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Für Ken – wir alle vermissen dich mehr,
als Worte sagen können


TEIL I


Kapitel 1

Womit möchten Sie beginnen?

Hmm.

Habe ich etwas Komisches gesagt?

Nein, aber diese Frage habe ich meinen Patienten immer gestellt. Das gibt ihnen das Gefühl, sie hätten die Kontrolle über die Sitzung. Nur wissen wir beide ja, dass nicht ich hier das Sagen habe, oder?

Ist es Ihnen wichtig, das zu glauben?

Ich weiß, was Sie vorhaben. Sie wollen mir die Befangenheit nehmen, damit ich mich öffne und meine dunkelsten Ängste beichte. Dann können Sie denen sagen, dass ich irre bin. Ich habe tatsächlich das Gefühl, irre zu sein. Sie dürfen sich das ruhig notieren.

Warum fangen Sie nicht am Anfang an, Karen? Bei Ihrer ersten Begegnung mit Jessica Hamilton?

Das ist nicht der Anfang. Sondern wahrscheinlich nur der Punkt, an dem dies alles hier begonnen hat, aber der Anfang ist es im Grunde nicht. Das Ganze hat lange davor angefangen, lange bevor ich Bea, Eleanor und Michael begegnet bin. Angefangen hat es mit dem, was passiert ist, als ich vier war.

Möchten Sie darüber sprechen? Darüber, was Ihnen als Kind zugestoßen ist?

Nein. Und darüber wollen die auch nichts wissen. Die wollen wissen, wie sie gestorben ist.

Sprechen Sie weiter.

Sie können mich nicht wieder hinkriegen.

Wie bitte?

Das war einer der ersten Sätze, die Jessica Hamilton mir gegenüber geäußert hat – und der mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen ist. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, da irrt sie sich: Ich habe ständig Menschen »wieder hingekriegt«, das war mein Beruf. Nur bin ich damals nicht auf die Idee gekommen, dass Jessica gar nicht in Ordnung gebracht werden wollte. Das war nie ihre Absicht. Ich habe es anfangs zwar noch nicht gewusst, aber sie war gekommen, um mich zur Ordnung zu rufen.


Kapitel 2

KAREN

Eine Therapiesitzung am Cecil-Baxter-Institut dauerte gewöhnlich fünfzig Minuten. Manche Patienten verbrachten die ganze Zeit schweigend, was einige der jüngeren Psychiater oftmals verwirrte – warum 150 Pfund ausgeben, um fünfzig Minuten lang stumm dazusitzen? Dr. Karen Browning gehörte allerdings nicht dazu, sie verstand es. So wie sie auch professionell Verständnis für Männer hatte, die Prostituierte aufsuchten: Es machte ihnen nichts aus, dafür zu bezahlen, auch wenn sie vielleicht nur dasaßen, es ging ihnen um Kontrolle.

Das leise Klicken von Stöckelschuhen auf dem Holzboden machte Karen auf ihre Sekretärin Molly aufmerksam. Sie stand unmittelbar vor der Tür zu ihrem Sprechzimmer. Unsere Sekretärin, rief sich Karen in Erinnerung – Molly arbeitete für alle vier jüngeren Psychiater im zweiten Stock. Nur die Direktoren in der obersten Etage hatten persönliche Assistentinnen. Es klopfte leise an der Tür. Karen trug ein wenig Lipgloss auf, legte den Stift in die oberste Schublade ihres Schreibtischs zurück und wartete, dass Molly die Tür aufschob. Alle Sprechzimmer boten ideale Therapiebedingungen, und Karen war besonders stolz auf ihres, dieses Symbol all dessen, was sie beruflich erreicht hatte.

Aber heißt es denn nicht: Hochmut kommt vor dem Fall?

Am Morgen hatte sich Karen eine Stunde lang ihre Fallnotizen zu diesem Therapiegespräch noch einmal durchgelesen, damit sie so viel wie irgend möglich über Jessica Hamilton wusste, bevor diese zur Tür hereinkam. Miss Hamilton war ihre einzige neue Klientin in dieser Woche – alle anderen Patienten waren seit geraumer Zeit bei ihr in Behandlung –, aber sie besaß kaum Informationen über die junge Frau, worüber sie sich ungeheuer ärgerte. Wer immer sie aufgenommen hatte, hatte bei weitem nicht so gründlich gearbeitet, wie sie es getan hätte. Die hingekritzelte Unterschrift unter dem Aufnahmebericht konnte von jedem ihrer Kollegen stammen, und sie nahm sich vor, das Thema in der nächsten Teamsitzung so sachlich wie möglich anzusprechen.

Alter: 23
Anamnese: Keine diagnostizierte Depression oder Angststörung. Familiärer Hintergrund unbekannt. Zurzeit keine Medikation. Keine Überweisung durch Hausarzt.

Grund für die Konsultation: Spannungskopfschmerzen und irrationale kognitive Aktivität.

Wie immer nach der Lektüre des Aufnahmeberichts konnte Karen nicht anders, als sich ein Bild von der Frau zu machen, die gleich ihr Sprechzimmer betreten würde. Vermutlich war sie wohlhabend, der Summe nach zu urteilen, die sie für eine fünfzigminütige Therapiesitzung bezahlte. Ab und zu arbeitete Karen unentgeltlich, aber Jessica Hamilton war Selbstzahlerin und auf eigenen Wunsch gekommen. Karen stellte sich vor, dass sie im Freundeskreis Jess und in der Familie Jessica gerufen wurde.

Es klopfte ein zweites Mal – was Molly nur selten tat. Wenn Karens Schild »Therapiesitzung« nicht an der Tür hing, kam sie normalerweise einfach herein. Karen stand auf, strich ihre Kostümjacke glatt und öffnete die Tür. Doch vor ihr stand nicht ihre lächelnde Assistentin, sondern eine schlanke, ängstlich wirkende junge Frau mit blasser Gesichtshaut und roten Flecken auf den Wangen.

Karen hoffte, dass ihre Miene nicht verriet, wie überrascht sie war, aber das war nicht sehr wahrscheinlich. In den acht Jahren als Psychiaterin hatte sie gelernt, ihre Reaktionen unter der Oberfläche zu verbergen, unerkennbar für den Betrachter. Das ultimative Pokerface.

Das Bild eines jungen, attraktiven reichen Mädchens, das der Name Jessica heraufbeschworen hatte, war meilenweit von der Wirklichkeit entfernt. Karen schüttelte ihr die Hand und nahm kurz die abgenagten Fingernägel ihrer Patientin wahr. Ihr Handschlag war so schwach wie ihr Lächeln matt.

»Jessica?« Karen warf einen kurzen Blick in den Empfangsbereich, konnte Molly aber nirgends sehen. »Entschuldigen Sie bitte, aber normalerweise ist unsere Assistentin da und nimmt unsere Patienten in Empfang. Kommen Sie herein.« Innerlich verfluchte sie Molly und ihre mangelnde Professionalität – das sah ihr gar nicht ähnlich.

»Bitte, nehmen Sie Platz.«

Entweder hatte Jessica Hamilton sie nicht gehört, oder sie nahm einfach keine Notiz von ihrer höflichen Aufforderung. Sie ging langsam um das Sofa herum, hinüber zu den Bücherregalen an der gegenüberliegenden Wand des Sprechzimmers. Offenbar wollte sie sich jedes Detail auf den Mahagoniregalen einprägen: die ledergebundenen Wälzer, die Karen eher aus Gründen der Ästhetik als wegen des Inhalts ausgewählt hatte. Zum ersten Mal seit langem hatte Karen das Gefühl, dass ihr Zimmer beurteilt und als mangelhaft bewertet wurde.

»Möchten Sie sich nicht setzen, damit wir anfangen können?«

Eine Sekunde lang glaubte Karen, Jessica würde sie wieder ignorieren, aber dann nahm sie schweigend ihr gegenüber Platz und wartete, dass Karen mit der Sitzung begann.

Jessica war nicht unattraktiv. Wenn ihr Gesicht wegen der kalten Witterung – vielleicht auch aufgrund von Nervosität – nicht so gerötet gewesen wäre, hätte sie durchaus als hübsch gelten können. Das naturgewellte Haar reichte ihr bis auf die Schultern und war von einem solchen Dunkelblond, dass es fast farblos wirkte – ein Wuschelkopf, der keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Der ganze Look schien darauf abzuzielen, so unscheinbar wie möglich zu erscheinen.

»Mein Name ist Dr. Karen Browning. Ich weiß nicht, ob Sie bereits andere Therapeuten konsultiert haben, aber wir hier möchten, dass sich unsere Klientinnen wohlfühlen. Bitte nennen Sie mich Karen. Falls Sie das nicht wollen, ist das okay. Und ich möchte Sie Jessica nennen, aber wenn Ihnen Miss oder Mrs. Hamilton lieber ist, habe ich auch nichts dagegen.«

Sie strahlte Jessica an, in der Hoffnung, ihr damit ein wenig die Befangenheit zu nehmen. Karen fühlte mit allen ihren Patienten mit. Es musste eine Furcht erregende Erfahrung für sie sein, die eigenen Ängste und an sich selbst wahrgenommenen Schwächen einem Menschen mitzuteilen, der sich nur deshalb dafür interessierte, weil er Geld dafür bekam. Darum bemühte sie sich, so zugänglich wie möglich zu wirken. Keine Designer-Kostüme wie manche ihrer Kolleginnen, keine strenge Frisur und kein Brillantschmuck – wobei Letzteres ohnehin nicht ihrem Stil entsprach.

Jessica nickte zu Karens Standardfloskeln, als hätte sie etwas Tiefgründiges vernommen, ließ jedoch nicht erkennen, wie sie genannt werden wollte.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Jessica schüttelte fast unmerklich den Kopf. Karen stand auf, schenkte sich ein Glas Wasser aus dem Spender in der Ecke ein und nahm auf dem Stuhl direkt gegenüber Jessica Platz. Die Sitzfläche war mit Absicht etwas niedriger als die des Sofas gewählt, auf dem Jessica saß. Es sollte den Patienten das Gefühl von Kontrolle geben, das vielen Menschen in der Welt da draußen fehlte.

»Gut. Wie ich sehe, kommen Sie wegen Ihrer Spannungskopfschmerzen. Möchten Sie mir etwas darüber erzählen?«

Jessica sah sie direkt an – was Karen nicht gewohnt war, jedenfalls nicht in der ersten Sitzung. Sie hatte ihr Sprechzimmer sparsam eingerichtet, damit ihre Gegenüber nichts hatten, worauf sie sich konzentrieren konnten oder wodurch sie sich ablenken lassen würden – das Sofa, ihr Schreibtisch und zwei kleine Bücherregale, das eine Foto, kein Nippes und ein großes Gemälde mit einem Bootssteg über beruhigendem, türkisfarbenem Wasser. Dennoch fanden die Patienten immer etwas, was sie statt ihrer Therapeutin anschauen konnten. Nicht so Jessica Hamilton.

»Sie können mich nicht wieder hinkriegen.«

Jessicas Stimme hatte einen bösartigen, herausfordernden Unterton, der ihrem Auftreten so sehr widersprach, dass er Karen tiefer berührte als ihre Worte. Aber sie war in ihrem Beruf schon tausende Male schockiert worden und inzwischen verdammt gut darin, ihre Reaktionen zu verbergen. Auch jetzt verzog sie keine Miene.

»Glauben Sie, dass das hier passieren wird, Jessica? Dass ich versuchen will, Sie wieder hinzukriegen?«

»Ist das denn nicht Ihr Beruf, Dr. Browning? Die armen kleinen Irren wieder hinzukriegen, damit ihr Leben so perfekt läuft wie das Ihre?«

Jessica hielt den Augenkontakt aufrecht. Sie hatte blaue Augen, die aber zu dunkel waren, um aufzufallen, wobei die kleinen braunen Einsprengsel den Effekt noch mehr dämpften. Unscheinbar – so wie der Rest von ihr.

»Nein, Jessica, das ist nicht unsere Aufgabe. Ich bin nur dazu da, Ihnen zuzuhören und dabei zu helfen, mit dem zurechtzukommen, was Ihnen Probleme bereitet.«

»Zuhören und helfen, das klingt für mich nicht besonders proaktiv. Wieso zahlen die Leute Ihnen eigentlich so viel Geld, wenn Sie nur die Kummertante spielen? Was ist denn so besonders an Ihnen?«

Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein Patient zornig wird oder sich konfrontativ verhält, dachte Karen und versuchte, den Ärger, den die junge Frau ausstrahlte, nicht persönlich zu nehmen. Manchmal waren Menschen, wenn sie zu ihrer Sitzung kamen, auf das Leben selbst wütend, und dann gifteten sie den Therapeuten oder die Therapeutin an. Jessica Hamilton war da nicht anders. Und doch empfand sie sich so: als anders.

»Oft fällt es uns leichter, unsere Probleme einem Außenstehenden mitzuteilen. Man fühlt sich dann nicht so stark beurteilt und befindet sich an einem sicheren Ort, an dem man seine Themen zur Sprache bringen kann. Ich bin weder dazu da, über Sie zu urteilen, Jessica, noch will ich Sie verbessern. Wir betrachten Menschen nicht als kaputt, und es ist nicht unsere Aufgabe, sie zu reparieren. Wenn Sie mit mir reden möchten, würde ich gerne versuchen zu verstehen, was in Ihrem Leben vor sich geht. Gibt es einen Punkt, an dem Sie beginnen möchten?«

Sie sah, dass Jessica über diese Sätze nachdachte, und spürte ihre Enttäuschung darüber, dass Karen sich nicht provozieren ließ. Was glaubte die junge Frau wohl, was sich durch eine Therapie erreichen ließ, und warum war sie überhaupt hierhergekommen, wenn sie eine solch schlechte Meinung von dem Beruf des Psychiaters hatte?

»Ich habe Sex mit einem verheirateten Mann.«

Waren die ersten Sätze der Patientin als Herausforderung gemeint gewesen, so wollte sie jetzt schockieren. Karen machte sich im Kopf bereits Notizen. Patientin versucht zu schockieren, um negatives Urteil hervorzulocken. Möglicherweise, um Schuldgefühle zu verringern. Da würde sie ihr Ziel aber sehr viel weiter stecken müssen als bisher. Karen hatte in diesen vier Wänden schon viel schlimmere Geständnisse gehört.

»Geht es nur darum, um Sex? Andere Leute hätten vielleicht gesagt ›ich schlafe mit‹ oder ›ich habe eine Affäre mit‹.«

Jessicas Miene blieb ausdruckslos, undurchschaubar. »Ich bin nicht verliebt in ihn. Es hat keinen Sinn. Ich bin nicht irgendein dummes Mädchen, das glaubt, dass er seine Frau verlassen wird, um mit mir zu leben.«

Patientin verwendet Leugnung als Abwehrmechanismus, um sich ihre Gefühle nicht eingestehen zu müssen. Symptom für ein Problem in anderem Bereich?

»Möchten Sie ganz von vorn anfangen und darüber sprechen, wie Sie beide sich kennengelernt haben?«

Psychiaterin, das war kein leichter Beruf, aber Karen hatte nie einen anderen in Erwägung gezogen und in all den Jahren, seit sie ihn praktizierte, ihre Berufswahl noch nie bereut. Sie hatte eine Begabung, Patienten so zu behandeln, als wären sie verletzte Vögel, ganz sanft, ohne jähe Bewegungen, und wahrte dabei stets einen neutralen Tonfall. Sie hörte zu, dirigierte, ohne zu diktieren. Bei manchen Menschen hatte sie das Gefühl, dass sie, wenn sie auch nur ein falsches Wort sagte, am liebsten geflohen wären, dass sie sie mehr als Feind und weniger als Retter betrachteten. Deshalb kam es vor, dass ein Patient sie anfangs ablehnte – vor allem, wenn er die Therapie nicht freiwillig machte.

Jessica ignorierte die Frage, legte die Ellbogen auf die Oberschenkel und beugte sich vor, um die Distanz zu ihr zu verringern.

»Was macht einen Menschen gut oder böse – was glauben Sie?« Diese Frage stellte sie so leise, dass Karen auf ihrem Stuhl etwas nach vorn rutschen musste, um sie zu hören. »Sind es seine Gedanken? Oder geht es nur darum, ob man die Dinge, die man sich vorstellt, auch tut? Geht es um einen Mangel an Moral? Fehlendes Einfühlungsvermögen?«

»Machen Sie sich Sorgen wegen bestimmter Gedanken, die Sie haben?«

Jessica grinste, was ihre unscheinbaren Gesichtszüge unattraktiv erscheinen ließ. »Nicht direkt. Aber Sie haben mir nicht geantwortet.«

»Das ist eine komplizierte Frage, Jessica, und ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Antwort darauf habe. Aber wenn Sie sich wegen Ihrer Gedanken sorgen, dann würde ich sagen, dass die Tatsache, dass Sie hier sind und versuchen, wegen dieser Gedanken Hilfe zu erhalten, beweist, dass sich Ihr Denken eher aus Ihrer Lebenssituation ergibt als aus einer immanenten kognitiven Störung.«

»Hören Sie sich eigentlich immer wie ein Lehrbuch an?«

»Entschuldigen Sie –«

»Und entschuldigen Sie sich immer so viel?«

»Ich –«

»Okay, was sagt denn Freud darüber, wenn man einen Menschen aus Versehen verletzt?«

Eine winzige innere Anspannung verdrehte sich zu einem Knoten in Karens Brust. Es geschah nicht oft, dass sie die Kontrolle über ein Therapiegespräch verlor, aber diese Sitzung entwickelte sich definitiv in die falsche Richtung. »Haben Sie jemanden aus Versehen verletzt?«

»Wer sagt denn, dass ich von mir spreche?«

Ein Gefühl Grauens in ihr führte dazu, dass Karens Hand fast unmerklich zitterte. Ob Jessica wohl gemerkt hatte, wie unbehaglich ihr zumute war? Jessica hatte die Reaktion auf ihre Frage nicht voraussehen können. Trotzdem umspielte ein leises Lächeln ihre Lippen, und sie setzte wieder ihre teilnahmslose Miene auf.

»Ein Versehen ist dadurch definiert, dass wir nichts dafür können, Jessica: Wir tun oft etwas aus Versehen, um auf diese Weise die Auswirkungen unserer Handlungen zu bewältigen, die unseren Charakter prägen.«

»Mein Vater hatte so eine komische Art, Zufälle und Versehen zu betrachten. Nicht so was wie Stolpern, sondern die richtig schlimmen Dinge, die wir im Leben zulassen, weil wir den Ball nicht im Auge behalten haben. Er hat gesagt, dass in diesem Leben nichts zufällig ist, dass nichts einfach aus Zufall passiert. Seiner Meinung nach erlaubt uns unser Unterbewusstsein auf diesem Weg, unsere wahren Gefühle auszuleben, unter dem Vorwand, wir hätten es nicht absichtlich getan. Finden Sie, dass das einen Sinn ergibt, Dr. Browning?«

Die Anspannung band die beiden Frauen aneinander wie ein Seil, die harmlose Frage war voller unausgesprochener Bedeutung. Karen schwieg.

»Ich glaube, Sie würden meinen Vater mögen.«

Karen versuchte, ihre Gedanken in zusammenhängende Sätze zu fassen. Schlagwörter aus ihrer Ausbildung – Vater, Unterbewusstsein – zogen automatisch Fragen nach sich, und doch hatte sie große Mühe, sie auszusprechen. Bevor sie etwas sagen konnte, redete Jessica weiter.

»Es war auf einer Wohltätigkeitsgala.« Ihre Augen fixierten ein Stückchen loser Haut am Rand ihres Daumennagels, die Hauteinrisse konnten auf eine Angststörung hindeuten. Die Fingernägel selbst waren kurz und ungleichmäßig – abgekaut, nicht gefeilt – und nicht lackiert.

Es dauerte einen Moment, bis Karen klar wurde, dass Jessica damit ihre ursprüngliche Frage beantwortet hatte. Dabei zeigte sie dieselbe undurchdringliche Maske, die ihre Patientin schon zu Beginn der Sitzung aufgesetzt hatte. Karen ließ sich etwas Zeit, um in die Therapeutenrolle zurückzufinden, und setzte das Gespräch fort, als hätte es die letzten fünf Minuten nie gegeben.

»Haben Sie beruflich mit Wohltätigkeitsveranstaltungen zu tun?«

»Nicht direkt, ein Bekannter hatte eine Eintrittskarte übrig. Er saß an der Bar und langweilte sich genauso wie ich. Er machte irgendeinen Witz von wegen er würde mir Geld geben, wenn ich mit ihm dabliebe, und ich hab ihm geantwortet, ich wäre keine Prostituierte. Da ist er ganz verlegen geworden und hat gesagt, dass er das nicht so gemeint hätte, dass er mich nicht beleidigen wollte. Da ist mir aufgefallen, wie gut er aussieht.«

Sie blickte von ihren Händen auf und lächelte. Es war kein Grinsen wie noch vor einer Minute, sondern ein echtes Lächeln der Erinnerung. Allerdings verwandelte es ihr Gesicht nicht, so wie bei anderen Menschen. Wenn überhaupt, dann brachte es Jessicas Unscheinbarkeit nur noch stärker zum Ausdruck, die Tatsache, dass selbst ein Lächeln sie nicht heiter wirken ließ. Die äußere Erscheinung beeinflusst, wie andere Menschen einen behandeln, und Karen konnte sich gut vorstellen, dass ein gut aussehender Mann diese junge Frau im Sturm eroberte. »Aber er war süß, überhaupt nicht eingebildet und übertrieben selbstbewusst wie manche attraktiven Männer.«

»Entspricht das Ihren Erfahrungen mit Männern?«

Jessica redete einfach weiter, als hätte Karen überhaupt nichts gesagt. Sehr detailliert schilderte sie den Abend, an dem sie ihren verheirateten Geliebten kennengelernt hatte, die Witze, die er erzählt hatte, die Art, wie seine Hand so nahe an ihrem Knie gelegen hatte, dass diese, jedes Mal, wenn sie lachte, ihr Seidenkleid berührte. Doch im Laufe der Erzählung änderte sich ihre Körpersprache noch einmal. Sie nahm wieder eine Abwehrhaltung ein und wappnete sich für den Teil, der die negativen Gefühle auslöste.

Klassische Anzeichen für kognitive Dissonanz.

»Was ist also nach dem Ende der Gala passiert?«

Jessica verschränkte die Arme vor der Brust. Der Patientin widerstrebt es, sich zu erinnern. »Wir sind in sein Hotelzimmer gegangen und haben gevögelt.«

»Und wie haben Sie sich dabei gefühlt?« Die Frage war natürlich ein Klischee, und ein ziemlich schreckliches dazu. Karen war es jedes Mal furchtbar peinlich, wenn sie sie stellen musste. Ihre Freundinnen hatten einen Dauerwitz daraus gemacht. Als Karen ihr mitgeteilt hatte, dass sie Psychiaterin werden wollte, hatte ihre beste Freundin Bea sie ein Jahr lang mindestens bei jedem zweiten Treffen gefragt: Und wie haben Sie sich dabei gefühlt? Aber manchmal – okay, oft – musste genau diese Frage gestellt werden. Weil es Karens Aufgabe war, die Gefühle, die sich bei den Patienten während des Erzählens einstellten, an der Wurzel zu packen. Häufig waren die Patienten so in ihre eigene Geschichte versunken, dass ihnen gar nicht auffiel, wie sentimental sie klang.

»Ich bin nicht gekommen, wenn Sie das meinen. Es war nett, ein bisschen schnell vorbei und kaum eine romantische Liebe auf den ersten Fick, aber es war okay.«

Die Patientin verwendet Humor und schockierende Ausdrücke, um von der Frage nach ihren Gefühlen abzulenken. Karen konnte ordinäre Ausdrücke nicht ausstehen, sie bewirkten, dass sie sich unbehaglich und unsicher fühlte. Was vermutlich auf ihre Schulzeit zurückging. Es erinnerte sie daran, wie brav sie gewesen war und wie viel Angst sie gehabt hatte, vulgäre Begriffe zu verwenden, wie sie die coolen Kids immer wieder in ihre Sätze einstreuten. Möglicherweise ging diese Abneigung aber auch weiter zurück. Viel weiter.

»Beim zweiten Mal war’s besser. Und bald ist es zu einem dritten und vierten Mal gekommen. Inzwischen treffen wir uns regelmäßig unter der Woche. Da er nicht im Büro arbeiten muss, wohnt er praktisch bei mir.«

»Haben Sie keine Angst, dass seine Frau dahinterkommen könnte?«

Jessicas Miene verdüsterte sich. »Eine Zeit lang hab ich das geglaubt. Ich habe auf einen Anruf gewartet oder dass sie aufkreuzen und sagen würde: Ich weiß, was du tust. Ich weiß, was du getan hast. Aber sie ist so sehr mit den Kindern beschäftigt, dass sie nicht einmal merken würde, was läuft, wenn wir in ihrem Auto bumsten, während sie am Steuer sitzt. Es interessiert sie nicht die Bohne, was er macht.«

»Sagt er das?«

»Das muss er gar nicht, es kommt in anderen Dingen zum Ausdruck, die er äußert. Sie hat keine Zeit für ihn.«

»Aber Sie.«

Jessica schaute sie wütend an. »Was macht das denn für einen Unterschied? Ich hab Ihnen doch gesagt, ich will gar nicht, dass er sie verlässt. Ich begreife bloß nicht, dass sie nicht merkt, was mit ihrem Mann los ist.« Wieder blickte sie auf ihre Fingernägel. »Ich denke viel darüber nach«, sagte sie leise.

Das war es also. Es hatte nicht so lange gedauert, wie Karen erwartet hatte, um auf die nächste Schicht des Problems zu stoßen. Dies war der Grund, weshalb Jessica hier war. Aber wenn sie sie jetzt zu sehr drängte, würde das die verbliebenen vierzig Minuten der Sitzung ruinieren. Karen versuchte, sich einzureden, dass Jessica lediglich eine junge Frau war, die sich in eine Lage gebracht hatte, die einen inneren Widerstreit in ihr auslöste. Dieser Trotz bereits am Beginn der Sitzung, das Gefühl, dass die Patientin gekommen war, um sie herauszufordern – dabei ging es allein um die Komplexe der Patientin, die sich in ihren harmlosen Fragen über das Leben manifestierten. Karen war fast überzeugt davon.

»Was seine Frau angeht …?«, fragte sie leise und beugte sich ein wenig vor.

Jessica nickte. Sie sah sie zwar immer noch nicht an, schaute aber nicht mehr so finster.

»Wie konnte sich diese Frau denn so behandeln lassen? Ich meine, weiß sie davon, und interessiert es sie nicht? Oder ist sie einfach so blöd, dass sie nicht merkt, was er treibt? Er hat sich ein zweites Handy gekauft. Damit er mich kontaktieren kann, ohne dass sie davon erfährt. Sie regelt alle finanziellen Dinge, aber er hat ein Konto, von dem sie nichts weiß. Welcher Ehemann glaubt denn, so was tun zu müssen? Aber seine Frau ist so ein kontrollierendes Miststück, dass er nur auf diese Weise an sein Geld rankommt.«

Das er ausgibt, um mit anderen Frauen zu schlafen.

»Ich hab ein paar Dinge getan, nur Kleinigkeiten. Ich habe ein bisschen mit ihr gespielt, Sachen in ihrem Kalender verändert, dafür gesorgt, dass sie ein paar Termine verpasst. Hat sich gut angefühlt, die Kontrolle zu haben.«

»Sie waren bei dieser Frau zu Hause?«

»Ja.«

Karens Unbehagen, das in der vergangenen halben Stunde immer stärker geworden war, drohte sie vollends zu überwältigen.

»Jessica, ich muss Sie das leider fragen. Mein Beruf verpflichtet mich dazu, und ich würde meine Arbeit nicht richtig machen, wenn ich Ihnen die Frage nicht stellte. Verstehen Sie, was ich meine?«

Jessica nickte.

»Haben Sie das Gefühl, dass Ihr Verhalten eskalieren könnte? Dass das, was Sie über diese Frau denken, zu Handlungen führen könnte, die sich Ihrer Kontrolle entziehen?«

»Nein.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nichts davon. Sie ekelt mich an, und ich hasse sie, aber ich bin nicht gefährlich.«


Kapitel 3

BEA

»Hallo zusammen! Ich heiße Eleanor, und mein Scheißdrauf an diesem Freitag ist …« Eleanor machte eine Pause, um maximale dramatische Wirkung zu erzielen – etwas, was sie seit ihrer gemeinsamen Kindheit sehr gut beherrschte. »… dass ich mindestens sechzehn Windeln wechseln musste, wovon eine mir auf die Füße gefallen ist. Was buchstäblich Scheiße war.«

Bea und Karen konnten ihren Lachanfall, der durch das kleine Café hallte, nicht stoppen. Bea sah, dass einige Gäste sie über ihre Zeitungen hinweg ansahen, als wären sie drei lärmende Teenager in einer Bibliothek, und widerstand dem Drang, ihnen die Zunge herauszustrecken. Karen erinnerte Bea jede Woche aufs Neue daran, dass sie mittlerweile erwachsen wären – aber wenn sie beisammen saßen, schienen die vergangenen fünfzehn Jahre wie weggeblasen, und sie lagen wieder zu dritt auf Eleanors Schubladenbett und ließen eine Flasche Mad Dog 20/20 kreisen, einen hochprozentigen Billigwein.

Eleanor verzog ihr Gesicht und nahm einen Schluck von ihrem Getränk.

»Ja, lacht nur, ihr blöden Ziegen. Ihr müsst ja auch nicht die Kacke von euren neuen flachen, ach so vernünftigen Schuhen kratzen. So! Karen ist dran.«

Karen griff nach ihrer Tasse und hielt sie hoch, aber Bea sah, dass sie zögerte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, was den meisten Leuten gar nicht aufgefallen wäre, aber die kannten ihre Freundinnen ja nicht auch schon seit Urzeiten. »Freut mich, mit euch an diesem wunderschönen Freitagnachmittag zusammenzusitzen. Mein Scheißdrauf ist, dass ich vergangene Woche bei der Arbeit so viel zu tun hatte, dass ich einen Zahnarzttermin vergessen und eine Podiumsdiskussion mit einem renommierten Psychiater verpasst habe, auf die ich mich seit Monaten gefreut hatte. Ich hatte schlicht vergessen, den Termin in meinen Kalender einzutragen.«

Bea und Eleanor stöhnten theatralisch. Eleanor legte den Kopf auf den Arm, der auf dem Tisch lag. »Um Gottes Willen, Karen Browning, du könntest dir wenigstens irgendwas ausdenken, wenn dein Leben so verdammt an Unsere kleine Farm erinnert«, sagte sie leise in ihren Ärmel. Sie schaute hoch. »Ich hab in letzter Zeit so viele Treffen mit der Mitarbeiterin vom Gesundheitsamt verpasst, dass sie die Aufsichtsbehörde garantiert auf Schnellwahl gestellt hat. Bea – du bist dran. Und komm uns bitte nicht mit Aa auf den Schuhen. Ich bezweifle, dass ich damit klarkäme, dieses Spiel in drei aufeinanderfolgenden Wochen zu gewinnen.«

Bea schenkte sich Saft aus dem Krug nach, der auf dem geschmacklosen rot-weißen Tischtuch stand, und setzte sich gerade hin.

»Hallo zusammen! Ich heiße Bea.«

»Hallo Bea«, sagten die beiden anderen Frauen im Chor. Bea hob ihr Glas und nickte in Richtung Eleanor, die schon ganz neugierig wartete.

»Ich möchte Eleanor für meine Nominierung danken. Mein Scheißdrauf an diesem Freitag ist, dass ich vergessen habe …«, sie hielt inne, als ihr einfiel, dass das, was sie vergessen hatte, vor Karen nicht erwähnt werden durfte. Rasch rief sie sich ihren Nachmittag im Büro in Erinnerung. »Ich hab vergessen, einen unserer größten Kunden für unser Seminar für Führungskräfte anzumelden, weshalb mein Arsch von einem Chef mich vor versammelter Mannschaft als unfähig abgekanzelt hat.«

»Dieser Wichser«, sagte Eleanor leise und rieb Bea die Schulter, während sie mit der anderen Hand die SMS öffnete, die sie gerade eben bekommen hatte. »Um Himmels willen, Noah schläft noch. Der kriegt heute Nacht kein Auge zu, wenn Mum ihm erlaubt, tagsüber ein langes Schläfchen zu halten.«

Ganz kurz war Bea verärgert, aber im letzten Moment rehabilitierte sich Eleanor und steckte ihr Handy in ihre viel zu voll gestopfte Handtasche zurück.

»Es lohnt nicht, auch einen Gedanken an den Kerl zu verschwenden.«

Eleanor griff nach Beas obstsaftfreier Hand – und sah auf ihrem Handrücken feine Kugelschreiberabdrücke, vermutlich eine Gedächtnisstütze oder eine Telefonnummer, die ein anderthalb Minuten langes Duschbad nicht ganz gelöscht hatte. Wieder summte Beas Handy unter dem Tisch, aber sie beachtete es kaum – was ihr hoch anzurechnen war.

»Das hat Fran auch gesagt.« Bea grinste. »Allerdings mit etwas deutlicheren Worten.«

Karen zog die Augenbrauen hoch. »Bist du nicht ein bisschen zu alt dafür, dass deine große Schwester dir zur Hilfe eilt?«

»Ach, lass sie doch, Karen.« Bea grinste gutmütig. »Fran hat mir immer geholfen. Du hast sie einfach nie an dich herangelassen. Ich finde es schön, endlich eine Schwester zu haben, mit der ich reden kann. Keine Beziehung ist so wie die zwischen Schwestern, weißt du.« Als ihr einfiel, was Karens Schwester vor langer Zeit zugestoßen war, schlug sie die Hand vor den Mund. »O Mist, tut mir leid.«

Karen lächelte, aber ihr Mund verzog sich zu einem dünnen Strich, sodass es eher aussah, als zöge sie eine Grimasse. »Schon gut, du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du deine Schwester liebst. Ich freue mich, dass du dich wieder besser mit Fran verstehst, ehrlich.«

Diesmal lächelte sie aufrichtig und hob ihren Becher. »Okay, heute hat Eleanor gewonnen. Auf dein beschissenes Leben!«

Bea stieß mit Karen an. Eleanor hob ebenfalls ihren Becher.

»Auf mein beschissenes Leben.« Sie seufzte. »Also … sagt die Fitness-Mami zur berufstätigen Mami: ›O nein, ich wundere mich nur, dass gerade du die Zeit hattest …‹« Sie hielt inne und schaute von Bea zu Karen und wieder zu Bea. »O Gott, ich bin langweilig, stimmt’s?« Sie stützte den Kopf in beide Hände. »Geht einfach, wenn ihr wollt, ich schau weg, dann könnt ihr euch unbemerkt rausschleichen.«

Bea lachte. »Nein, im Ernst, ich wollte wirklich wissen, was die Fitness-Mami zu der anderen sagt … der Veganer-Mami?«

Eleanor stöhnte. »Na gut. Aber ihr sollt wissen, dass diese sechzehn Minuten Kommunikation zwischen Erwachsenen bei der Abholung der Kinder von der Schule alles ist, womit ich mich an den meisten Tagen begnügen muss. Ich sitze nicht in einem Büro herum und tratsche darüber, wer wessen Truthahn-Sandwich geklaut hat, oder bringe anderer Leute Kopf wieder in Ordnung. Ich verkehre bloß mit streitenden Müttern.«

»Hast du mal darüber nachgedacht, wann du wieder arbeiten gehen willst?« Als Bea die niedergeschlagene Miene ihrer Freundin sah, bereute sie sofort, die Frage gestellt zu haben.

»Adam findet, ich sollte mir eine Auszeit nehmen. Nur solange, bis Noah zur Schule geht. Er meint, bei den hohen Kosten für die Kinderbetreuung könnte ich genauso gut Zeit mit den Jungs verbringen, solange sie klein sind. Außerdem könnten wir es uns ja auch leisten, von seinem Gehalt zu leben.«

»Und was findest du?«, fragte Karen vorsichtig nach.

Eleanor seufzte.

»Ich denke, ich will keine blöde Mittelschicht-Tussi sein, die sich darüber beklagt, die Chance zu haben, ihre Kinder selbst großzuziehen, wenn es unzählige Frauen gibt, denen nichts anderes übrig bleibt, als wieder arbeiten zu gehen, und die alles dafür tun würden, um in meiner Lage zu sein.«

»Okaaaay«, erwiderte Bea und steckte die Gabel in das Stückchen Karottenkuchen, das auf Karens Teller übrig geblieben war. »Aber was denkst du, wenn deine Freundinnen nichts dabei finden, wenn du eine Mittelschicht-Tussi bist?«

»Ich denke, ich dreh noch durch, wenn ich nicht bald etwas tue, das dazu führt, dass ich mich wieder wie ich selbst fühle. Ich bin zu egoistisch, um von morgens bis abends jemandes Mami oder jemandes Ehefrau zu sein.«

»Du könntest eine Firma gründen«, schlug Karen vor. »Dann wärest du Mami und gleichzeitig Super-Geschäftsfrau. Noah könnte ein paar Tage in der Woche morgens in eine Kita gehen – er würde vom Zusammensein mit anderen Kleinkindern profitieren, und du könntest netzwerken. Ich hab da ein paar Kontakte, deren Telefonnummern ich dir geben kann. Ich kenne viele Mütter, die das Gleiche gemacht haben.«

Eleanor machte ein Gesicht, als wüsste sie nicht, was sie von der Idee halten sollte.

»Ich weiß nicht«, sagte sie, aber zwischen den Zeilen las Bea, dass durchaus Interesse bestand – ein Interesse, das sie bei Eleanor, die in einer Werbeagentur gearbeitet hatte, nicht mehr wahrgenommen hatte, seit diese im Mutterschaftsurlaub gegangen war. »Ich meine, bei Fresh hatte ich einen ziemlich festen Kundenstamm. Wenn ich eine Firma gründen würde, hieße das, dass ich wieder ganz von vorne anfangen müsste. Das wäre viel Arbeit … Ich werd’ mal darüber nachdenken. Wäre bestimmt besser, als in meinen alten Job zurückzukehren und mir die Brust auf der Behindertentoilette abzupumpen.«

»Ich dachte, du stillst nicht mehr?«

»Ja, schon, aber die Mistdinger – entschuldige, Karen – hören einfach nicht auf, Milch zu geben. Jeden Morgen wache in einer Pfütze Milch auf.«

Bea verzog das Gesicht. »Igitt.«

»Ach, Bea, eines Tages … wenn du erst mal Kinder hast …«

Bea tat so, als würde sie schaudern. »Verdammt, ich kann gar keine Kinder bekommen. Zunächst einmal habe ich ein cremefarbenes Sofa.«

Eleanor lachte. »Du wirst schon noch Kinder haben. Und das weißt du auch. Ich kannte mal eine Frau, die …«

»Im Ernst, Eleanor«, schaltete sich Bea ein. »Wenn du noch ein Wort über diese Moira aus dem Büro verlierst, die ihr erstes Kind mit 42 bekommen hat, übergebe ich mich.«

Eleanor zog ein gekränktes Gesicht, dann sagte sie grinsend: »Aber sie hat eins bekommen! Es ist also nie zu spät.«

»Ganz genau. Mehr noch: Ich fange sofort damit an. Dem nächsten Mann, mit dem ich schlafen will, händige ich vorher einen Fragebogen aus. Ihr wisst schon, die, die man in Arztpraxen bekommt. ›Entschuldigen Sie, aber könnten Sie mir, bevor Sie Ihre Boxershorts ausziehen, bitte sagen, ob jemand in ihrer Familie an einer Herzerkrankung leidet? Nein? Fantastisch. Also, wenn Sie soweit sind, dürfen Sie Ihren Pimmel bitte in dieses Reagenzglas stecken.‹« Sie tat so, als würde sie ein Reagenzglas schwenken.

»Du bist vulgär, Bea.« Karen schüttelte den Kopf. »Apropos, wie sieht’s denn bei dir an der Liebesfront aus?«

»Die Rechnung!«, rief Bea und wandte sich in gespielter Verzweiflung zu der Kellnerin um. »Könnten wir die Rechnung bekommen, bitte?«

Bea lebte als Einzige der drei Frauen allein. Deshalb musste sie die anderen mit anschaulichen Schilderungen ihres Liebeslebens versorgen, in denen die Freundinnen schwelgten, die auf diese Weise die Zeit ihrer Partnersuche noch einmal durchlebten. Was sie jedoch nicht wussten und auch niemals erfahren würden, war, dass all die Angeberei, die Lügen und das Getue allein ihrem Vergnügen und auch dazu dienten, dass sie sich keine Sorgen um sie machten. Bea hatte schon seit Jahren keinen festen Partner mehr, und mit ihren wenigen Alibi-Dates hatte sie sich Karens Nachfragen vom Halse schaffen wollen. Die Männer hatten nie eine echte Chance gehabt.

Während sie darauf warteten, dass die verdatterte Kellnerin die Rechnung brachte, wandte sich Karen zu Bea um.

»Hör mal, ich kenne da einen Mann an unserem Institut. Er ist Single …«

Bea stöhnte theatralisch. »Ich flehe dich an, Karen, keine Blind Dates mehr! Ich liebe dich, aber die Kerle, die du in der Vergangenheit für mich aufgetan hast, waren – na, sagen wir mal, es ist mir nicht gelungen, meinen Märchenprinzen unter ihnen zu finden.«

Karen lächelte. »Ich weiß, Chris war ein bisschen eine Spaßbremse, und Sean …«

»… war eine absolute Schwanzbremse«, beendete Bea den Satz.

»Im Ernst, Karen, wie es diese Männer zum Psychiater gebracht haben, wenn sie selbst so viele beknackte psychische Probleme haben, ist mir schleierhaft.«

»David ist anders. Er ist nicht mal Psychiater. Er arbeitet in der IT-…«

»Oh, um Gottes willen. Also wirklich, ich bitte dich … als wäre das besser!«

Eleanor lachte. »Stell dich nicht so an, Bea, du könntest dir wenigstens dein 21 Jahre altes Notebook von ihm upgraden lassen, wenn er sich als Niete im Bett erweist.«

»Bitch.« Bea grinste Karen zu. »Gut, gib mir seine Nummer. Hoffentlich ist er kein zweiter Sean.«

»Bestimmt nicht. Aber es ist kein Wunder, dass du bei deiner Ausdrucksweise keinen anständigen Mann findest. Du könntest wenigstens versuchen, dich wie eine Dame zu benehmen.«

»Das wäre Werbebetrug …«, Bea zeigte auf Eleanor.

»Ist so was nicht verboten, Els?«

Die Kellnerin kam mit der Rechnung. Wie immer zückte Karen ihre Kreditkarte. Bea blickte frustriert zu Eleanor, die kurz den Kopf schüttelte. Beide hatten schon unzählige Male versucht, zu zahlen, aber am Ende war es einfach unkomplizierter, Karen die Rechnung begleichen zu lassen. »Ich muss zurück ins Institut – ich hab heute Nachmittag noch eine Patientin und will gleich nach der Sitzung nach Hause. Michael fährt über das Wochenende weg, und ich will ihn noch verabschieden.«

»Irgendwohin, wo es nett ist?«

Karen zog ein Gesicht. »Nach Doncaster, glaube ich. Hab euch lieb.« Sie nahm ihre Kreditkarte von der Kellnerin entgegen, die anderen beiden Frauen umarmten sie und verabschiedeten sie.

»Ich muss jetzt auch los.« Eleanor tat so, als würde sie auf die Uhr sehen, aber Bea ahnte, dass sie unbedingt wieder bei ihren Söhnen sein wollte. »Viel Glück bei der Arbeit. Ruf mich an, wenn du etwas zu bereden hast.«

Bea schnitt eine Grimasse. »Danke, Liebes, wird gemacht. Grüß Tweedledum und Tweedledee von mir.«

Eleanor grinste. »Ich werde Toby und Noah liebe Grüße von ihrer alten Tante Bea ausrichten. Allerdings dürften sie keine Ahnung haben, wer Tweedledum und Tweedledee sind. Was wird den Kindern heute eigentlich noch in der Schule beigebracht? Zwinkerzwinker.«

»Weißt du, eines Tages lernst auch du, richtig zu zwinkern. Und witzig zu sein.«

»Hab schon verstanden, blöde Kuh. Darf ich trotzdem nach dem Fitnesstraining die Reisepassformulare bei dir vorbeibringen?«

»Aber nicht zur Bettgehzeit, Bea! Du tauchst dauernd zur Bettgehzeit auf, und Tobes gerät dann immer außer Rand und Band.«

»Nicht zur Bettgehzeit, ich verspreche es.«


Kapitel 4

KAREN

Die Anspannung am Tisch war mit Händen zu greifen, aber nicht, weil die Anwesenden umtrieb, was man ihnen gleich mitteilen würde – es war nicht der Stil der Institutsleitung, schlechte Nachrichten vor dem Team zu verkünden. Diese wurden hinter geschlossenen Türen übermittelt, so leise wie möglich, kein Aufhebens, keine Aufregung. Nein, die jüngeren Psychiater, sechs insgesamt, Karen eingeschlossen, machten aus demselben Grund besorgte Gesichter, der Karen ungeduldig mit dem Fuß wippen und ständig zur Tür blicken ließ, seit sie sich in dem großen Besprechungszimmer versammelt hatten.

Es war Freitag, und alle hatten gehofft, früh ins Wochenende starten zu können. Michael fuhr heute Abend ab, und Karen wollte ihn unbedingt noch sehen, bevor er aufbrach. An solchen Wochenenden führte sie sich auf, als würde er nie mehr wiederkommen. Wenn sie sich von einem geliebten Menschen verabschiedete, dann immer so, als wäre es das letzte Mal. Wenn sie nicht mit Michael zusammen war, musste sie ständig daran denken, er könnte in einen Autounfall verwickelt sein, und sorgte sich, ihre letzten Worte an ihn könnten gelautet haben: »Ach, übrigens, könntest du die Mülltonnen noch vor neun rausstellen?«

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür zum Konferenzraum, und zwei der leitenden Ärzte, Robert und Jonathan, betraten den Raum. Beiden entging völlig, dass das Wochenende bevorstand, und ihre Mitarbeiter wie verdrießliche Teenager beim Nachsitzen wirkten.

»Danke, dass Sie alle gekommen sind.« Jonathan sah in die Runde, wobei sein Blick auf Karen verharrte, die im Mantel dasaß. »Halten wir Sie auf, Karen?«

Karens Wangen wurden warm. Es war ihr peinlich, so angesprochen zu werden, aber sie würde sich nicht beschämen lassen. Sie hatte schon lange den Eindruck, dass Jonathan sie nicht besonders mochte, er war ein frauenverachtender Mistkerl, und seine herablassenden Bemerkungen zielten stets auf sie oder die einzige andere angestellte Psychiaterin.

»Nein, das kann warten, bis wir hier fertig sind«, antwortete sie und erwiderte Jonathans Blick. Wahrscheinlich hoffte er im Stillen, dass sie schwanger werden und den Schalter im Kopf umlegen würde, von Karrierefrau auf Mutter. Jedenfalls engagierte sie sich hundertmal mehr als ihre Kollegen, was keiner von ihnen bestreiten konnte. Außerdem hatten die auch nicht ihren Elan. Nur wusste der arme Jonathan nicht, dass sie niemals Kinder haben würde. Hin und wieder verspürte sie die große Versuchung, es ihm zu sagen, seinen Traum zu zerstören, dass sie eines Tages in einen Großraumwagen einsteigen und sich eine Schürze umbinden würde. Was aber bedeutet hätte, ihm den Grund zu nennen, und das brachte sie einfach nicht über sich.

Robert spürte die Anspannung zwischen ihnen und räusperte sich. »Also gut, wir werden Sie nicht lange aufhalten. Wie Sie wissen, haben wir Sie hier zusammengerufen, weil Ken Williams in diesem Sommer in den Ruhestand gehen wird.«

»Wie Sie wissen« war eine Untertreibung. Seit Ken zwei Monate zuvor angekündigt hatte, dass er sich zurückziehen werde, hatte dieses Wissen in jedem einzelnen ihrer Sprechzimmer gelauert. Es hatte sie während ihrer Therapiesitzungen beobachtet und ihnen etwas zugeflüstert, wenn sie ihren Papierkram erledigten. Die Aufnahmeberichte waren umfänglicher geworden, die Überweisungen flossen in Strömen wie der Champagner in der Playboy-Villa. Kens Ausscheiden riss eine Lücke in der Chefetage, die jeder von ihnen nur allzu gern gefüllt hätte.

Karen ahnte bereits, wer der Glückliche sein würde. Und seiner Miene nach zu urteilen, schien er das Ergebnis auch schon zu kennen. Travis Yapp war der Inbegriff aller Kraftausdrücke, die Bea jemals benutzt hatte. Aber wie sollte man auch jemanden nennen, der sich für einen Mann seines Alters zu viel Gel ins Haar schmierte und seine Frau als »meine Gattin« vorstellte? Karen nahm sich vor, Bea später danach zu fragen.

Karen wusste, dass Robert Travis nicht ausstehen konnte, aber auch, dass Travis die richtigen Leute beeindruckt und alles gesagt und getan hatte, was von ihm erwartet wurde. Karen missfiel die Schlussfolgerung, dass sie das nicht getan hatte. Sicher, sie hatte sich nicht immer besonders diplomatisch verhalten. Sie war keine Jasagerin, aber sie hatte immer gehofft, dass Robert sich für sie einsetzen würde. Sie sei nicht die Richtige, hatte er ihr erklärt und hinzugefügt, als wollte er ihr Schicksal als angestellte Psychiaterin für den Rest ihres Lebens besiegeln: »Du wärst im zweiten Stock sowieso nicht glücklich geworden, zu viele Verwaltungsaufgaben, nicht genug therapeutische Arbeit. Du würdest dort ersticken.« Travis hingegen sei genau die Art von verschlagenem Trottel, den man in der Chefetage haben wolle. Und was bist du dann?, hätte sie Robert gerne gefragt, aber er war immer noch ihr Chef, und überhaupt: Er sollte nicht wissen, wie sehr es sie kränkte, dass sie den Job nicht kriegen würde.

Jetzt redete Jonathan. Es war eine lange, langweilige Ansprache über die jahrelange Erfahrung, die Ken mitnehmen würde und darüber, wie viel dieser von seinen Kolleginnen und Kollegen gelernt habe. In Erwartung von Travis Krönung musste Karen wohl ein finsteres Gesicht gemacht haben, denn Robert sah sie an und formte mit dem Mund die lautlose Frage: »Alles okay?«

Karen senkte den Blick und ignorierte Roberts Anteilnahme. Sicher, es war kindisch, aber der Affenzirkus hier machte sie ängstlich und wütend. Vielleicht musste sie Yapp gratulieren, lächeln und sagen, er sei der Beste für den Job, aber sie musste Robert ja nicht auch noch sein schlechtes Gewissen nehmen, wo er sich als ein solcher Feigling erwiesen hatte. Damals auf der Uni hatte die Theorie von der »gläsernen Decke« sie nie so recht überzeugt, aber die Zweifel, die sie so nachdrücklich geäußert hatte, legten sich allmählich.

»Und darum freuen wir uns, Karen als Mitglied des Leitungsteams begrüßen zu dürfen. Was sagst du dazu, Karen?«

Karen schüttelte den Kopf. Sie hatte sich bestimmt verhört. »Entschuldige, was hast du gerade gesagt?«

Robert lachte – und ersparte ihr damit die Verlegenheit, während die übrigen aus dem Team abzuschätzen versuchten, wie die anderen reagierten. Offensichtlich hatten auch sie damit gerechnet, dass Travis befördert werden würde.

»Nun, Schock und Zweifel sind genauso gut eine Reaktion wie jede andere.« Er grinste. »Sie werden sich mir sicherlich anschließen und Karen gratulieren – vorausgesetzt natürlich, sie nimmt das Angebot an.«

Karen fasste sich, lächelte und nickte liebenswürdig. »Natürlich bin ich begeistert und fühle mich geehrt. Vielen Dank an Sie beide, dass Sie mir diese Chance geben. Ich hoffe, ich kann Ihre Erwartungen erfüllen.«

Karens Kollegen erholten sich alle ebenso rasch wie sie. Das traf insbesondere auf Travis zu, der ein strahlendes weißes Dreamboy-Grinsen aufsetzte und ein unsichtbares Glas zum Anstoßen hob. »Herzlichen Glückwunsch, Karen – es muss großartig sein, zu erkennen, dass sich die viele harte Arbeit ausgezahlt hat.«

»Herzlichen Glückwunsch, Karen – es muss großartig sein, zu erkennen, dass sich die viele harte Arbeit ausgezahlt hat.« Karen ahmte den Satz in einem kindischen, gekünstelten Tonfall nach. »Was für ein …«, sie suchte nach einem passenden Kraftausdruck und erinnerte sich, wie Bea erst einige Stunden zuvor die Möglichkeiten der englischen Sprache kreativ genutzt hatte. »Was für eine Schwanzbremse.«

Robert lachte so spontan und aufrichtig, dass Karen trotz ihrer Verärgerung lächeln musste.

»Wieso lachst du?«, tadelte sie ihn, auch wenn ihre Wut verflogen war. »Ist dir nicht aufgefallen, dass er damit andeuten wollte, dass ich mit dir geschlafen habe, um befördert zu werden?«

»Das ist ganz normale Frauenfeindlichkeit – wenn ein Mann befördert wird, dann, weil er hart dafür gearbeitet hat, bei einer Frau ist der Grund, dass sie mit einem Mann geschlafen hat. Das wird einem am ersten Tag auf der Bist-du-nicht-glücklich-einen-Penis-zu-haben-Schule beigebracht.«

»Hm, dann bist du wohl ein Frauenversteher, was?« Karen sah auf die Uhr. »Aber ich muss jetzt wirklich nach Hause. Ich wollte dir nur für die Chance danken. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Das weiß ich.« Robert lächelte. »Herzlich willkommen in der Karriere Ihrer Träume, Dr. Browning.«

Als Karen die Stufen des Cecil-Baxter-Instituts hinunterschritt, schwirrte ihr der Kopf. Mitglied des Leitungsteams. Alles, wofür sie gearbeitet hatte, alles, was sie wollte, war jetzt zum Greifen nahe. Sie würde vielleicht keine Familie haben, so wie sie es sich als Kind erhofft hatte, aber dafür machte sie jetzt Karriere – endlich fühlte sie sich in ihren Entscheidungen bestätigt.

Auf dem Weg zu ihrem Auto blickte Karen die Straße hinauf und hinunter und wollte sie gerade überqueren, als sie jäh am Straßenrand innehielt. Rechts von ihr, knapp dreihundert Meter entfernt, parkte ein silbermetallicfarbener Fiat. Am Steuer saß ihre neue Patientin. Jessica Hamilton, die wartete und beobachtete, wie Karen das Gebäude verließ, obwohl ihre gemeinsame Therapiestunde erst wenige Stunden zurücklag.


Kapitel 5

KAREN

»Ja!« In den letzten fünf Minuten hatte sie ihre Schlüssel gesucht, und als sie sie schließlich gefunden hatte und aus ihrer Handtasche zog, kam auch ein zerknülltes kleines Blatt Papier zum Vorschein, das auf die Türschwelle fiel. Sie hob es auf, öffnete die Tür und legte ihre Tasche auf die Kommode im Flur.

»Hallo? Michael?« Am liebsten hätte sie gerufen: »Liebling, ich bin zu Hause!« Aber das wäre ungehört verklungen – Michael war nicht da. Das Haus gehörte ihr – nun ja, der Bank –, aber Michael hatte einen Schlüssel, und es war sein Zuhause, wenn er unter der Woche da war. Sie waren nicht wie die anderen Paare, die Karen kannte, die ständig Kontakt hielten, und obwohl sie das manchmal schwierig fand, funktionierte es. Meistens. Sie hasste es, den Charakter ihrer Beziehung geheimzuhalten, aber den Leuten in ihrem Umfeld zu erklären, wohin Michael an seinen »Arbeits«-Wochenenden tatsächlich fuhr, war einfach nicht drin.

Sie schlenderte weiter ins Wohnzimmer. Im Gehen glättete sie das Stück Papier, das sie in ihrer Handtasche gefunden hatte. Oben auf dem Blatt befand sich ein lustiges gelbes Schul-Logo: das Logo ihrer alten Schule und der, die Toby jetzt besuchte. Darunter stand in Großbuchstaben der Satz »Wir halten den Kontakt«. Es war eine Art Infoschreiben, das die bisherigen Leistungen der Kinder im Schuljahr im Einzelnen aufführte. Ohne den Rest zu lesen, steckte Karen den Brief in die Schublade im TV-Schrank.

Karen war die besondere Stille gewohnt, die einen umgab, wenn man zu lange allein zu Hause war, doch heute fand sie sie beunruhigend. Sie schaltete den Fernseher ein, um die Leere zu füllen, die, hätte sie Kinder gehabt, nun vermutlich von einer regen Nachmittagsroutine ausgefüllt worden wäre. Der Bildschirm erwachte flimmernd zum Leben. Karen ließ ihn auf dem Kanal, der gerade ausgewählt war, ignorierte das vorhersehbare Unterhaltungsprogramm für die Rentner und Arbeitslosen, das gerade lief, und ging nach oben, um ihr Make-up aufzufrischen. Michael sollte ein schönes Bild von ihr in Erinnerung behalten an den Tagen, an denen er nicht da war. In den zwei Jahren, in denen sie nun zusammenwaren, hatten sie sich nie gehen lassen, sie waren nie bequem geworden, so wie sie es hätten werden können, wenn die Dinge anders gelegen hätten. Die Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, empfanden sie immer als kostbar, weil ihnen bewusst war, dass Michael von einer Minute zur nächsten aufbrechen müsste, sollte es in seiner Familie einen Notfall geben.

Während Karen sich die Lippen nachzog, die Wimperntusche auffrischte und etwas mehr Rouge auf die Wangen auftrug, dachte sie an die bedauernswerte, erschöpfte Eleanor und daran, dass sie kaum noch Zeit für sich hatte. Und an Bea, die nur eines hatte: Zeit. Und an Beas Job, in dem es im Moment nicht gerade super lief. Sie sollte den beiden anbieten, mehr für sie zu tun, Eleanor einen Tag lang die Jungs abnehmen, damit sie ihre wohlverdiente Ruhe fand, ein bisschen mehr Zeit mit Bea verbringen und versuchen, jemanden zu finden, der sie glücklich machte. Nicht, dass das besonders gut gelaufen war beim letzten Versuch – woran Bea sie nur allzu gerne erinnerte. Rückblickend war es vermutlich eine alberne Idee gewesen, ihre Freundin mit einem Kollegen verkuppeln zu wollen. Dabei hatte Karen nur helfen wollen. Trotzdem: Bea hätte etwas mehr Dankbarkeit zeigen und zumindest so lange warten können, bis Sean gegangen war, bevor sie ihn im Flüsterton als absoluten Flachwichser bezeichnete.

Tatsache war, dass Karen immer nur das Beste für ihre Freundinnen wollte.

Als sich ihr Gesicht allmählich schwer anfühlte von dem Make-up, das sie in ein paar Stunden entfernen würde, wischte sie über das Display ihres Handys – und hatte Angst eine Nachricht von Michael zu finden, dass er schon hatte losfahren müssen, als sie noch im Institut war. Aber nichts dergleichen, da waren nur ein paar E-Mails, die bis später warten konnten, und eine SMS von Bea.

E hat ganz schön fertig ausgesehen. Sehen alle Mütter so aus? Gott sei Dank, dass wir kinderlos glücklich sind!!! Xx

Karen lächelte über Beas Art, ihr mitzuteilen, dass sie sich wegen Eleanor Sorgen machte, ohne es wie eine Einmischung aussehen zu lassen. Sie schickte zwei SMS ab, mit der einen antwortete sie Bea: Ihr geht’s bestimmt gut. Vielleicht sollten wir ihr anbieten, am Wochenende die Jungs zu uns zu nehmen. Die andere ging an Eleanor: Ich fand unser Mittagessen super. Du fehlst mir, wie immer. Kann ich dir irgendwie mit den Kleinen helfen? Xx

Bea antwortete fast sofort:

Klingt gut. Sag mir Bescheid, wann. Xx

Karen wollte gerade eine weitere SMS tippen, ihr Daumen schwebte über dem Display, als sie hörte, wie Michael die Haustür aufschloss.


Kapitel 6

ELEANOR

Als Eleanor das Café verließ, spürte sie, wie die Ruhe und Freiheit förmlich aus ihrem Körper heraussickerten. Als Erstes musste sie Noah bei ihrer Mutter abholen, anschließend Toby von der Schule, dann Essen kochen und Noah baden, bevor Adam nach Hause kam, der meistens zu erschöpft war, um die Jungs zu Bett zu bringen, sodass sie am Ende auch das noch übernahm. Es würde halb neun werden, bevor sie sich hinsetzen konnte, danach würde sie den ganzen Abend aufs Babyfon lauschen und schließlich ins Bett kriechen, um drei Stunden zu schlafen, bevor Noah wieder aufwachte.

Während der Autofahrt dachte sie an Bea und Karen und daran, wie sie wohl den Abend verbringen würden. Jetzt, da Michael nicht da war, würde Karen vermutlich arbeiten, Notizen tippen, Berichte und Rechnungen schreiben, alles vom gemütlichen Sofa aus, mit einem Glas Wein in der Hand, und sich nebenbei einen kitschigen Film im Fernsehen ansehen. Bea würde den Abend im Fitnesscenter verbringen, lange genug bei ihr vorbeischauen, um die Abendroutine der Kinder zu stören – egal, was sie versprochen hatte –, nach Hause fahren, sich umziehen und mit den Mädels aus dem Büro losziehen. Sie würde bis spät in die Nacht feiern und anschließend ins Bett fallen, – wohl wissend, dass sie am morgigen Samstag ausschlafen konnte. Am Mittag dann würde sie mit Karen oder einer ihrer anderen Freundinnen auswärts essen gehen.

Eleanors Abend sah ein wenig anders aus. Falls Noah problemlos einschlief, musste sie sich den Text der Einladungskarten für die Überraschungsparty ausdenken, die Bea und sie für Karens Geburtstag in sechs Wochen geben würden. Außerdem wollte sie eine Liste mit den Dekorationen anfertigen, die sie für den reservierten Raum in dem Restaurant benötigten – sie hatte sich immer noch nicht entschieden, ob die Feier ein Thema haben sollte. Bea und sie hatten einen ganzen Nachmittag lang Ideen zusammengetragen, als sie vor Monaten mit den Planungen begonnen hatten aber dabei war nur eine Entscheidung herausgekommen: kein Rosa. Am Vormittag um zehn musste Toby zum Fußball, und Noah und sie würden mit ihm da hinfahren, während Adam arbeitete. Sobald sie am Nachmittag wieder nach Hause zurückgekehrt wären, würden sie alle gemeinsam essen, anschließend fand eine Geburtstagsparty mit den anderen Müttern von der Schule statt, am Abend würden sie einen Film schauen und dabei irgendetwas von einem Lieferservice essen. Was für ein glamouröses Leben …

Eleanor versuchte oft, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie sich genau dieses Leben gewünscht hatte, dass diese Phase im Leben der Jungs nicht ewig dauern und ihr das alles fehlen würde, wenn sie Teenager wären, und sie machen könnte, was sie wollte. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass sie dann von den letzten zehn Jahren zu ausgelaugt sein würde, um schicke Klamotten anzuziehen und in einen Nightclub zu gehen. Ließen Nightclubs einem mit über 40 überhaupt rein? Vielleicht gab es da ja einen speziellen Raum für Frauen, die die Zeit zwischen 30 und 39 vollgekleckert mit Babykotze verbracht hatten. Und wenn Noah aus dem Gröbstem raus wäre, würde Toby achtzehn sein, und bei dem Gedanken, dass er seiner Mutter in der Disko in die Arme laufen könnte, brach ihr der kalte Schweiß aus.

Ihr Telefon klingelte, Adams Name erschien auf der Anruferkennung. »Hallo, Schatz.«

Sie stellte das Telefon auf Freisprechen und rief in den Hörer: »Hey, wie geht’s dir?«

»Gut, danke, was gibt’s Neues?« Es war nicht so, dass Adam sie tagsüber nie mehr anrief, nur gab es immer einen Grund, und der bedeutete meistens, dass sie noch etwas erledigen musste. Könntest du mich mal zu kurz abholen …? Kannst du das hier mal kurz zur Post bringen …? »Mal kurz«, das waren in ihrem Zuhause mittlerweile heikle Wörter.

»Nichts Besonderes«, sagte sie.

»Okay. Ich hab wahnsinnig viel zu tun, ich wollte dir nur sagen, dass ich etwas später komme. Es ist ziemlich stressig hier, und ich muss noch jemanden anrufen, bevor ich für heute Schluss machen kann.«

Eleanor wurde ein bisschen traurig. Sie beneidete Adam darum, dass er sich einfach seiner Arbeit widmen konnte, geschützt durch das Wissen, dass sie da sein und sich um alles kümmern würde. Um das Essen, das Haus, die Kinder. Hatte sie sich ihr Leben so vorgestellt, als sie ihn kennenlernte? Sollte häusliche Plackerei der einzige Lohn dafür sein, dass sie Adam und seinen anderthalb Jahre alten Sohn bei sich aufgenommen hatte?

So dachte sie natürlich nicht wirklich darüber. Toby war genauso ihr Sohn. Sieben Jahre lang hatte sie ihn großgezogen, und er sagte Mama zu ihr, auch wenn er nicht wusste, dass das nicht stimmte. Sicher, die Mädels fanden, dass Adam und sie Toby über seine leibliche Mutter aufklären sollten, aber in Wahrheit war ihr der Gedanke zuwider, dass ihre perfekte Familie dann nicht mehr ganz so perfekt wäre. Dass Toby während eines Streits rufen würde: »Du bist nicht meine richtige Mum«, oder nach der Eispenderin suchte, die es wagte, sich als seine leibliche Mutter zu bezeichnen. Es hatte nichts Mütterliches, sich für Alkohol und Drogen zu entscheiden statt für sein Kind. Diese Frau hatte nicht das Recht, wie ein bedrohlicher Schatten über ihrem Leben und dem ihrer Familie zu hängen. Und doch war das so, denn tief im Inneren hielt sich Eleanor für einen furchtbaren Menschen, weil sie Toby seine Herkunft verschwieg. Sie fand es egoistisch und niederträchtig und rechtfertigte sich, indem sie sich – und jedem, der es hören wollte – sagte, dass es zu Tobys Bestem sei. Welches Kind wollte denn wissen, dass seine Mutter es verlassen hatte, bevor es ihr überhaupt sagen konnte, wie sehr es sie liebte und auf sie angewiesen war? Toby brauchte das nicht zu wissen, sie konnten es nicht gebrauchen, eine Problemfamilie zu sein.

»Okay, Schatz, ich kümmere mich um alles.« Eleanor unterdrückte ein Seufzen, was ihr aber nicht ganz gelang. Adam schwieg, auch wenn er es vielleicht bemerkt hatte.

»Danke, Liebes.« Seine Stimme klang erleichtert; im Moment würde es also keinen Streit geben. Und selbst wenn sie später wütend sein würde, könnte er sie in die Arme nehmen, ihr einen Kuss geben und sagen, es täte ihm leid und alles wäre gut. Eleanor konnte längere Auseinandersetzungen einfach nicht ertragen, und das wusste Adam. »Du bist ein Schatz.« Das war sie, Eleanor, der Schatz, Eleanor, die Supermutter. Eleanor, die egoistische, lügnerische Schauspielerin.

»Hallo, Mum.« Sie betrat das Haus ihrer Mutter, und Noah fing an, vor Freude zu strampeln. »Und, – war er lieb?«

»Absolut goldig.« Ihre Mutter reichte Eleanor ihr Söhnchen, und sie merkte, wie sehr ihr sein Gewicht gefehlt hatte. Gerade als ihre Mutter aufstand, um den Wasserkessel aufzusetzen, klingelte ihr Handy.

Eine unbekannte Nummer. Sie drückte den Anruf weg. Kurz darauf klingelte es noch einmal.

»Hallo?«

»Mrs. Whitney? Hier spricht Georgia Fenton, von Tobys Schule.«

Eleanor wurde angst und bange. O Gott, was war passiert?

»Was ist denn? Ist alles in Ordnung mit Toby?«

»Toby geht es gut, keine Sorge.« Die Stimme der Schulsekretärin klang ruhig wie immer. Selbst wenn sie angerufen hätte, um mitzuteilen, dass Toby ein Bein abgefallen war, hätte sie das in panikfreiem Tonfall vorgebracht. »Nur ist heute der letzte Tag vor den großen Ferien, und alle Kinder gehen heute früher nach Haus, aber es ist keiner hier, um Toby abzuholen. Vor einigen Wochen haben wir deswegen einen Elternbrief verschickt.«

Mist. Wieso hatte sie den übersehen? Sie schaute doch jeden Abend kurz vorm Zubettgehen in Tobys Schulranzen. Na ja, vielleicht nicht jeden Abend, aber bestimmt in den vergangenen beiden Wochen.

»Oh, entschuldigen Sie bitte, davon habe ich nichts gewusst. Ich hol ihn gleich ab.«

»Prima, danke. Es ist kein Problem, dass jemand mit ihm wartet, nur findet in zehn Minuten unsere Abschlusskonferenz vor den Ferien statt …« Und Sie, Rabenmutter, sind ein Störfaktor.

»Tut mir leid. Ich komme so schnell wie möglich.«

Doch sie brauchte schon zehn Minuten, nur um Noahs Sachen einzusammeln und ihn ins Auto zu setzen. Als Eleanor schließlich, außer Atem und zerzaust, vor der Schule eintraf, war seit dem Anruf eine halbe Stunde vergangen. Toby saß im Schulbüro und war total sauer.

»Tut mir leid«, wiederholte sie, wobei sie die Entschuldigung gleichermaßen an die Schulsekretärin und an ihren Sohn richtete. »Na, alles klar, Kumpel?«

Er sah sie böse an. »Die andern sind ewig weg.«

»Tut mir leid, wirklich. Ich hab das nicht gewusst.« Sie schaute zu Mrs. Fenton hoch, die sich bemühte, nicht ganz so wütend auszusehen wie Toby. »Tut mir leid wegen Ihrer Konferenz.«

»Schon gut, Mrs. Whitney. Sie haben im Moment sicher alle Hände voll zu tun.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf den Kindersitz, wo Noah beim Anblick seines Bruders fröhlich krähte.

»Ja. Na ja, es wird nicht wieder passieren. Ich bin normalerweise nicht so chaotisch. Ich meine, ich sehe regelmäßig nach …« Es klang selbst in ihren Ohren jämmerlich. Georgia Fenton mochte ihr nicht glauben, aber es stimmte. Sie führte ihren Haushalt mit Präzision und hatte sich selbst versprochen, dass ein Neugeborenes nichts daran ändern würde. Sie war nicht die Art von Person, die alles laufen ließ.

»Auch die besten Vorsätze schützen nicht vor …« Miss Fenton begleitete sie zur Tür.

»Das war total peinlich, Mum!« Toby sah sie immer noch böse an. Und nach der wortlosen Rückfahrt nach Hause verkündete er, kaum dass sie die Fahrertür aufgestoßen hatte: »Den hättest du bestimmt nicht vergessen!« Dabei warf er einen wütenden Blick auf den Kindersitz, in dem Noah tief und fest schlummerte.

»Toby, bitte, ich habe dich nicht ver …« Aber es hatte keinen Sinn, er war bereits nach oben gelaufen und hatte die Tür zu seinem Zimmer hinter sich zugeknallt.


Kapitel 7

Was ist mit dem Elternbrief passiert?

Welchem Elternbrief? Dem, den Tobys Schule verschickt hatte? Ich hab ihn weggeworfen.

Sie haben ihn in den Mülleimer geworfen? Zu Hause oder bei der Arbeit?

Zu Hause, glaube ich. Spielt das eine Rolle? Es war nur ein Elternbrief. Besuchen Sie unsere Waldschule und so weiter. Ich habe ihn nur überflogen.

Wussten Sie, dass der Brief von Tobys Schule kam?

Natürlich. Toby geht ja auf unsere alte Schule.

Wie ist Ihrer Meinung nach der Elternbrief in Ihre Handtasche gelangt?

Ich dachte, Eleanor hätte ihn beim Mittagessen da reingelegt.

Lag er obenauf in Ihrer Handtasche?

Nein.

Was glauben Sie heute, wie ist der Brief dort hineingekommen?

Ich weiß, welche Antwort Sie von mir erwarten. Dass sie ihn da reingelegt hat. Dass sie das geplant hatte, lange bevor wir überhaupt wussten, dass sie existiert. Sie haben recht, sie muss es gewesen sein. – Warum sagen Sie nichts?


Kapitel 8

Besessenheit. Sie startet langsam, wie ein Zug, der einen Bahnhof verlässt. Man kann noch die Häuser und Bäume ringsum sehen, erkennt noch die Details der Menschen in ihren Fenstern oder dunkelgrüne Traktoren auf den hellgrünen Feldern. Dann aber nimmt sie Fahrt auf, und die Häuser sind noch da, doch die Menschen in den Fenstern sind nicht mehr zu sehen. Die Farben verschwimmen, Dunkelgrün verfärbt sich zu Hellgrün, und man spürt, dass man, wenn man jetzt keinen Weg findet, sofort auszusteigen, völlig aus der Spur geworfen wird.

So war das jedenfalls bei mir. Ich beobachte sie nun schon seit Jahren – seit sie kleine Mädchen waren, und ich habe nie gesehen, dass der Zug schneller fuhr, nie bemerkt, dass die Farben um mich herum allmählich ineinander zerliefen – bis es zu spät war. Die Art, wie sie sich schon als Fünfjährige gut verstanden – ich wollte das auch, ich verzehrte mich danach. Ich betete, dass sie mich eines Tages brauchen würden, so wie sie sich gegenseitig brauchten.

Im Laufe der Jahre wurde ihr Verhältnis enger – nicht so wie bei vielen der anderen Mädchen, die ich mir genau anschaute, sie wurden nicht so leicht auseinandergerissen durch die Bekanntschaften mit Jungs oder unterschiedliche Interessen. Sie waren wie Schwestern – die sich besonders nahestanden, weil sie sich bewusst für einander entschieden hatten.

Wenn man mich bitten würde, den Moment zu benennen, an dem sich alles änderte, würde ich antworten, dass ich das nicht kann. Es war eine Abfolge unglückseliger Ereignisse, durch die unser Leben aus der Spur geriet. Schiebetür-Momente, wie man sie manchmal nennt. Hätte ich mich entschieden, meine Briefe vorzubereiten, bevor ich an jenem Tag zur Post gegangen bin; hätte ich daran gedacht, den Packen Briefumschläge aus der Küchenschublade mitzunehmen, statt ein Dutzend loser Umschläge aus dem Einbauschrank im Büro klauen zu müssen; hätte in jener Woche nicht eine Rattenfamilie die Kabel im örtlichen Postamt durchgenagt, weshalb ich in die Stadt fahren musste –, dann wäre für vier Frauen die ganze Geschichte anders ausgegangen.

Ich hatte mich beeilt. Die Aufgabe, die ich mir an jenem Tag gestellt hatte, stand mir klar und deutlich vor Augen. Ich hatte keine Zeit zu vertrödeln, denn durch eine für mich untypische Planlosigkeit war ich schon ziemlich spät dran. Ich war entschlossen, mich weder durch die Bücher in den Regalen bei WHSmith ablenken zu lassen, noch durch die Schreibwaren, die strategisch am Eingang des Postamts platziert waren, das in den Buchladen integriert war. So entschlossen war ich, dem Gewusel zur Mittagszeit zuvorzukommen, dass ich sie fast nicht entdeckt hätte. Vermutlich hätte ich sie übersehen, wenn Bea nicht in diesem Moment in kreischendes Gelächter ausgebrochen wäre, ein Lachen, das ich auch auf einem Justin-Bieber-Konzert erkannt hätte. In diesem Moment fühlte ich die Schmetterlingsflügel schlagen, die in unserem Leben einen Tsunami auslösen sollten.

Ich erschrak, mein Atem stockte.

Sie gingen am Eingang zum Postamt vorbei. Eleanor, hochschwanger, bestand darauf, den Aufzug zu nehmen. Sie hatte ihre Hand auf den Bauch gelegt, um ihre anderen Umstände zu betonen, und Bea hielt sie bei Laune, auch wenn sie im Stillen sicherlich über das Getue ihrer besten Freundin stöhnte.

Ich wandte mich so rasch von ihnen ab, dass ich fast gegen die Frau hinter mir in der Schlange geprallt wäre. Ich murmelte eine Entschuldigung, vielleicht hatten sich die Worte auch nur in meinem Kopf gebildet und gingen verloren, bevor sie mir über die Lippen kamen. Ich ignorierte, dass ich rot wurde, steckte meine Post zurück in meine Handtasche und lief hinüber zu den Treppen, ohne zu wissen, was ich tun wollte, bis ich oben ankam und sah, wie die beiden den Aufzug verließen. In Wirklichkeit tat ich nichts. Sondern beobachtete, versteckt hinter einer Verkaufsgondel mit pastellfarbenen Karten für Geburtstage und Feierlichkeiten, wie sie untergehakt wie sorglose fünfzehnjährige Mädchen statt wie dreißigjährige Frauen, die sie ja waren, durch den Buchladen schlenderten und ihn wieder verließen. Es schien, als wäre die Atmosphäre in dem Laden lebendiger, nur weil sie darin herumspaziert waren.

Als ich wieder an der frischen Luft war und auf der Haupteinkaufsstraße stand, war das Rauschen in meinen Ohren zu einem steten Pulsieren geworden, die Wut, die in mir gebrannt hatte, war gelöscht, und meine Beine zitterten nicht mehr. Nachdem ich mich mit dem Rücken an die kühle Steinmauer gelehnt hatte, kehrten meine Sinne in ihren Ruhezustand zurück. Ich schloss sekundenlang die Augen und gewann langsam die Fassung wieder.

Es mag absurd erscheinen – dass ich mich von dem unerwarteten Anblick der beiden so sehr erschüttern ließ. In gewisser Weise war es, als sähe man seinen Lehrer in seiner Alltagskleidung und würde erkennen, dass er auch existiert, wenn man ihn nicht sieht, dass sein Leben weitergeht, auch wenn man ihn nicht beobachtet. Ich war nicht darauf gefasst gewesen. Ich hatte nicht mal gewusst, dass Bea an jenem Tag frei hatte – auch wenn ich glaubte, inzwischen alles über die beiden zu wissen. Offensichtlich war ich nicht aufmerksam genug gewesen. Ich hatte Mist gebaut, und jetzt muss ich damit klarkommen.

Meine Schiebetür, meine Entscheidung. Sollte ich nach Hause zurückkehren, mit den hastig in die Handtasche gestopften Briefen und die vergangenen zehn Minuten durch den Alltag übertünchen lassen, so wie hässliche Graffiti auf einer Mauer übermalt werden? Hätte ich das getan – wer weiß, wie alles gekommen wäre. Diese Besessenheit, die im Laufe der nächsten Wochen wie eine Infusionslösung langsam in meine Adern tröpfelte – würde sie mich vollständig verzehren, als wäre es Heroin?

Hinterher wanderte ich ziellos, grundlos in der Stadt umher. Ich hatte Angst, ihnen noch einmal zu begegnen, und befürchtete gleichzeitig, dass es nicht so wäre. Als ich sie dann doch wiedersah – in einer Kleinstadt war das natürlich unvermeidlich –, stellte ich erleichtert fest, dass meine körperlichen Reaktionen nicht mehr so stark waren wie beim ersten Mal. Verstehen Sie? Meine Besessenheit hatte mich nicht im Griff, ich hatte immer noch alles unter Kontrolle.

Diesmal nahm ich die beiden Frauen, die sorglos und offensichtlich glücklich durch das Einkaufszentrum schlenderten, in allen Einzelheiten wahr, als sähe ich sie zum ersten, nicht zum millionsten Mal. Bea trug Designer-High-Heels. Sie umklammerte ihre Handtasche wie einen Oscar und ging einen kleinen Schritt vor Eleanor, als wäre sie die Leibwächterin ihrer Freundin mit dem Babybauch. Eleanor selbst hatte wieder ihre Hand auf den Bauch gelegt und sah sogar in ihrem Schwangerschaftskleid modisch und schick aus.

Diesmal fiel meine Reaktion entschieden gemäßigter aus. Sicher, mein Herz schlug ein bisschen schneller, und mir fiel auf, wie warm es in dem Einkaufszentrum war, aber es war nicht so, als müsste ich mich übergeben oder in Ohnmacht fallen oder etwas ähnlich Dramatisches. Und als ich sah, wie sie zum Lunch in das kleine Restaurant gingen – na ja, okay, ich wollte mir in der kurzen Zeit, die mir blieb, nur ein Sandwich bei Wilko’s holen –, aber das Café gegenüber machte einen netten Eindruck, und ich hatte es mir verdient, etwas Vernünftiges zu essen. Mehr hatte es nicht zu bedeuten. Tropf, tropf.

Was konnte es denn schaden, sie einfach nur zu beobachten? Ich hatte im Laufe der Jahre eine Kunstform daraus gemacht.

Auf dem Nachhauseweg dachte ich natürlich an sie, was aber daran lag, dass ich sie kurz zuvor gesehen hatte. Es war nicht so, dass sie in meinen Gedanken immer im Vordergrund gestanden hätten. Ich hatte schließlich ein eigenes Leben. Heute kann ich es mir kaum mehr vorstellen, aber mein Leben hatte sich nicht immer vollständig darum gedreht, wo sie gerade waren oder was sie gerade taten.

Bea hatte zum Essen ein Glas Wein bestellt und über die abfälligen Blicke ihrer abstinenten Freundin gelacht. Natürlich konnte ich nicht hören, was sie sagten, aber als sie lachten, stellte ich mir vor, dass sie darüber sprachen, dass Karen – immer die Vernünftige – Wein an einem Arbeitstag nicht gutgeheißen hätte. Vielleicht wollte Bea ja nicht ins Büro zurückkehren – warum sonst trank sie mitten in der Woche Alkohol? Ich stellte mir vor, dass sie sich nur leise unterhielten, es aber trotzdem schafften, alle anderen Gäste im Lokal auszublenden, und bemerkte, dass sie nicht einmal aufblickten, um festzustellen, ob jemand sie missbilligend ansah, wenn sie lachten, oder als Bea den Korb mit den Gratis-Chips vom Tisch stieß.

Ich dachte immer noch an Eleanors schallendes Gelächter, als mein Handy klingelte: Jemand von der Arbeit, er bat mich, die Bergfest-Kuchen abzuholen, und meine Aufmerksamkeit wurde von den beiden Frauen fortgerissen, so schnell, als hätte ich sie nie gesehen.


Kapitel 9

ELEANOR

Die Küchenregale bogen sich unter den gekauften frischen Lebensmitteln, die sicherlich verdarben, ehe sie den Weg in eine der kulinarischen Köstlichkeiten fanden, die sie, wie sie sich schwor, »in den nächsten Tagen« zubereiten würde. Nachdem sie alle Oberflächen mit einem feuchten Babytuch abgewischt hatte, seufzte Eleanor und stellte den Wasserkessel an. Sie strich zwei der Erledigungen von der ewigen Liste, die sie ans Korkbrett in der Küche gepinnt hatte, und fügte gerade drei weitere hinzu, als ihr Handy im anderen Zimmer All About The Bass intonierte.

»Hallo, Bea«, sagte sie und klemmte sich das Telefon unters Kinn. »Das war ja eine reife Leistung neulich. Ich nehme mal an, du hast vergessen, das Restaurant zu reservieren.«

Bea seufzte. »Ja. Und an dem Tag, den wir uns ausgeguckt hatten, ist es belegt – wir müssen die ganzen verdammten Einladungen neu verschicken. Ich weiß, du hast wirklich hart daran gearbeitet. Tut mir leid, Els. Ändern wir das Datum oder den Ort?«

»Weder noch.« Eleanor grinste – bis ihr aufging, dass Bea ihre selbstgefällige Miene gar nicht sehen konnte. »Ich hab das Restaurant schon vor Monaten gebucht, nach unserem ersten Gespräch über die Geburtstagsparty. Bevor mein Baby-Hirn das Kommando übernommen hat.«

Eleanor schob Iron Man mit dem Fuß zur Seite und hob den Pyjama auf, den sie am Morgen aussortiert hatte. Sie ging den Kleiderstapel durch und entschied, welche Sachen noch einmal getragen werden konnten, bevor sie auf den immer größer werdenden Wäschehaufen landeten. Unterhosen, waschen. Socken, waschen. Pyjama-Oberteil … keine sichtbaren Flecken … Sie hielt es sich vors Gesicht und atmete ein. Waschen.

»Du hast gewusst, dass ich es vergessen würde?«

Die Schmutzwäsche unter dem einen Arm, hob Eleanor einen Stapel mit Adams Papieren vom Esszimmertisch. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Weil sie keine Ahnung hatte, worum es darin ging oder wo sie sie hinpacken sollte, legte sie sie wieder hin. Wie zum Teufel sollte sie Ordnung in diesem Haus halten, wenn sich niemand anders an dem Chaos störte? Vielleicht sollte sie für Adam eine Belohnungstafel besorgen. Damit hatte es funktioniert, als Toby sich wie ein Vierjähriger aufführte. Aber Toby war ja auch wirklich vier gewesen.

»Ich … na ja, ich hatte es vermutet.«

»Du hättest es mir einfach sagen können, das hätte mir die Mühe erspart, zu vergessen, es selbst zu erledigen«, maulte Bea.

»Das hätte doch keinen Spaß gemacht. Haben wir viele Rückmeldungen auf die Einladungen bekommen?«

»Da müsste ich erst mal auf meiner Liste nachsehen«, entgegnete Bea.

»Du meinst wohl die Servietten, auf denen du dir die Planungen notiert hast?« Eleanor merkte, dass Bea die ganze Sache peinlich war.

»Das hast du damals gesehen?«

»Im Ernst, Bea, den ganzen Tag organisierst du das Leben anderer Leute – aber da muss nur eine Party dazwischenkommen, und du notierst alles nur noch auf Servietten und Zettel. Ich hab die Einladungen letzten Montag rausgeschickt, deshalb müssten wir inzwischen ein paar Rückmeldungen haben.«

Eleanor warf einen schuldbewussten Blick auf die Wanduhr. Wenn sie nicht bald mit Noahs Babygymnastik anfing, würde sich das Mittagessen nach hinten verschieben, und dann ließ sich der Zeitplan für den restlichen Tag nicht mehr halten. Aber das hier war wichtig für Bea, außerdem war ihr eigenes Leben im Moment so langweilig, dass sie sich Abwechslung und Drama anderswo suchen musste.

»Ich mach dir eine Liste, okay?« Bevor Eleanor antworten konnte, fragte Bea: »Also, was hast du heute auf dem Zettel?« Eine Alibi-Frage, auf die sie, wie sie wusste, eine kurze, freundliche Antwort bekommen würde.

»Ach, das Gleiche wie immer«, antwortete Eleanor – und hasste sich dafür, dass sie sich nicht mal bemüht hatte, eine Ausrede zu erfinden. »Heute Morgen haben wir Lebensmittel eingekauft, am Nachmittag wird vorgelesen, anschließend backen wir für den Flohmarkt in Tobys Schule Cupcakes.«

»Das klingt nach Spaß. Hebst du mir einen Kuchen auf?«

»Wenn du dir unbedingt den Magen verderben willst, heb ich gern einen für dich auf.«

Bea lachte. »Hast du noch mal über das nachgedacht, worüber wir neulich beim Mittagessen gesprochen haben?«

»Nicht wirklich.« Tatsächlich hatte Eleanor an kaum etwas anderes gedacht. Der Gedanke, endlich mal wieder etwas richtig anzupacken, hatte in ihr einen Funken entfacht, wie sie ihn seit der Zeit vor Noahs Geburt nicht mehr erlebt hatte. Die Vorfreude, etwas nur für sich selbst zu tun. Sie hatte es Adam gegenüber erwähnt, und er hatte wie üblich reagiert – alles andere als ermunternd. »Hast du mit dem Haus und den Kindern nicht schon genug zu tun?«, hatte er gefragt und einen abfälligen Blick auf die Teller geworfen, die sich nach dem Abendessen noch immer in der Spüle stapelten. Und das war’s dann gewesen.

»Das solltest du aber. Es würde dir guttun, zur Abwechslung mal etwas für dich zu tun statt nur für andere.«

»Mach ich«, versprach Eleanor. »Ich werde definitiv darüber nachdenken.«

Sie legte auf und warf einen Blick auf all die Dinge auf der Liste, die sie noch erledigen musste, bevor Toby von seiner Tagesmutter nach Hause kam, und sie keine Gelegenheit mehr dazu hätte. Außerdem waren da noch die Zeiten, in denen sie Noah vorlesen und die Zeiten, in denen sie ihn auf den Bauch legen musste und alle möglichen anderen Tätigkeiten, die von einer guten Mutter verlangt wurden. Allein bei dem Gedanken, in den nächsten sechs Stunden mit keinem Erwachsenen zu sprechen, hätte Eleanor am liebsten laut geschrien. Sie hob Noah aus der Babyschaukel, legte ihn auf die Spieldecke für die Bauchlage, über die Adam immer den Kopf schüttelte, und umgab ihn mit buntem, altersgemäß anregendem Spielzeug. Noah strampelte glücklich mit den Beinchen, und während sie sich total mies fühlte, stellte sie noch einmal den Wasserkessel an, klappte ihr Notebook auf und googelte »Wie gründe ich eine Firma von zu Hause aus?« in einem Bildschirmfenster und »Putzfrauen in South Yorkshire« in einem anderen.


Kapitel 10

KAREN

Karen beschleunigte ihre Schritte und schlängelte sich geschickt durch die Menschenmenge. So viel zum Thema: »Der Einzelhandel verliert seine Kunden«. Sie sollte öfter in Eile sein; ihr Pech könnte ein paar der Geschäfte vor der Aufgabe retten.

In einem Moment untypischer Verwirrtheit war Karen am Morgen ohne Lunchpaket aus dem Haus gegangen. Erst als sich die Mittagszeit mit vernehmlichem Magenknurren ankündigte, fiel ihr ein, dass das Paket noch im Kühlschrank lag. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, für einen Imbiss in die Stadt zu gehen – es gab ihr die Gelegenheit, das Büro zu verlassen und sich die wadenhohen Lederstiefel anzusehen, auf die sie schon seit Wochen ein Auge geworfen hatte.

Durch das Einkaufszentrum zu gehen war naheliegend. Als sie an dem Pandora-Laden in der Nähe des Eingangs vorbeikam, warf sie instinktiv einen Blick ins Schaufenster, eine Geste, um ihre Frisur zu überprüfen, die man als Eitelkeit oder Befangenheit hätte deuten können.

Fast hätte sie sie nicht gesehen. Wäre das Einkaufszentrum nicht so belebt gewesen, hätte die Masse der shoppenden Leute sie nicht näher als üblich an den Ladeneingang gedrängt, und wäre der Laden selbst nicht fast leer gewesen, hätte sie sie vielleicht ganz übersehen. So aber drehte sich der Mann genau in dem Moment um, als sie an dem Geschäft vorbeiging, wobei ihr sein jugendlicher Haarschnitt auffiel, der bei einem Mittdreißiger ziemlich fehl am Platz wirkte. Er legte die Hand auf den Arm der jüngeren Frau an seiner Seite, und als Karen sich noch einmal umdrehte – der Laden befand sich jetzt fast ganz hinter ihr –, sah sie die Frau lächeln. Es war das gleiche Lächeln, das sie erst einige Tage zuvor gesehen hatte, als dieselbe junge Frau ihr gegenüber saß und von ihrem verheirateten Geliebten sprach.

Jessica und Adam. Ihre Patientin und der Mann ihrer besten Freundin.

Als sie nach der Mittagspause wieder im Institut eintraf, war am Empfang alles ruhig, nur Mollys Getippe war zu hören. Sie hob lächelnd den Kopf, als sie Karen sah.

»Hat’s geschmeckt?«, fragte sie. Dann, als sie bemerkte, wie blass Karen war, fügte sie hinzu: »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja, danke, Molly. Ich hab ein Sandwich gegessen.« Zu spät wurde Karen bewusst, dass ihre Assistentin sie gar nicht danach gefragt hatte, und wie zerstreut sie geklungen hatte, als sie log. Sie war geradewegs ins Institut zurückgekehrt, nachdem sie Jessica und Adam zusammen gesehen hatte, und hatte völlig vergessen, etwas zu essen. Die Fragen knallten durch ihren Kopf wie Schüsse.

Ist Adam Jessicas verheirateter Geliebter? Weiß sie, dass Eleanor und ich beste Freundinnen sind? Ist sie deswegen zu mir in die Therapie gekommen? Was zum Teufel soll ich jetzt tun?

»Könnten Sie bitte eine Stunde lang keine Anrufe durchstellen?«

»Natürlich.«

Nur mit einiger Mühe bekam sie den Schlüssel ins Schloss ihres Sprechzimmers. Es war ihr peinlich, wie durcheinander sie wirken musste. In ihrem Zimmer entspannte sie sich ein wenig – hier beobachtete sie niemand, hier war keiner, vor dem sie ein professionelles Auftreten zeigen musste.

Karen ließ sich auf den dicken beigefarbenen Teppich sinken, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Unterteil des Sofas, schloss die Augen und atmete tief durch die Nase und zählte bis acht. Dann atmete sie so langsam wie möglich aus dem Mund aus und spürte, wie ihre Panik allmählich nachließ, die sie sich wie ein körperliches Wesen vorstellte, das sie aus sich hinaustrieb und davonschweben sah. Nachdem sie die Übung noch zweimal wiederholt hatte, kam sie zur Ruhe, und ihre Gedanken ordneten sich zu einer Liste. Sie mochte Listen, sie waren gut abzuarbeiten, schufen Ordnung. Sie halfen ihr dabei, sich im Griff zu behalten. Wie jemand sein Leben ohne selbst gestellte Aufgaben bewältigte, würde ihr ewig ein Rätsel bleiben.

Der erste Punkt auf der Liste lautete: War es definitiv Jessica Hamilton gewesen, die sie in dem Laden gesehen hatte? Dass es Adam gewesen war, stand außer Frage. Sie kannte ihn länger als Michael, sie hatte ihm sogar zusammen mit Eleanor das Jackett gekauft, das er heute getragen hatte. Was Jessica anging, war die Sache schwieriger. Sie war ihr erst einmal begegnet, und das in einer anderen Umgebung. Konnte sie ganz sicher sein, dass es Jessica gewesen war? Karen stellte sich das Kleidungsstück vor, das die junge Frau anhatte, ein kamelhaarfarbener Mantel mit Gürtel. Sie erinnerte sich nicht, den Mantel während der Therapiesitzung gesehen zu haben – die einzigen Farben, die sie mit ihrer Patientin in Verbindung brachte, waren Grau und Schwarz. Natürlich hatte das nichts zu bedeuten, nicht jeder trug ständig ein und denselben Mantel. Bea zum Beispiel besaß Dutzende Mäntel.

Karen versuchte, sich Jessicas Gesicht vorzustellen, konnte jedoch nur einzelne Merkmale erkennen: die etwas trüben blauen Augen, den Wuschelkopf. Die Frau neben Adam hatte deutlich anders ausgesehen. Ihr Haar war glatt gewesen, gestylt, das Gesicht geschminkt. Zugegeben, sie hatte sie nur ein, zwei Sekunden lang gesehen, aber sie hatte unendlich viel selbstbewusster gewirkt als die junge Frau, die zu ihr in Therapie gekommen war. Dennoch war ihr erster Gedanke gewesen, dass es Jessica war – warum sonst hätte sich ihr der Name aufgedrängt? Adams Begleiterin musste irgendetwas an sich gehabt haben, woran sie sie sofort als die Frau erkannte, die erst einige Tage zuvor zu ihr in die Sprechstunde gekommen war. Aber so sehr sich Karen auch bemühte, sie kam nicht darauf, was es war.

Angenommen, sie täuschte sich und bei der jungen Frau im Laden handelte sich nicht um ihre Patientin, war es dann auch ein Irrtum, dass die beiden zusammenwaren? Adam hatte zweifellos seine Hand auf den Arm des Mädchens gelegt, aber gab es womöglich einen harmlosen Grund dafür? Hatte er sich an ihr vorbeidrängen wollen?

Nein, ihr erster Gedanke war richtig gewesen. Egal, ob es nun Jessica Hamilton war oder nicht, der verlogene Mistkerl betrog ihre beste Freundin. Und sie musste jetzt entscheiden, was sie dagegen unternehmen wollte.


Kapitel 11

BEA

»Mum! Es ist überall!«

Fran warf ihrem Sohn einen feuchten Spüllappen zu.

»Wisch das Schlimmste auf, ich kümmer mich um den Rest, wenn ihr alle im Bett seid.«

Sie ging durch die Küche, setzte sich zu ihrer Schwester an den Tisch, schob einen Stapel Hefte mit nicht beendeten Hausaufgaben zur Seite und stellte für Fran und sich die Kaffeebecher hin.

»Ich begreife nicht, wie du das alles schaffst«, sagte Bea kopfschüttelnd. »Ich bin schon vom bloßen Zusehen erschöpft.«

»Wovon sprichst du, den Kindern?« Fran grinste. »Das Geheimnis ist, sich nur um die Dinge zu kümmern, die wirklich wichtig sind. Sind auf den Oberflächen keine Fingerabdrücke? Nein. Steht hinten im Kühlschrank ein leerer Milchkarton? Vermutlich. Gab es in dieser Woche zweimal Fischstäbchen-Sandwiches zum Abendbrot? Absolut. Aber die Kinder haben täglich saubere Kleidung getragen und hatten zu essen und zu trinken. Ich hab gelernt, mir wegen der Dinge dazwischen nicht so sehr den Kopf zu zerbrechen. Ich werde schon noch ein perfektes Zuhause haben, wenn sie von zu Hause ausgezogen sind.« Sie lachte. »So sie denn ausziehen.«

»Ich schätze mal, Eleanor könnte einiges von dir lernen.« Bea hatte Fran um ihre unkomplizierte Lebenseinstellung immer beneidet. Ihre Schwester hatte sich nie darüber Gedanken gemacht, ob ihre Kleider topmodisch waren, sich nie dafür interessiert, ob sie auf der Karriereleiter bis ganz nach oben steigen würde. Sie wollte nur eines, ihre Familie genießen und glücklich sein. Und anscheinend war sie es auch. Bea wollte zwar nicht unbedingt mit ihrer Schwester tauschen, hätte es aber schön gefunden, so zufrieden mit dem zu sein, was sie hatte.

Fran lachte. »Aber bitte sag das nicht vor Karen.«

Bea hob die Brauen. »Was soll das heißen?«

»Nichts, nur, dass sie wohl kaum mein größter Fan ist. Ich meine, sie hat sich immer mehr als deine Schwester gesehen, als ich es bin.«

»Das stimmt nicht!« Bea Antwort kam ein wenig zu prompt. »Karen mag dich, sie ist nur manchmal ein bisschen verspannt. Wahrscheinlich, weil sie Therapeutin ist.« Ob das in Frans Ohren wohl genauso bemüht klang wie in ihren?

»Ja. Na ja, ich nehme an, sie hat selber Probleme«, sagte Fran.

»Was für Probleme?«, fragte Bea überrascht.

Aus dem Wohnzimmer kam ein lauter Knall, gefolgt von zwei Stimmen, die im Chor »Mum!«, riefen.

»Oh, Mist. Warte mal kurz. Ich seh lieber nach, was da los ist.«

Fran lief aus der Küche. Bea blieb sitzen, schaute in ihren Kaffeebecher und überlegte, mit welchen Problemen Karen sich nach Meinung ihrer Schwester wohl herumschlug. Kurz darauf kam Fran zurück und begann, im Schrank unter der Spüle herumzukramen.

»Entschuldige bitte, die haben im Wohnzimmer eine totale Sauerei angerichtet. Wenn ich die verschüttete Milch nicht sofort aus dem Sofastoff schrubbe, stinkt der wie die Pest.«

»Kein Problem.« Bea trank ihren Kaffee aus und stellte den Becher in die Spüle. »Am besten, ich gehe jetzt. Ich würde lieber zusehen, wie meine Fingernägel trocknen, als dir beim Saubermachen zuzugucken.«

»Du bist zu freundlich.« Fran zog die Nase kraus.

»Wozu sind Schwestern denn da?«


Kapitel 12

KAREN

Michael war am Abend mit einem Blumenstrauß nach Hause gekommen, den er ihr wie ein Florett entgegenstreckte. Sie hatten sich über Berufliches unterhalten, und Karen hatte ihm so viel wie irgend möglich über ihren Fall erzählt, ohne dabei ihre ärztliche Schweigepflicht zu brechen. Dreimal hätte sie ihm fast gesagt, dass sie Adam mit der rätselhaften Frau gesehen hatte, und dreimal hatte sie es sich anders überlegt. Michael hatte erschöpft ausgesehen, blass, und hatte das Glas Wein, das sie ihm zum Essen hingestellt hatte, ausgetrunken, noch bevor sie das Essen aufgetragen hatte. Das Letzte, worüber er reden wollte, waren ihre Freundinnen und deren Eheprobleme.

»Anstrengendes Wochenende?«, fragte sie, legte ihm die Hände auf die Schultern und massierte seine verspannte Muskulatur. Er nickte, sagte aber nichts, legte nur den Kopf in den Nacken, sodass seine Stirn fast ihr Kinn berührte. Sie beugte sich vor und küsste sie sanft.

Michael drehte sich zu ihr um und schmiegte sein Gesicht an ihren Bauch. Sie küsste ihn auf den Kopf, dann kniete sie sich hin, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, und küsste ihn fest auf den Mund. So ging das zwischen ihnen: Sie ließen ihre Leidenschaft den Schmerz fortspülen, statt über ihre Probleme zu sprechen. Karen hätte gelacht, wenn es nicht so erbärmlich gewesen wäre – eine Psychiaterin, die ihren Freund nicht dazu bewegen konnte, über seine Probleme zu sprechen. Sie erkannte durchaus die Ironie, die darin lag, aber Michael zu drängen, würde bedeuten, ihn wegzustoßen. Außerdem hatte er ihr zu sehr gefehlt, als dass sie heute Abend einen Streit riskieren wollte.

Sie nahmen ihre Sorgen mit ins Schlafzimmer und warfen sie weg, zusammen mit ihren Kleidern. Der Sex war rauer, drängender als sonst. Es musste ein schlimmes Wochenende gewesen sein.

Als sie dann essen wollten, war das Hähnchen zäh und trocken geworden, deshalb bestellte Michael telefonisch etwas, zog sich an und holte es von ihrem Lieblingsimbiss ein paar Kilometer außerhalb der Stadt ab.

Während er fort war, machte sich Karen einen Kaffee, ließ sich aufs Sofa sinken und las in einer Zeitschrift – eine von der »Meine Mutter hat meinen Mann verführt«-Sorte, die sie, wie sie sich schwor, nur wegen der Rätsel kaufte.

Das Erdgeschoss von Karens Haus war modern eingerichtet – gerade Linien und Chromarmaturen in der Küche –, aber als gemütlich konnte man es kaum bezeichnen. Alles war sehr empfindlich, und die Suche nach Rollläden für die gläserne Terrassentür, eine Sonderanfertigung, war ein Albtraum gewesen – vor allem, wenn man bedachte, dass sie praktisch nie heruntergelassen wurden.

Die Dunkelheit hinter der Tür vermittelte den Eindruck, als befände sich nichts dahinter, als würde die Welt mit ihrem Haus anfangen und enden, als gäbe es nichts anderes. Eigentlich albern, denn sie war ja umgeben von anderen Häusern; nur standen sie nicht in Reih und Glied wie die Zinnsoldaten. Wenn es so finster war wie jetzt, fühlte sich Karen von allen Menschen abgeschnitten. Doch genau deshalb hatte sie das Haus ausgesucht: Man konnte darin von Menschen umgeben und dennoch allein sein.

Ein dumpfes Geräusch an der hinteren Tür zum Garten lenkte Karen kurz von ihrer Lektüre ab. Das war ja schnell gegangen … Michael hatte wohl etwas vergessen. Aber wieso war er so zugeknöpft gewesen, als er nach Hause kam? Hatte es Streit mit seiner Frau gegeben? Wusste sie von seinem Verhältnis, oder vermutete sie irgendwas? Karen ging davon aus, dass er wohl kaum zurückgekommen wäre, wenn seine Frau über sie beide Bescheid gewusst hätte, es sei denn, sie hatte ihn rausgeschmissen.

Karen verlor sich in Gedanken über das Ende von Michaels Ehe, und so dauerte es ein paar Minuten, bis ihr aufging, dass er nicht ins Haus gekommen war. Seinen Schlüssel konnte er nicht vergessen haben, denn er hatte die Tür von außen abgeschlossen, außerdem hatte sie seinen Wagen wegfahren hören. Sie zog die Gardine des vorderen Wohnzimmers ein wenig zur Seite. Der Wagen stand nicht auf der Auffahrt.

»Beeil dich, Michael, ich hab einen Riesenhunger«, murmelte sie und griff wieder nach ihrer Zeitschrift.

Wieder ein Geräusch, wie ein kurzer Hagelschauer, der gegen die Tür prasselte. Karen stand auf. Sie legte die Zeitschrift aufs Sofa, ging in die Küche und spähte durchs Fenster, sah jedoch nichts als Schwärze. Sie schloss die Küchentür zum Garten auf, öffnete sie und schaute hinaus in die Nacht. Keine Bewegung, kein Laut, nirgends. Als sie die Tür wieder schließen wollte, fiel ihr Blick auf den Boden. Vor der Stufe lag ein kleiner Haufen Gegenstände: ein Paar Stiefel, die sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte, ein Pulli, ein Halsband. Ihr Herz klopfte, als sie die Sachen aufhob und die Glückwunschkarte bemerkte, die Michael ihr vor einem Jahr zum Geburtstag geschickt hatte, sowie einen ihrer Lippenstifte. Wie waren das alles hier nach draußen gelangt? Das letzte Mal, als sie diese Dinge gesehen hatte, hatten sie sich im Schlafzimmer befunden: die Stiefel im Kleiderschrank, die Karte in der Schachtel unter ihrem Bett.

Karen hob die Sachen auf und warf einen letzten Blick in die Dunkelheit. Kein Laut im Garten, kein verräterisches Kichern, kein dumpfes Geräusch von Schritten, die darauf hindeuteten, dass das Ganze das Werk gelangweilter Jugendlicher war.

Karen schloss die Tür zum Garten hinter sich ab. Sie zitterte leicht, als sie die Sachen aufs Sofa legte und überprüfte, ob Michael die Haustür hinter sich abgeschlossen hatte. Hatte er. doch jetzt öffnete sie die Tür und spähte die leere, matt von den Öko-Lampen erhellte Straße hinunter, die die Stadtverwaltung statt der alten Straßenlaternen mit ihrem blendenden Licht aufgestellt hatte. Wer hatte die Sachen da draußen hingelegt?

Karen wollte die Haustür gerade wieder zumachen, als ihr Blick auf ein Stück Papier fiel, das mit durchsichtigem Klebeband an dem Buntglasfenster befestigt war. Karen zog es ab, knallte die Tür zu, drehte den Schlüssel im Schloss und knipste das Licht im Flur an. Mit zitternden Händen faltete sie das schlicht-weiße Blatt Briefpapier auseinander und betrachtete die Wörter, die in leserlicher Handschrift darauf notiert waren.

Ich weiß, was du tust. Ich weiß, was du getan hast.

»Bist du sicher, dass die Sachen im Haus waren? Dass du sie nicht weggeworfen hast? Das waren wahrscheinlich Kinder, die in den Mülltonnen herumgewühlt haben und dir Angst einjagen wollten.«

Als Michael zurückgekommen war, saß Karen auf dem Sofa und starrte auf die Ansammlung der persönlichen Dinge, die sie vor der hinteren Tür gefunden hatte. Der Brief lag ausgebreitet auf den Kissen neben ihr.

»Ich hatte nichts davon weggeworfen. Die Sachen befanden sich im Haus, in meinem Schlafzimmer. Jemand ist hier drin gewesen, jemand hat in meinen Sachen herumgewühlt!«

»Wir sollten die Polizei anrufen.« Michael griff zum Telefon. »Wenn du dir sicher bist, dass jemand ins Haus eingebrochen ist, müssen wir das anzeigen.«

»Nein«, antwortete Karen rasch. Wenn die Polizei käme, würden die Beamten zu viele Fragen stellen. Sie würden wissen wollen, wer Michael war. Sie würden seine Frau verdächtigen, diese vielleicht sogar aufsuchen. Dann wäre alles vorbei. Außerdem wusste sie, wer hierfür verantwortlich war, es hatte gar nichts mit ihrem Geliebten zu tun, hier ging es nur um sie. Wie in einer Endlosschleife kreisten die Worte in ihrem Kopf – »Ich habe auf einen Anruf gewartet oder darauf, dass sie auftaucht und sagt: ›Ich weiß, was du tust. Ich weiß, was du getan hast.‹«. Das war eine Warnung. Das war Jessica.


Kapitel 13

ELEANOR

»Wow, hier sieht’s ja toll aus! Ich meine, nicht, dass das Zimmer normalerweise nicht so aussieht, aber …« Bea ließ den Rest des Satzes unausgesprochen, aber Eleanor lächelte und winkte ab.

»Schon gut. Ich weiß, das Spielzeug und den ganzen Krimskrams wegzuräumen war in letzter Zeit nicht gerade meine Stärke – Trommelwirbel, bitte …« Sie machte eine Pause, um maximale Wirkung zu erzielen, während Bea mit den Händen auf dem gläsernen Beistelltisch trommelte. »Ich hab eine Haushaltshilfe! Und bitte hör sofort damit auf, du hinterlässt Abdrücke auf meiner hübschen sauberen Glasplatte.«

»Oh, Verzeihung. Hast du im Lotto gewonnen?«

»Es ist gar nicht so teuer, wie du vielleicht denkst«, antwortete Eleanor, reichte Bea ihren Grünen Tee und stellte Karens Kaffeebecher auf einen Untersetzer. Ertappt, sie benutzte sogar wieder Untersetzer! Es war erstaunlich – das Haus war sauber, und das brachte sie dazu, dafür zu sorgen, dass es so blieb. Und wenn sie die Wäsche in die Waschmaschine steckte oder das Frühstücksgeschirr abwusch, fühlte sich das plötzlich auch nicht mehr an wie Bergsteigen. »Aber egal: Ich habe meinen Energieversorger gewechselt und bei Netflix und dem Fitnesscenter gekündigt – sieh mich nicht so an, Karen, ich bin sowieso nicht hingegangen – und spare dadurch fast sechzig Pfund im Monat. Davon kann ich die Haushaltshilfe für ein paar Stunden in der Woche bezahlen. Ihr glaubt ja nicht, was man alles erledigen kann, wenn man nicht auf Kinder aufpassen muss. Na, okay, ihr beide würdet es wahrscheinlich glauben.« Eleanor überlegte kurz, warum sie so schnell redete und meinte, sich rechtfertigen zu müssen, wie sie ihr Geld ausgab. »Diese Frau hat mein Leben gerettet, verdammt.«

»Und was fängst du mit all deiner neu gewonnenen freien Zeit an?«, fragte Karen. Bildete Eleanor sich das nur ein, oder klang Karens Stimme tatsächlich einen Hauch kühler als vorher? Karen hatte in ihrem ganzen Leben genau das getan, was sie wollte, da gönnte sie ihr doch wohl hoffentlich ein paar Stunden freie Zeit in der Woche?

»Ich, ehm …« Was war nur los mit ihr? Bei dem Gedanken, ihren Freundinnen von ihrem neuen Projekt zu erzählen, hatte Eleanor die Verzweiflung gepackt – auch wenn die sie ja ermuntert hatten, sich ein wenig Raum für sich zurückzuerobern. Warum hatte sie dann plötzlich das Gefühl, als würde sie den Mund nicht aufbekommen? »Ich habe euren Rat befolgt.« Dabei betonte sie das euren, als wollte sie ihre Freundinnen daran erinnern, dass das, was sie gleich sagen würde, deren Idee war. »Während Noah also ein Schläfchen gehalten und Lesley gebügelt hat, habe ich einen Plan entwickelt. Ich denke darüber nach, mich selbstständig zu machen.«

In der folgenden Stille wurde Eleanor bewusst, warum sie so nervös gewesen war und nicht damit herausrücken wollte, was sie seit ihrem letzten Treffen getan hatte. Dabei hatte sie über kaum etwas anderes nachgedacht, seit die Idee in ihrem Kopf Wurzeln geschlagen, sich wie Efeu ausgebreitet und alles in den Hintergrund geschoben hatte, was ihr in der Woche davor noch so wichtig erschienen war. Trotzdem hatte sie niemandem davon erzählt. Sie hatte noch nicht einmal Adam nach seinen abfälligen Bemerkungen über ihren angeblich vollen Stundenplan widersprochen. Vielleicht hätte sie nicht immer so viel zu tun, wenn er hin und wieder mal einen Finger rühren würde. Sie konnte sich vorstellen, was er sagen würde: Wenn es so einfach wäre, eine Firma zu gründen, würden das alle machen. Du warst sehr gut in deinem Beruf, aber glaubst du wirklich, dass du es draufhast, eine Marketingfirma ans Laufen zu bringen? Und woher, schlägst du vor, bekommen wir das Geld für den Anfang?

»Das ist ja fantastisch.« Wenigstens Bea war begeistert. Allerdings griff sie gleichzeitig nach ihrem Handy, vermutlich, um sich mit interessanteren Leuten auszutauschen. Karen war seltsam still geblieben, und Eleanor fragte sich, was heute mit ihr nicht stimmte.

»Was hält eigentlich Adam davon?« Als Karen sich schließlich äußerte, hatte ihre Frage einen unerklärlich feindseligen Unterton. »Von seiner Frau, der Unternehmerin, und der Haushaltshilfe, der Lebensretterin?«

Eleanors Kehle war wie zugeschnürt. Sie wollte auf gar keinen Fall, dass ihr herausrutschte, was sie eigentlich antworten wollte, nämlich: Was hast du für ein Problem?

»Ich hab es ihm noch nicht gesagt. Ich werde es ihm in aller Ruhe erklären, wenn ich alles bis zum Ende durchgeplant habe. Ihr wisst ja, wie er ist, das Glas ist halb leer und so weiter.«

»Aber die Idee, eine Hilfe einzustellen, muss er doch toll finden«, fragte Karen nach. »Das Haus sieht tipptopp aus, und du hast mehr Zeit für dich.«

Eleanor warf Bea einen kurzen Blick zu, der besagte: »Was hat sie denn bloß?« Sie hoffte auf ein verschwörerisches Schulterzucken oder eine Grimasse, die ihr verriet, dass sie sich Karens plötzlichen Sinneswandel nicht nur einbildete. Doch Bea tippte auf dem Display ihres Handys, den Mund zu einem leisen Lächeln verzogen wegen irgendeines ultrawitzigen Textes, den sie gerade postete. Eleanor war genervt. Seit wann war es gesellschaftlich akzeptabel, bei jemandem zu Hause zu sitzen und sich ständig mit Leuten zu unterhalten, die nicht einmal im Zimmer waren? Wie würde so jemand wohl reagieren, wenn sie ihr Buch hervorholte und anfinge, in seinem Beisein darin zu lesen?

Das war unfair, sicher, denn sie verhielt sich ja nicht weniger rücksichtslos, wenn sie in Gedanken ganz woanders war. Nur brauchte sie Bea gerade jetzt, Bea musste ihr beispringen und Karen ermahnen, weniger konfrontativ zu sein. Was natürlich voraussetzte, dass sie sich die Schärfe in Karens Stimme nicht nur einbildete.

»Davon hab ich ihm auch nichts erzählt«, antwortete Eleanor und bemühte sich, weiter völlig unbekümmert zu klingen. »Ich lasse ihn im Glauben, ich hätte plötzlich den Schlüssel gefunden, wie man zur perfekten Hausfrau wird. Ich werde es ihm sagen, wenn ich so weit bin. Wenn ich zum Beispiel den Preis für die ›Beste Jungunternehmerin des Jahres‹ oder so gewinne.«

»Kann ich dir bei irgendwas helfen?«

»Bislang habe ich nur eine Stichwortliste gemacht. Die meiste Zeit habe ich die technischen Aspekte recherchiert, Steuerfragen, Website-Design, Marktforschung und den ganzen langweiligen Kram. Mit den interessanten Themen will ich mich erst befassen, wenn ich sicher bin, dass ich die schwierigen Dinge im Griff habe.«

»Aber pass auf, dass du dich zu viel annimmst«, sagte Karen warnend, die sich nun wieder eher so anhörte wie sonst.

»Im Augenblick nehme ich noch gar nichts an«, versprach Eleanor. »Es ist nur schön, sich wieder etwas mehr wie ein Mensch zu fühlen. Dank Lesley musste ich mich in dieser Woche mit keinem Alltagsscheiß rumschlagen. Bea?«

»Ich hab diese Woche auch keinen Scheiß erlebt. Sind wir nicht alle ziemlich unverbesserliche Optimisten?«

Bea ließ sich einige Schritte zurückfallen, als sie Eleanors Haus verließen, und wartete, bis Karen fast an ihrem Auto angekommen war.

»Hier.« Bea zog eine gepolsterte Versandtasche aus ihrer Handtasche und drückte sie Eleanor in die Hand. »Tischkonfetti und 300 silberne und lila Luftballons. Die Leute im Restaurant haben gesagt, wir könnten das Netz auf dem Fußboden ausbreiten und die Ladung auf sie niederregnen lassen, während wir ›Überraschung‹ rufen. Mir ist durchaus bewusst, dass 300 ein bisschen viel sein könnten, aber ich war mir nicht sicher, wie viele ich besorgen sollte, und weil es praktisch die einzige Aufgabe ist, die ich zu erledigen habe, war ich auch so frei, für ihren Sitzplatz ein paar Folienballons mit Happy-Birthday-Aufschrift und einen großen schwanzförmigen Ballon zu bestellen.«

Eleanor zuckte zusammen. »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst. Und da fragst du dich, warum du nur eine einzige Aufgabe hattest? Wir würden ein Picknick im Steinbruch veranstalten, wenn ich dir die Planung ganz überlassen hätte. Aber red weiter, sie sieht schon merkwürdig rüber.«

»Okay. Was ist mein nächster Job?«

»Ich behalte den E-Mail-Account mit den Rückmeldungen im Auge. Ich hab mir ein Arbeitsblatt angelegt, ich kritzel das nicht einfach auf eine Serviette. Kümmere du dich darum, dass Karens Mutter kommt. Bitte vergiss es nicht.«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Bea zuversichtlich. »Karens Mutter. Schickst du mir in einer Woche eine SMS und erinnerst mich dran, ja?«


Kapitel 14

Ich hatte versucht, sie zu vergessen. Mag sein, dass es jetzt nicht danach aussieht, aber ich hatte nie die Absicht, mein ganzes Leben von ihnen bestimmen zu lassen. Jahrelang hatte ich mich damit zufriedengegeben, zuzuhören, hin und wieder fünf Minuten auf Facebook zu verbringen und mir ihre Fotos anzusehen und dann in mein normales Leben zurückzukehren. Heute ist mir bewusst, dass das Ganze so gewesen war, als hätte ich schrittweise eine Schraube gelockert, stärker und stärker daran gedreht, bis sie schließlich herausfiel und aus dem entstandenen Loch grobe, ungefilterte Emotionen strömten.

Inzwischen dachte ich ständig an sie.

Es war schon erstaunlich, was die Leute in den sozialen Medien so alles veröffentlichten. Ich habe nie wirklich begriffen, warum man alle Welt darüber informieren muss, was man zu Mittag gegessen hat (komplett mit Fotos), oder kryptische Mitteilungen verfasst, um »Freunde« zu finden, die nicht mit einem sprechen würden, wenn man ihnen auf der Straße begegnete. Obwohl, ich gebe zu, dass Facebook – und mehr noch Twitter, das eher selten privat genutzt wird – nützliche Instrumente waren, wenn man jemanden im Auge behalten wollte, und ich war froh, dass zumindest Eleanor und Bea keinen großen Wert auf Sicherheit im Netz legten.

Eleanor nutzte Facebook nur selten, ab und zu teilte sie Artikel über Elternschaft mit den anderen Usern und auch die ständig aktualisierten Fotos in ihrem Profil. Beas Profil hingegen war randvoll mit Informationen: woher sie kam, wo sie arbeitete, was sie zu Mittag gegessen hatte und wie viele Sterne sie dem Restaurant verleihen würde. Doch kein bisschen davon war vertraulich. Ein Selfie nach dem anderen: aufgetakelt, mit Schmollmund, posierend und lachend. Immer lachend.

Ich blickte auf Beas Seite, die nach wie vor auf dem Bildschirm zu sehen war: Lunchpläne gestrichen – was mach ich bloß ohne unsere #freitage? Ich muss mich endlich am Riemen reißen und ins Fitnessstudio gehen #wünschtmirglück; #kommdanichtlebendraus.

Ich war nicht Mitglied in einem Fitnessstudio. Ich hielt das für Geldverschwendung, weil es ja genauso leicht war, nicht ständig zu futtern. Und natürlich hatte ich Erfahrung darin, nicht zu essen – wenn auch nicht immer aus freien Stücken. Zumindest aber hatte ich auf diese Weise gelernt, dass man manche Dinge nicht nur aus Vergnügen tat: essen, und als ich älter war, Sex haben. Manche Dinge ließen sich auch zur Kontrolle einsetzen.

In jüngeren Jahren – bevor sie praktisch endgültig aufhörte, mit mir zu sprechen – hatte mir meine Mutter eingeschärft, stets auf mein Äußeres zu achten. Ich hätte am liebsten darüber gelacht.

Denn, Mum, auf dein Äußeres zu achten, mit deiner Mitgliedschaft im Fitnessclub und den leuchtenden Highlights auf deinen lackierten Fingernägeln, das hat für dich ganz gut funktioniert. Aber glaubst du wirklich, dass deine falschen Fingernägel den Schmerz in deinen Augen verbergen? Kann eine teure Maniküre dafür sorgen, dass deine Hände nicht mehr zittern, wenn du dir das dritte Glas Rotwein einschenkst? Wie hält die Mitgliedschaft im Fitnessstudio einen warm?

Doch ich hatte ihren Rat befolgt, und er hatte mir gute Dienste geleistet. Die Leute reagierten anders auf einen, wenn man gut gekleidet war; man wurde weniger misstrauisch beäugt. Nur weil man eine zusätzliche halbe Stunde damit verbracht hatte, Make-up auf die Maske aufzutragen, die man ohnehin Tag für Tag trug, glaubte man zu wissen, was man tat. Wenn man präsentabel war, musste mit einem alles in Ordnung sein. Man konnte ein Mindestmaß an Kontrolle aufrechterhalten.

Da war es wieder, dieses Wort: Kontrolle. Ich hatte einmal die Kontrolle verloren, und es hatte mich alles gekostet. Das würde mir nicht noch einmal passieren. Inzwischen ging es bei allem, was ich tat, um den Kampf, der in meinem Kopf tobte. Ich gegen sie. Wobei ich wusste, dass ich gewinnen würde. Endlich würde ich die Kontrolle haben, nach der ich mich sehnte, und ich spürte schon, dass sie dabei waren, sie zu verlieren.


Kapitel 15

BEA

»Gehen wir was trinken?«

Ian neigte den Kopf in ihre Richtung, worauf Bea kopfschüttelnd ablehnte. »Heute nicht, Kollege. Ich brauch einen ruhigen Abend.«

Sie wollte nach Hause und sich in ein Buch vertiefen – sie hatte ein neues Buch, das von praktisch allen Bloggerinnen, deren Meinung sie respektierte und vertraute, empfohlen worden war, und sie hatte nur auf den richtigen Augenblick gewartet, sich darin versenken zu können. Mit dem ein wenig selbstgefälligen Gefühl, dass es ihr am nächsten Morgen sehr viel besser gehen würde als ihren Kolleginnen, verließ sie das Büro, ohne sich noch einmal umzusehen, auch wenn sie sich der Blicke deutlich bewusst war, die die anderen einander zuwarfen.

Allein in ihrer Wohnung zu sein fühlte sich sicher und beruhigend an. Wenn sie für sich war, musste sie weder geziert noch vornehm zu tun. Sie konnte einfach in bequeme Sachen schlüpfen und sich mit ihrem Buch auf das Sofa kuscheln.

Nachdem sie ihren flauschigen Hausanzug angezogen hatte und die Pizza vom Vorabend in der Mikrowelle brutzelte, machte sich auf die Suche nach dem Paket von Amazon. Sie fand es auf dem Regal im Bad, genau dort, wo sie es am Tag zuvor hastig abgelegt hatte. Sie öffnete das Paket noch einmal, zog das Buch heraus und blickte irritiert auf das hellblaue Cover.

Asking for it. Bea war fast sicher, dass es sich nicht um das bestellte Buch handelte, auch wenn ihr der Einband und der Name der Autorin bekannt vorkamen. Vermutlich ein Impuls-Kauf – seit sie Mitglied in Facebook-Buchclubs war, klickte sie bei Amazon viel zu oft auf irgendwelche Buchtitel. Sie drehte das Buch in ihrer Hand um und überflog den Klappentext auf der Rückseite: »Sexuelle Nötigung … wie eine Vergewaltigung das Leben zerstört …«

Sie spürte kaum, wie ihr das Buch aus den Händen glitt. Plötzlich wurde ihr schwindlig. Das Muster auf dem grau-weißen Linoleumboden kam derart rasend schnell auf sie zu, dass ihr kaum Zeit blieb, den Arm auszustrecken und sich am Badewannenrand festzuhalten. Gleichzeitig stellte sie fest, dass nicht der Fußboden ihr entgegenkam, sondern sie auf ihn zu stürzte.

Der Raum war zu heiß und die Musik zu laut. Wie eine Dunstglocke lag Zigarettenqualm über den Köpfen der Partygäste, und ihr war ganz übel von dem Geruch. Bea umklammerte ihre siebte – oder achte? – Cola-Malibu, so fest, dass ihre Fingerknöchel fast weiß waren von der Anstrengung, zu verhindern, dass das Glas überschwappte. Sie musste sich hinsetzen, doch auf sämtlichen schmuddeligen Sofas saßen Leute, die sich angeregt über Themen unterhielten, von denen sie keine Ahnung hatten. Der Gedanke, sich zu einer freien Armlehne durchzukämpfen und so zu tun, als sei sie nicht so betrunken, wie sie es offensichtlich war, war ihr unerträglich. Der Raum war brechend voll: Die Gäste standen mitten im Zimmer und wiegten sich zur Musik, Paare lehnten ineinander verschlungen in den Türrahmen, die Gesichter miteinander verschmolzen, als wären ihre Zungen fremdartige Fühler, die nach dem Sinn des Lebens suchten. Als hinge an diesem Abend ihre Existenz voneinander ab.

Auf der Treppe zum Erdgeschoss war niemand. Bea sank auf die verdreckten grauen Fliesen und legte den Kopf gegen das kühle Holzgeländer. Sie bemühte sich, die Augen offen zu halten, sich davon abzuhalten, einzuschlafen und sich selbst zu demütigen, indem sie sabberte, aber ihre Lider waren so schwer, dass sie zwinkern musste, damit sie nicht zufielen. Wenn der Raum nur eine Sekunde stillstehen würde, sie aufstehen und nach draußen gehen könnte, um frische Luft zu schnappen, dann würde sie sich bestimmt besser fühlen, weniger eingesperrt. Doch welche Signale ihr Hirn auch an ihre Beine sandte, sie schienen entschlossen, diese zu ignorieren, und so blieb sie sitzen, wo sie war. Das Gesicht juckte ihr unter dem Make-up, das sie dick aufgetragen hatte, bevor sie mit ihren beiden Freundinnen zu der Party aufgebrochen war. Wo steckten Viv und Ruby überhaupt? Sie erinnerte sich vage, dass Ruby sie vor geraumer Zeit am Arm gepackt und ihr über die Musik hinweg zugeschrien hatte, ob sie mit ihnen mitkommen wolle. Ob sie sicher sei? Ob alles in Ordnung mit ihr wäre?

Dann waren die beiden verschwunden, sie mussten gegangen sein. Und warum war sie geblieben? Weil sie sich gut amüsiert und sich mit irgendeinem Typen darüber unterhalten hatte, wie man in der Kunst mithilfe multiperspektivischer Darstellungen Grenzen überschreiten könnte, einem von diesen Studenten, denen sie inzwischen so verzweifelt aus dem Weg ging. Nicht zum ersten Mal seit sie an der Uni war, wünschte sie, Karen und Eleanor wären bei ihr. Die beiden hätten sie niemals allein zurückgelassen – Bea konnte sich an Abende erinnern, an denen Karen noch lange in einem Club geblieben war, als das Ganze ihr längst keinen Spaß mehr machte, nur um dafür zu sorgen, dass ihre Freundinnen heil nach Hause kamen. »Wenn wir den Abend gemeinsam anfangen, beenden wir ihn auch gemeinsam.« Sie sah Karen vor sich, wie sie diesen Satz sagte. Doch sie war nicht mit Karen und Eleanor in den Abend gestartet, sondern mit ihren neuen Freundinnen von der Uni, die nur sich selbst gegenüber loyal waren. Und nun war sie allein.

»Du siehst aus, als könntest du ein Kebab gebrauchen und dein Bett.«

Kurz glaubte Bea, sie hätte mit sich selbst gesprochen und ihren größten Wunsch laut ausgesprochen. Doch diese Stimme war tiefer, männlich. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah Kieran, den Typen, mit dem sie geredet hatte, als Ruby gegangen war, er hatte im Flur vor ihr gestanden. Sie brachte ein Lächeln zustande, zumindest glaubte sie das – auch wenn sie nicht mehr das Gefühl hatte, irgendeinen Teil ihres Körpers eindeutig unter Kontrolle zu haben.

»Bist du so eine Art Gedankenleser?«, lallte sie. Ihre Stimme klang belegt, und zu sprechen kam ihr irgendwie seltsam vor. »Meinst du, du könntest auch eine Kopfschmerztablette auf die Liste setzen, du Geist aus der Flasche?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.« Kieran grinste und bot ihr seinen Arm an. »Komm, ich hab Rubes versprochen, dass ich dich nach Hause bringe. Ich suche schon seit Ewigkeiten nach dir – als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du in der Küche mit Freud ein Glas 20/20 nach dem andern runtergekippt.«

Bea verzog das Gesicht bei der Erinnerung an Danny Hooper – den alle nur Freud nannten, weil er jedes Mal, wenn er nicht allein im Zimmer war, leidenschaftlich über Psychologie diskutierte – sie erinnerte sich, dass er mit seiner Flasche Billigwein herumgefuchtelt und sich über Attributionstheorie ausgelassen hatte.

»Oh, Mann, kein Wunder, dass ich mich so beschissen fühle. Sonst hält mich immer Karen davon ab, dass ich mir meine Drinks selber mixe.«

»Diese Karen, ist das deine Schwester oder so was?«, fragte Kieran, während sie ihn am Arm fasste und sich von der Treppe hochziehen ließ. Sie wankte ein bisschen, aber im Stehen war ihr nicht so schwindlig, und weil Kieran sie festhielt, konnte sie sich einigermaßen auf den Beinen halten.

»Oder so was«, murmelte sie und wollte gar nicht daran denken, was Karen wohl sagen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte. »Hör mal, können wir uns den Kebab sparen? Ehrlich gesagt, will ich einfach nur schlafen.«

»Ja, klar, kein Problem.« Kieran verbeugte sich leicht. »Zu deinen Diensten.«

Als Bea in dem kalten Badezimmer aufwachte, lag der Anflug eines Schreis noch immer auf ihren Lippen. Sie musste sich gar nicht fragen, was sie geschrien hatte. Schon lange hatte sie keinen dieser Albträume mehr gehabt, aber immer, wenn es so war, keuchte sie beim Aufwachen jedes Mal immer wieder dieselben Worte.

Geh nicht mit … geh nicht mit … geh nicht mit.


Kapitel 16

ELEANOR

»Ich dachte, du hättest die nicht mehr – diese Albträume. Ich dachte, du könntest inzwischen wieder gut schlafen und so.« Eleanor setzte sich neben ihre Freundin und reichte ihr ein Glas Orangensaft und einen Prittstift. Bea stürzte den Saft hinunter, als hätte sie die vergangene Woche in der Wüste verbracht. Dann griff sie nach einem der Buchstaben aus Silberfolie.

»Es hatte auch aufgehört. Seit du mir von seinem Unfall erzählt hast, hatte ich keinen mehr. Ich konnte seit Jahren zum ersten Mal schlafen, ohne davon zu träumen. Es ist schwierig, Angst vor jemandem zu haben, wenn man weiß, dass er den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen wird. Aber diesmal war es nicht wie sonst immer – mir ist buchstäblich schwarz vor Augen geworden. Das war nur ganz am Anfang so. Ich hab dieses Buch gesehen habe, das Buch, das ich praktisch selbst hätte schreiben können und das da auf dem Regal in meinem Bad lag.«

Bea begann, die Buchstaben auf dem Plakat auszulegen, das sie gerade gestalteten. Als sie sah, dass Eleanor das Gesicht verzog, griff sie nach dem Lineal und fing an, die Abstände dazwischen auszumessen. Ich werde das ganze verdammte Ding noch mal neu machen müssen, dachte Eleanor. Das hat mir noch gerade gefehlt.

»Das ist krass, ich weiß.« Eleanor ließ sich neben Noah auf der Matte nieder, drehte ihn auf den Bauch und lächelte, weil er sofort den Kopf zu heben versuchte und mit seinen Beinchen strampelte, als würde auf dem Trockenen schwimmen. »Ich meine, wie konntest du das Buch bestellen, ohne den Inhalt zu kennen? Glaubst du, Amazon hat es dir aus Versehen zugeschickt?«

»Ich hab mein Konto überprüft. Na ja, nicht sofort. Als ich aufgewacht bin, habe ich mich wie gerädert gefühlt, als hätte ich eine Woche lang geschlafen, aber ich konnte den Gedanken, die Augen wieder zu schließen, einfach nicht ertragen, also bin ich auf dem Sofa liegen geblieben und hab an die Decke gestarrt, und so habe wenigstens nicht wieder geträumt. Am nächsten Tag hab ich im Büro mein Amazon-Konto gecheckt – ich dachte, wenn ich das mache, wenn viele Leute um mich herum sind, wären die Chancen geringer, dass ich wieder durchdrehe, wenn ich das Buch in meinem Account entdecke. Aber da war nichts. Na ja, nur eben das Buch, das ich ursprünglich bestellt hatte – das, von dem ich geglaubt hatte, ich hätte es aus der Versandtasche gezogen.«

»Hast du dir das Buch nach der Lieferung denn nicht genau angesehen? Wieso ist dir da nicht aufgefallen, dass es das falsche Buch ist?«

»Deshalb hab ich es ja aufs Regal im Bad gelegt.« Einer der Folienbuchstaben klebte an ihren Fingern fest. »Oh, Mist – hoffentlich haben wir Ersatzbuchstaben. Ich hatte das Buchpaket am Vorabend mit ins Bad genommen, um es zu öffnen. Ich hab es aufgerissen und aus dem Wohnzimmer gehört, dass Games of Thrones anfing, und da hab ich es aufs Regal gelegt.«

»War bestimmt ein Versehen. Amazon hat dir das falsche Buch geliefert.« Noah begann zu quengeln, und Eleanor stellte ihn in sein aufblasbares Babybecken, bevor er mit voller Lautstärke plärren konnte. Sie musste sich erst noch an die Aufmerksamkeitsspanne eines Säuglings gewöhnen. Es kam ihr vor, als sei Toby viel zufriedener damit gewesen, einfach still dazusitzen und zu spielen – aber er war er ja auch viel älter gewesen. Mit Noah dagegen bewegte sie sich auf unbekanntem Terrain. »Du hättest mich anrufen sollen. Hast du Fran schon davon erzählt?«

An der Art, wie Bea zögerte, konnte Eleanor ablesen, dass sie ihrer älteren Schwester immer noch nicht anvertraut hatte, was ihr zugestoßen war – nicht in dieser Woche, sondern damals, vor sechzehn Jahren.

»Ich dachte, du und Fran würdet euch seit einiger Zeit wieder näherstehen.«

Bea nickte. »Stimmt schon, aber das Ganze liegt so weit zurück – und wie bringt man denn so was zur Sprache? ›Hey, Fran, rate mal, was …‹« Sie verstummte, unfähig, flapsige Worte für das zu finden, was vor einer halben Ewigkeit mit ihr passiert war. Was nur beweist, wie sehr Bea die Sache immer noch zu schaffen macht, dachte Eleanor. Bea fiel praktisch zu jeder Lebenslage eine schnodderige Bemerkung ein, ganz egal, wie schlimm das Geschehene war. Manchmal zuckten Karen und sie erschrocken zusammen wegen der Art, wie Bea über die heikelsten Themen witzeln konnte; aber nicht über dieses.

Damals hatte es ihnen beiden Sorgen bereitet, dass Bea den Vorfall nicht angezeigt hatte – sie war einfach eines Sonntagmorgens in einem derart furchtbaren Zustand vor dem Hause von Eleanors Eltern aufgetaucht, dass Eleanor auf der Stelle zum Telefon gegriffen und Karen angerufen hatte.

Karen hatte den ersten Zug zurück aus Sheffield genommen, wo sie studierte, und hatte darauf bestanden, dass Bea umgehend zur Polizei ging, doch Bea hatte sich geweigert. Wer würde mir denn glauben, wenn ich mich nicht einmal daran erinnere, was passiert ist? Mein Wort würde gegen seines stehen – und alle könnten sehen, in was für einem Zustand ich war. Ich wäre die betrunkene Schlampe gewesen, die ›Vergewaltigung!‹ schrie – ich hätte darunter gelitten, und er wäre das Opfer. Diese Genugtuung gönne ich ihm nicht.

Eleanor hatte Beas Haltung zwar nicht gebilligt, aber zumindest Verständnis gezeigt. Das schien auch für Karen zu gelten, obwohl ihnen allen bewusst war, dass in deren schwarz-weißer Welt jeder, der gegen ein Gesetz verstieß, bestraft werden musste. Es gab da keine Grauzone, in der es einem Mädchen, dessen einziges Vergehen darin bestand, zu viel getrunken zu haben, passieren konnte, an den Pranger der öffentlichen Meinung gestellt zu werden.

Als hätte sie Eleanors Gedanken gelesen, beugte sich Bea vor und senkte die Stimme.

»Du erzählst Karen doch nichts davon? Ich könnte es heute wirklich nicht ertragen, mich analysieren zu lassen.«

Eleanor nickte. Sie ahnte, was Bea meinte. Karen war großartig, die Erste, an die sich jeder in einer Krise wandte. Karen wusste immer ganz genau, was zu tun war, aber manchmal konnte ihre Fürsorge auch ein wenig, nun ja, erdrückend sein.

»Kein Problem. Ich finde, du solltest es auf den Stress im Beruf schieben – dein Arsch von einem Chef hat alte Wunden aufgerissen oder wie immer dieser Spruch lautet – und auf den Schock, dieses Buch zu sehen, das du nicht bestellt hattest. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, dass die Albträume wiederkommen. Schließlich hast du gestern Nacht ganz gut geschlafen, oder?«

»Ja.« Bea nickte und streckte den Arm aus, um Noah von der Matte aufzuheben. »Ich muss das alles nicht haarfein sezieren lassen – dieser ganze ›Wie fühlst du dich dabei?‹-Quatsch. Ich will es einfach nur vergessen.«

»Was vergessen?« Karens Stimme ertönte vom Türrahmen herüber, und Bea und Eleanor schauten erschrocken hoch. Bea schob das Plakat gerade noch rechtzeitig unter das Sofa, bevor Karen das Zimmer betrat. »Adam hat mich reingelassen – er ist gerade nach Haus gekommen. Was vergessen?«

Eleanor blickte Bea verstohlen an, die mittlerweile ungefähr drei Farbtöne blasser war als üblich. Wie viel hatte Karen mitbekommen?

Bea ignorierte Eleanors Blick und lachte. »Also gut, du mit den Fledermausohren! Ich hab Eleanor gerade die neuesten Bürogeschichten erzählt. Gary spielt sich immer noch als der Chef auf, den alle lieben sollen, und Sandra hat gemeint, wir sollten ihm irgendwas in den Kaffee tun, aber ich schätze mal, ich gehe am besten einfach drüber weg. Du weißt schon, weiter meine Arbeit tun – ganz erwachsen sein und so.«

Karen zog die die Augenbrauen hoch, und in diesem Augenblick war Eleanor sicher, dass sie alles mitbekommen hatte.

»Klingt wie ein guter Plan – bist du vielleicht auf den Kopf gefallen?«

Bea streckte zur Antwort den Mittelfinger aus, stand auf, um Noah in Karens offene Arme zu übergeben, und schubste dabei gleichzeitig einen weiteren Folienbuchstaben unters Sofa.

»Du kommst wie gerufen, Nanny – ich brauch dringend ein Glas Wein.«


Kapitel 17

BEA

Seit drei Tagen hatte sie den Traum nicht mehr gehabt – ja, sie hatte überhaupt nicht geträumt. Zunächst hatte sie Angst davor gehabt, einzuschlafen. Der Gedanke, in sein Gesicht zu sehen, wenn sie die Augen schloss, hatte ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie sich auf dem Sofa aufgesetzt und sich mehrere Staffeln von Doctor Who angeschaut hatte, bis ihr der Kopf vor Erschöpfung schwirrte, und sie hatte es kaum ins Bett geschafft, bevor sie in der schwarzen Leere des Schlafes versunken war. Das Ganze erinnerte sie so lebhaft an damals, als sie Tage und Nächte auf Eleanors Sofa verbracht hatten, nachdem es passiert war, sie alle drei in Pyjamas – Karen und Bea hatten sich ihre von Eleanor ausgeliehen, weil sie so eilig von zu Hause losgefahren waren. Doch beim Aufwachen am nächsten Morgen hatte Bea sich entschlossen, der miefigen Langeweile zu entkommen, auf den ihr Leben zusteuerte, wenn sie nicht aufpasste und mit ihrem Leben weitermachte wie bisher. Sie hatte das Buch auf dem Weg ins Fitnessstudio bei Eleanor abgegeben – es hatte schließlich keinen Sinn, ein richtig gutes Buch zu vergeuden – und versucht zu vergessen, dass sie es jemals aufgeschlagen hatte.

Als die Sache passiert war, vor all den Jahren, hatte Bea an nichts anderes gedacht als daran, dass sie ihr Recht bekam. Sie hatte sich ausgemalt, wie er mitten in der Nacht von Spezialeinheiten aus seinem warmen, kuscheligen Bett gezerrt und öffentlich kastriert oder gehängt wurde, so wie in der guten alten Zeit. Manchmal träumte sie, dass sie mitten in der Nacht an einer Klippe standen, und er zwischen ihr und den Felsen tief unten stand. Leben oder sterben – sie entscheidet. Doch wenn sie wieder einmal schreiend und weinend aus dem Traum erwacht war, brachte sie es einfach nicht über sich, ihren Freundinnen zu erzählen, welchen Entschluss sie gefasst hatte.

Karen und Eleanor waren großartig gewesen – aber eines war ihnen nicht gelungen: Bea davon zu überzeugen, dass sie zur Polizei gehen musste. So sehr sie Kieran Ressler auch leiden sehen wollte, der Gedanke, dass alle an der Uni, ihre Mutter, ihre Schwester und, schlimmer noch, ihr Vater, wussten, was er getan hatte – was sie zugelassen hatte –, war ein noch größerer Albtraum, als der, den sie lebte. Fest stand, dass sein Wort gegen ihres stehen würde und eine Menge Leute bezeugen würden, dass sie in einem Zustand gewesen war, in dem viele Frauen Dinge taten, die sie später bereuten.

Doch auch etwas anderes machte Bea Angst, und zwar noch mehr, als den Vorfall bei der Polizei anzuzeigen. Nämlich, dass sie sich eines Tages, in einem dieser Träume, daran erinnern würde, was tatsächlich geschehen war, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte. Was wäre schlimmer? Wenn er getan hätte, was er getan hatte, nachdem sie ohnmächtig geworden war, oder wenn sie die ganze Zeit wach gewesen wäre, so verängstigt, dass sie in ihrem alkoholisierten Zustand beschlossen hatte, alles komplett auszublenden? Was würde mit ihr an dem Tag geschehen, an dem sie sich an alles, in allen Einzelheiten erinnerte? Und – diese Frage verfolgte sie im Wachen wie im Schlafen – was wäre, wenn sie ja gesagt hatte? Wie würde diese Erinnerung das umdeuten, was seit jenem Abend aus ihrem Leben geworden war? Ihr gesamtes Dasein war in zwei Teile zerrissen – in vor und nach diesem Abend. Vorher war sie mit ihren Freundinnen abends losgezogen, in einem knapp sitzenden Hosenanzug, der ihren üppigen Po betonte, mit einem Ausschnitt, der am Bauchnabel endete, wie jemand, der fest daran glaubte, dass schlimme Dinge nur anderen zustießen – dummen Frauen, die sorglos waren und im Dunkeln allein nach Hause gingen, ins Gebüsch gezerrt und mit Messern bedroht wurden. Und nachher, am nächsten Morgen, war sie in ihrem eigenen, sicheren, gemütlichen Bett aufgewacht, nackt, mit einem geschundenen und schmerzenden Körper, als Opfer.

Jetzt, sechzehn Jahre danach, konnte Bea sich nichts Schlimmeres vorstellen, als dass die Wahrheit ans Licht käme oder der Gerechtigkeit Genüge getan würde. Heute blieb ihr das Herz stehen bei der Vorstellung, dass er eine Polizeiwache aufsuchte (aber das war doch nicht möglich, oder?) und seine Sünden bekannte, die Vergangenheit in die Gegenwart holte und allen kundtat, was für ein dummes kleines Mädchen sie gewesen war. Denn schließlich hatte sie über einen langen Zeitraum ihr Image als zähes Luder und Partymaus kultiviert. Es konnte ja niemand ahnen, dass sie seit jener Nacht nur noch schauspielernd durchs Leben bewegte.

Manchmal dachte Bea darüber nach, wie es wohl wäre, zu leben, ohne sich selbst zu verachten. Genau zu wissen, wer man war, und auf diese Person stolz zu sein. Es war komisch, die Leute nahmen automatisch an, dass das, was ihr im Leben fehlte, das, was sie bestimmt unbedingt brauchte – galt das nicht für alle Frauen? –, ein Ehemann war. Tatsächlich aber wollte sie gar nicht von einem anderen Menschen geliebt werden. Sie wollte nur eines: ein ganz klein wenig Zuneigung für sich selbst empfinden.

Bea wollte in etwas erfolgreich sein. Irgendetwas. Wenn die Leute über Eleanor redeten, dann sprachen sie immer mit Ehrfurcht darüber, wie sehr sie ihre Familie liebte und wie süß Toby war; und jetzt erwog sie auch noch, eine Firma zu gründen, mit einem drei Monate alten Baby im Schlepptau. Auch Karen hatte ein wunderschönes Zuhause, das sie ohne Michaels Hilfe finanziert hatte, und ihre Karriere kannte nur eine Richtung: nach oben. Was sagten die beiden über sie, Bea? Dass sie amüsant war, immer gut für einen Lacher und einen Witz, noch ein Glas Bier oder Wein. Dass ihre Schuhe immer total cool waren und dass sie nie ohne Make-up aus dem Haus ging. Wie kam es dann, dass sie nach drei Jahrzehnten Leben lediglich die Fähigkeit vorweisen konnte, die richtigen Schuhe zu einem Outfit auszusuchen und die gleiche Menge Alkohol zu konsumieren wie ein siebzehnjähriger Rugbyspieler?

Nicht an allem in ihrem Leben gab sie ihm die Schuld. Es wäre ein Leichtes, zu glauben, dass sie nach dem, was ihr in jener Nacht zugestoßen war, nicht mehr imstande war, Liebe zu geben oder zu empfangen oder eine große Firma zu leiten, wenn ihr Kieran Ressler nie begegnet wäre und sie sich nicht von ihm nach Hause hätte bringen lassen. Aber sie konnte ja nicht wissen, wie sich ihr Leben dann entwickelt hätte. Worum ging es also? Das Geschehene war so sehr Teil ihrer Existenz geworden, dass es ungefähr so war, als wenn sie sich täglich fragen würde, wie es wäre, wenn sie größer, dünner oder blonder wäre. Es würde nichts ändern, und außerdem hätte sie auch als große, schlanke Blondine totalen Mist gebaut.

Als Bea von dem Unfall erfahren hatte, wusste sie nicht, was sie damit umgehen sollte. Beide, Karen und Eleanor hatten ihr erklärt, dass er die Strafe bekommen hätte, die er verdiente, aber es fiel Bea schwer, die bedauernswerte Kreatur im Krankenhausbett, die in den Nachrichtensendungen gezeigt wurde, mit dem Ungeheuer in Verbindung zu bringen, das ihr so oft in ihren Träumen erschienen war. Sicher, er konnte ihr nicht mehr gefährlich werden, wofür sie dankbar war, aber dennoch fühlte sie sich innerlich taub. Sein Leben war die Hölle auf Erden, und doch hatte sie Mitleid mit ihm. Sie war auch nur ein Mensch, und deshalb brachte sie es nicht über sich, froh darüber zu sein, dass jemand für den Rest seines traurigen Lebens in solch einer Existenz gefangen sein sollte. Kognitive Dissonanz – hatte Karen das nicht so bezeichnet? Dieses Gefühl, dass zwei Seelen in der Brust eines Menschen wohnten, die unentwegt um die Herrschaft über seine Gedanken kämpften.

Bea hatte gut daran getan, in letzter Zeit nicht an ihn zu denken, nicht einmal seinen Namen zu googeln. Jetzt würde sie neu lernen müssen, wie sie alles wieder vergessen konnte.

Ihr Handy klingelte, und sie sah auf die Uhr: 9.20 – sie hatte zwei Stunden lang hier herumgesessen. Karen rief an – Karen, die auch nach all den Jahren genau spürte, wann ihre Freundin sie am meisten brauchte.


Kapitel 18

KAREN

»Ich hab da eine Idee für dieses Wochenende.« Karen stand am Herd und schaute nach dem frühen Abendessen, das sie gerade zubereitete, irgendein ausgefallenes Rezept, das viel zu viel Aufmerksamkeit erforderte angesichts der Tatsache, dass Michael in knapp über einer Stunde losfahren würde, und sie eigentlich bis zur letzten Sekunde wie eine Klette an ihm hängen sollte.

»Hmm?« Michael ging hinüber zum Herd, langte, eine Gabel in der Hand, um Karen herum und spießte eine Jakobsmuschel in der Bratpfanne auf.

»Hör auf, du ruinierst noch mein Edelgericht!« Sie versetzte ihm einen Klaps mit dem Stück Fisch, und er schlang den freien Arm um ihre Taille und versuchte gleichzeitig, sich die heiße Jakobsmuschel in den Mund zu stecken.

»Und, was ist das denn für eine Idee?«, fragte er, als seine Lippen nicht mehr brannten.

»Wie wär’s, wenn du nicht fährst? Du behauptest einfach, dass es da ein Problem gegeben hätte und dass du es nicht schaffst. Wir könnten das ganze Wochenende im Bett verbringen. Nackt.«

Michael stöhnte und ließ ihre Taille los. »Lass das, Karen. Du weißt, das ich nichts lieber täte.«

»Tatsächlich?« Karen sah ihn an – und hörte, wie ihr eine innere Stimme riet, damit aufzuhören. Schick ihn nicht fort mit unerfreulichen Gedanken. Sei nicht so eine Person – die neurotische Geliebte.

»Natürlich. Aber ich muss fahren. Das weißt du genau.«

»Ich habe den Mädels gesagt, dass du nach Doncaster fährst.« Sie wandte sich wieder zurück zum Herd um.

»Doncaster? Dann muss ich bei meiner Rückkehr also mit einem Yorkshire-Akzent sprechen?«

Als sie nicht lachte, legte er die Gabel hin, drehte Karen zu sich herum und zog sie eng an sich. »Warum sagst du ihnen nicht einfach die Wahrheit? Es sind doch deine besten Freundinnen.«

Sie legte den Kopf an seine Schulter und seufzte. »Ich möchte das einfach nicht. Noch nicht. Reden wir nicht mehr darüber. Lass uns einfach essen.«

»Ich hab eine bessere Idee. Wir haben noch eine Stunde Zeit, bevor ich losmuss. Also, womit könnten wir diese Stunde verbringen?«

Karen lächelte etwas gequält. Wenn sie ihn schon gehen lassen musste, dann konnte sie ihm zumindest etwas auf den Weg mitgeben, woran er gern zurückdachte.

»Mir würden da schon ein paar Dinge einfallen«, sagte sie, griff an ihren Rücken und hakte ihren BH auf.

Sie saß auf ihrem Bett, im Morgenmantel, die Knie an die Brust gezogen. Der Geruch nach Sex und Aftershave lag noch in der Luft, obwohl es zwei Stunden her war, dass Michael geduscht hatte und losgefahren war. Sie konnte es einfach nicht ertragen, mit dem Abend auf die Weise fortzufahren, wie die Mädels es sich vorstellten. Stattdessen zog sie ihren Laptop vom Nachttisch auf die Knie und fuhr ihren Computer hoch, klickte auf das Icon Internet Explorer und tippte F in die Adressleiste. Der Computer füllte automatisch die restliche Adresse aus, und die vertraute blaue Leiste erschien. Und schon war sie eingeloggt.

Als Facebook in Karens Leben und das ihrer Freundinnen getreten war, hatte Karen sich nicht gleich angemeldet. Bea hatte sie ausgelacht und gesagt, sie sei der einzige ihr bekannte Mensch, der nicht bei Myspace war, und jetzt wäre sie die einzige Person auf dem Planeten ohne einen Facebook-Account. Worauf Karen geantwortet hatte, dass ihr Leben viel zu langweilig sei, um andere Leute damit zu belästigen, und wenn sie wissen wolle, was sie, Bea, zum Frühstück gegessen habe, könne sie sie ja anrufen und fragen.

Es war nicht so, dass Karen glaubte, etwas verbergen zu müssen. Sie hätte sich bei Facebook anmelden und beliebigen Unfug posten können, der mit ihrem wahren Leben nichts zu tun hatte. Sie hätte zwar so tun können, als sei alles perfekt in ihrem Leben, selbst an den Tagen, an denen sie am liebsten geschrien hätte, oder über banale Kümmernisse jammern, wie es offenbar die gesamte westliche Welt tat. Aber nein, sie hatte nichts zu verbergen. Sie hatte einfach keine Lust, anderen noch mehr vorzuspielen, als sie es ohnehin schon tat.

Bea und Eleanor hingegen blühten auf bei dem Thema. Karen fand allerdings, dass sie ebenso gut ihren Tagesablauf ausdrucken und diese an beliebigen Bushaltestellen in der Stadt plakatieren könnten – samt einer Miniatur-Google-Map und Fotos mit verschwommenem Hintergrund und verblassten Rändern. Ein sepiafarbener Instagram-Lifestyle. Bea konnte nicht mal vom Wohnzimmer in die Küche gehen, ohne sich einzuloggen. Bea Parker isst gerade getoastete Sandwiches und trinkt Wein … wie stilvoll! Mit Eleanor Whitney und Karen Browning in My Pad.

Karens Freundinnen wussten beide nichts von der Existenz ihres geheimen Facebook-Accounts. Sie hatte kein Foto eingestellt, er lief unter falschem Namen, sie hatte keine Freunde. Der Account wies derart wenige Aktivitäten auf, dass es für jeden, der zufällig darauf stieß, aussehen musste, als hätte ihn Julie Sparrow so gut wie gelöscht. In der Suchgeschichte gab es nur einen Namen. Diesen klickte Karen jetzt an und wartete ein paar Sekunden, bis der Ladevorgang beendet war. Das tat sie so oft, wenn sie allein war, dass es ihr zur zweiten Natur geworden war. Es war, als würde man an einer schorfigen Wunde puhlen, was, wie man weiß, wehtun wird, aber die Finger tun es dennoch fast unwillkürlich. Sicher, die Wunde wird niemals abheilen, wenn man weiter daran puhlt, aber am Ende löst sich der Schorf, und dann kommt die sofortige Befriedigung, gefolgt von einem stechenden Schmerz, der sehr viel länger anhält.

Emily Lenton ist ganz aufgeregt!

Mehr stand dort nicht, aber mehr musste dort auch nicht stehen. Sie war glücklich, und das tat Karen weh. Sie ging die neuen Postings durch, Fotos von Emily und ihrer Familie, lächelnde, schöne Menschen, die Karen entgegenblickten wie die Kinder, die sie selbst nie haben würde. Sie klickte weiter, durch die Urlaubs- und Geburtstagsfotos der Familie, bis sie das Foto fand, das sie suchte: ein Weihnachtsessen, die ganze Familie strahlte in die Kamera. Karen hatte das Foto zum ersten Mal am ersten Weihnachtstag gesehen und stundenlang geweint, bis Michael sie auf dem Sofa vorfand, todmüde vor Erschöpfung eingeschlafen war. Die Reste ihres eigenen Weihnachtsessens waren an der Wand ihres Wohnzimmers verspritzt.

Und da war er. Der Schmerz, wenn man den Schorf von einer Wunde ablöste, nur dass es sich nicht um einen körperlichen Schmerz handelte. Sondern um den Schmerz eines gebrochenen Herzens.


Kapitel 19

KAREN

Karen arbeitete den ganzen Samstag, um sich von dem Dauerschmerz in ihrer Brust abzulenken, der sich jedes Mal dort einnistete, wenn Michael wegfuhr, und solange blieb, bis er wieder in ihrem Bett lag. Am Abend rief sie Freunde an, nicht Bea und Eleanor, sondern Bekannte, mit denen man mühelos Freundschaft schloss und diese ebenso mühelos wieder löste, Leute, denen es nur um Spaß und Amüsement ging, und die nicht einmal wussten, dass sie einen Freund hatte.

Wochentags trug Karen das lange dunkle Haar aus dem Gesicht gekämmt und bevorzugte marineblaue, schwarze oder graue Kostüme. Ihre Blusen waren bis oben zugeknöpft, von einem – Gott bewahre! – Dekolleté ganz zu schweigen. Sie schminkte sich nur zurückhaltend, dem Beruf angepasst. In der Woche gab sie die perfekte Ärztin. Nicht aber am Wochenende.

Der rote Lipgloss glitzerte feucht, und sie lächelte, um das Wangenrouge genau richtig hinzubekommen. Sie bürstete sich die Haare, zog sie durchs Glätteisen und sprühte Haarspray darauf, um ihnen mehr Glanz zu verleihen. Die schwarze Jeans und das tief ausgeschnittene rote Oberteil schmiegten sich an ihre schlanke Figur an wie eine zweite Haut. Karen hatte keine echten Rundungen, nicht wie Bea – oder Eleanor, vor dem Baby –, aber eine schlanke, sportliche Figur, und die Leute drehten sich regelmäßig nach ihr um. Es mochte eitel, ja überheblich klingen, aber sie war ungeheuer stolz darauf, in ihrem Alter noch als Frau in den Zwanzigern durchzugehen.

Karen traf die drei Freundinnen vor einer Bar in der Stadt. Sie war mit ihnen aufs College gegangen war, alle waren unverheiratet, ohne Kinder, zu denen sie im Notfall hätten nach Hause eilen müssen. Berufstätige Singles, die gerne mit jedem Mann in der Bar flirteten und tranken, zugleich aber kundtaten, wie sehr sie das andere Geschlecht verabscheuten. Tilly, blond, rundlich, mit enorm viel Holz vor der Hütte. Erin, groß und gertenschlank, aber unscheinbar und extrem schüchtern. Und Catherine, mit gelben Tiger-Strähnchen im Haar und in einem allzu engen schwarzen Kleid, die darauf bestand, selbst noch in ihrem Alter Cat genannt zu werden.

Die Frauen umfassten sich, ohne sich zu umarmen, und gaben sich Luftküsschen, ohne dass sie ihr Make-up verschmierten. Eine falsche Begrüßung für falsche Freundinnen, die sich durch schwierige Lebensumstände zueinander hingezogen fühlten.

»Und, wie sieht’s bei dir aus, Karen?«, fragte Cat, nachdem sie eine halbe Stunde lang über ihr jüngstes Opfer gelästert hatte, irgendeinen Kerl, dessen Name Karen sofort wieder entfallen war, dessen Penis sie aber so gut beschreiben konnte wie den ihres Geliebten. »Gibt’s da jemanden in deinem Leben?«

Karen schüttelte den Kopf – was mit abschätzigen Blicken quittiert wurde. Natürlich gab es da niemanden; hätte sie jemanden, mit dem es sich lohnte, zusammen zu sein, dann wäre sie jetzt bei ihm. Wenn die wüssten …

»Ich habe einfach keine Zeit … ich weiß, ich weiß«, kam sie Cat zuvor, »ich arbeite zu viel. Darum bin ich ja hier.«

Cat lächelte. Karens Rechtfertigung für ihre keusche Lebensweise hatte sie offenbar zufriedengestellt. »Na, heute Abend hast du jedenfalls Chancen. Der Hawaiianer dort am Tresen hat ein Auge auf dich, seit du reingekommen bist.«

Karen schaute in die Richtung. Der Mann, den Cat meinte – er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Hawaii Nights vor Meereshintergrund – war höchstens dreißig, vielleicht etwas jünger. Er stand in einer Gruppe von fünf, sechs Männern, die so oft abwechselnd Poolbillard spielten und dann an die Bar gingen, dass sie nicht genau erkennen konnte, wer der Freundesgruppe angehörte und wer nicht. Keiner der Männer kam ihr bekannt vor. Sie waren in einem Alter, dass Karen und ihre Freundinnen sie nicht von der Schule her kannten, und Karen war ihnen auch nirgendwo anders begegnet. Im Grunde ideal.

»Er ist ein bisschen jung«, sagte sie leise und neigte ihr Glas leicht in seine Richtung. Er lächelte, tippte gegen sein Bierglas, und sie nickte kurz. Erin bemerkte den kurzen Austausch, hielt aber den Mund.

»Möchte jemand noch was?«, fragte Karen, trank ihren Wein aus und blickte auf die fast vollen Gläser ihrer Gefährtinnen. Erin warf dem Mann am Tresen noch einen Blick zu und lächelte Karen kurz zu, womit sie vermutlich ausdrücken wollte, dass sie nicht so unerfahren war wie Karen und die anderen.

»Einen Rosé?« Der Hawaiianer schob das Weinglas auf dem Tresen zu ihr hin, sichtlich zufrieden mit sich selbst, weil er darauf geachtet hatte, was sie trank. Karen lächelte und nickte zum Dank, wobei sie den drei Mädels den Rücken zukehrte, damit sie nicht merkten, dass sie ihr Getränk nicht selbst bezahlt hatte.

»Wo soll’s denn noch hingehen?« Sie trank einen kleinen Schluck – und stellte fest, dass der Typ ihr nicht einfach den billigen Hauswein ausgegeben hatte.

»Weiß noch nicht genau. Wir kommen nicht hier aus der Gegend.« Noch besser.

»Kennst du das Bellstone?« Es war amüsant, in seinen dunklen Augen zu lesen, zu sehen, wie es ihm dämmerte. Er lächelte, nicht das träge, sinnliche Lächeln, mit dem Michael sie anschaute, wenn sie auf Sex anspielte, sondern ein begieriges Grinsen, das dennoch anziehend war. Es ließ ihn noch jünger aussehen, und sie beschloss, ihn nicht nach seinem Alter zu fragen, weil sie sicher war, dass sie es sich nach seiner Antwort anders überlegen würde. »Das ist eine Bar ganz in der Nähe vom Marktplatz. Mit Zimmern im ersten Stock.«

»Wir sind auf unserem Weg hierher dran vorbeigekommen, glaub ich.«

»Ich hab da für heute Abend ein Zimmer gebucht. Wenn du mitkommen möchtest, lass deine Freunde um elf sitzen und triff dich dort mit mir.« Sie hob ihr Glas. »Danke für den Drink.«

»Warte.« Das sagte er sehr leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und sie fragte sich, ob er ihr Gespräch wohl aus dem gleichen Grund geheimhalten wollte. Sie wandte sich halb zu ihm um. »Welche Zimmernummer?«

»Es ist auf Mrs. Jones reserviert.«

Er grinste.

»Was stimmt denn nicht mit ihm?«, fragte Cat, als Karen sich zurück an den Tisch setzte. »Ist er verheiratet? Schwul?«

»Beides, glaub ich«, antwortete sie und nippte an ihrem Wein, während die Hyänen kicherten.

Das Zimmer war, gemessen an Shrewsburyer Maßstäben, recht luxuriös. Es war zwar weder das Marriott noch eines der exklusiveren Hotels, in denen sie im Rahmen ihres Berufs oder in der Anfangszeit mit Michael abgestiegen war, aber sauber. Es verfügte über einen Flachbildfernseher, den sie nicht benötigten, und ein Kingsize-Bett mit übertrieben großen Kopfkissen. Das Badezimmer war strahlend weiß wie ein Operationssaal und trumpfte mit einer freistehenden Badewanne auf, die allerdings an der Wand platziert war, was die beabsichtige Wirkung zunichtemachte.

Karen traf um zehn vor elf ein, nachdem sie sich von ihren Single-Freundinnen verabschiedet hatte. Niemand hatte nachgefragt, aber Erin hatte die Brauen gehoben und auf ihrem Handy nach der Uhrzeit gesehen. Auf dem Weg zum Bellstone beschlich Karen das merkwürdige Gefühl, verfolgt zu werden, und sie blickte sich auf dem den gesamten Fußweg immer wieder verstohlen um, als befände sich in ihrer Handtasche das alte Silberbesteck ihrer Großmutter und nicht ihre Zahnbürste.

Sie musste nicht lange warten, da klopfte es schon an der Tür zu ihrem Zimmer. Sie sah auf ihr Handy: drei Minuten nach elf. Hatte er in den vergangenen drei Minuten unten gewartet, weil er nicht allzu eifrig wirken wollte? Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie öffnete die Tür und rechnete fast damit, Erin in Begleitung des nervigen Moderators von Vorsicht Kamera zu sehen. Aber nein, da stand er vor ihr, Mr. Hawaii, mit vielsagendem Grinsen im Gesicht.

»Ich war nicht sicher, ob du hier sein würdest«, sagte er. »Dachte, es wär vielleicht nur ein Scherz gewesen, eine Wette mit deinen Freundinnen oder so was. Die sahen ganz danach aus.« Er wurde rot. »Entschuldigung, ich wollte sie nicht schlechtmachen.«

»Schon okay.« Sie zog die Tür weiter auf, um ihn ins Zimmer zu lassen. »Es sind keine richtigen Freundinnen. Ich kenne sie kaum.«

»Wieso warst du dann mit ihnen unterwegs?« Er trat ins Zimmer, und sie sah, dass er ihre Handtasche beäugte – kein Gepäck.

»Sag mal, bist du gekommen, um zu plaudern?« Sie ging auf ihn zu, beobachtete, wie er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hakte die Finger unter sein T-Shirt und zog es langsam hoch, worauf der Bund seiner Jeans und ein Leinengürtel zum Vorschein kamen.

»Nein, ich wollte … willst du denn nicht erst reden oder so? Ich meine, bevor …?«

»Du kannst ja reden, wenn du möchtest.« Jetzt waren ihre Lippen Zentimeter von seinen entfernt, ihre Hände machten sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen. »Aber ich hatte gehofft, unsere Münder wären dafür zu beschäftigt.«

Sie reckte den Kopf, um ihn zu küssen, und atmete den schalen Geruch von Bier und Zigaretten ein, den er kurz vor seiner Ankunft mit Kaugummi zu vertuschen versucht hatte. Sie schloss die Augen, strich mit ihrer freien Hand durch das kurze dunkle Haar hinten an seinem Kopf. Leise stöhnte sie in seinen Mund, nur ganz leise, doch es genügte, dass er steif wurde. Dann hatte sie die Gürtelschnalle aufbekommen, und sie öffnete den obersten Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter. Ihr Kuss wurde drängender, intensiver. Er schob sie ein wenig von sich weg und zog ihr Top aus ihrer Jeans, streifte es ihr über den Kopf und gab ein Stöhnen von sich, als er sah, dass sie ihren BH bereits ausgezogen hatte. Er schob sich die Jeans bis über die Hüfte hinunter und zerrte an Karens Reißverschluss, während sie beide rücklings auf das Bett zugingen – ein Walzer, den Liebespaare seit Jahrhunderten überall auf der Welt tanzten. Seine Lippen waren auf ihren Brüsten, seine Zunge umkreiste ihre Brustwarzen, und seine Finger folgten der feuchten Spur, die sie hinterlassen hatte. Sie zog an seinem T-Shirt, und er hob es über seinen Kopf. Was langsam und unsicher begonnen hatte, war nun drängend und wild.

»Du bist verdammt schön«, murmelte er an ihrem Busen und ließ seine Zunge gegen eine ihrer Brustwarzen schnellen, sodass in ihrem Lustzentrum kleine Blitze des Begehrens aufzuckten. »Du bist so wundersch …«

»Schsch.« Sie griff ihm ins Haar, nicht grob, aber fest genug, um seinen Mund von ihrer Haut wegzuziehen. »Du musst das nicht sagen. Fick mich einfach.«

Er war nicht beleidigt, oder wenn er es war, dann war er zu angetörnt, um sich dadurch aufhalten zu lassen. Er schob ihre Jeans bis auf die Knie hinunter, und sie fiel den Rest des Weges. Er packte sie bei den Hüften, drehte sie grob herum und drückte sie nach vorn, sodass sie sich über das Bett beugte, dann spreizte er ihre Beine mit den Knien und drang, ekstatisch stöhnend, in sie ein. Endlich hatte er’s begriffen.

Je fester er zustieß, desto lauter stöhnte und keuchte sie; sie hatte das Gefühl, dass er so tief in ihr war, wie es ging. Er schlang ihr Haar um seine Hand und zog ihren Kopf nach hinten, damit sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte, während er sie vögelte und mit dem Daumen ihre Klitoris erst mit langsamen, rhythmischen Bewegungen rieb, dann schneller und schneller, und sich gleichzeitig bemühte, nicht zu kommen.

»Noch nicht«, flüsterte sie in drängendem Tonfall. »Ich bin noch nicht soweit.«

Er zeigte sich der Herausforderung gewachsen, stieß schneller und fester in sie, bis es wehtat, eine herrliche Lust, geboren aus Schmerz. Sie nahm seine andere Hand in ihre und legte sie sich auf die Brust, sein Daumen und sein Zeigefinger fanden instinktiv ihre Brustwarze, wie ein Baby, das nach seiner Mutter tastete.

»Fester.«

Er packte zu, heftiger diesmal, und ein Schmerz durchzuckte sie, der diese vertrauten Wellen der Lust auslöste, die bis in ihre Brust und ihren Hals ausstrahlten. Kurz darauf spürte sie, wie er härter wurde, und er schrie seinen Orgasmus heraus, dann sanken sie beide vorwärts aufs Bett, befriedigt.

Sie waren in seliger postkoitalen Stimmung ins Bett gefallen, und sie war sofort eingeschlafen. Als sie aufwachte, schnarchte Mr. Hawaii leise, und ihr Handy sagte, dass es 2.43 Uhr war. Vier verpasste Anrufe von Michael und eine SMS:

Ich hab versucht, anzurufen, um gute Nacht zu sagen. Du fehlst mir. Wir sprechen uns morgen. Xxx

Sie sammelte ihre Sachen möglichst leise zusammen und zog die Tür mit einem Klicken hinter sich zu, dann stahl sie sich die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. Das Zimmer war im Voraus bezahlt. Sie hatte einen falschen Namen angegeben und dem Mann, mit dem sie soeben gevögelt hatte, ihren echten Namen nicht genannt. Es würde so sein, als wäre sie nie dort gewesen. Hier und da sah sie eine der seltsamen Gestalten, die von Samstagnacht übrig geblieben waren auf der dunklen Straße, sie liefen torkelnd durch die Gegend und versuchten, den Abend zu verlängern, damit sie nicht nach Hause mussten, zu dem Kater und dem Alkoholwahn, die sie am Morgen erwarteten. Es war die Zeit, kurz bevor der einzige Nightclub auf der Hauptpartymeile dichtmachte, und die letzten Nachtschwärmer sich in ihre Betten zurückkämpften. Karen steuerte auf den Stand mit den lokalen Taxis zu.

»Ist ein Wagen frei?«

Der Mann hinter der Scheibe hob kaum den Kopf, murmelte nur: »In einer Stunde, Schätzchen.« Aber sie hatte nicht die Absicht, so lange in dem nach Bier und Schweiß stinkenden Warteraum mit den Holzbänken und dem von Erbrochenem fleckigem Teppichboden zu sitzen. Sie ging, ohne zu antworten, der Mann in dem Häuschen bemerkte es nicht einmal.

Der Stand mit den black cabs, den teuren schwarzen Taxis, war voll von hoffnungsvoll dreinschauenden Fahrern. Selbst den betrunkensten Partygängern widerstrebte es, den dreifachen Preis zu zahlen, nur um nicht warten zu müssen.

»Rangart Gardens«, wies sie den Chauffeur an und stieg in das erste Taxi in der Reihe. Er schwang sich auf den Fahrersitz und schloss die Tür, drückte den Taxameter und startete den Wagen.

Zehn Minuten darauf hielten sie am Bordstein vor Karens Haus. Sie zahlte den Wucherpreis, gab noch ein paar Pfund Trinkgeld dazu und stieg aus, ohne sich auch nur zu bedanken.

Das Haus war so riesig und leer, wie es sich immer anfühlte, wenn Michael nicht da war. Die Stille war fast unerträglich, als wollte sie Karens Dummheit verhöhnen. Niemand wartete im Bett auf sie, niemand fragte, ob sie einen schönen Abend verbracht hatte, niemand machte sich Sorgen, warum es so spät geworden war, wollte wissen, wo zum Teufel sie gewesen war und warum sie nach einem anderen Mann roch. Sie war erschöpft, psychisch und physisch, und sehnte sich nach nichts mehr als danach, ins Bett zu steigen und die Arme um die Liebe ihres Lebens zu schlingen, aber das konnte sie ja nicht, und ohne ihn wirkte das Bett kalt und abweisend. Stattdessen drehte sie die Dusche voll auf, bis das Wasser extrem heiß war, zog sich aus, ging unter die Dusche und genoss den heißen Sprühnebel, der die Sünden von ihr abwusch.

Es kam ihr vor, als hätte sie stundenlang so dagestanden, während ihre Tränen sich mit dem Wasser vermischten und im Abfluss davon wirbelten. Schließlich trat sie aus der Duschkabine, trocknete sich ab, schlang sich ein Handtuch ums Haar, nahm ihr Buch vom Nachttisch und ging damit zu dem großen, bequemen Sessel im Arbeitszimmer, in dem sie fünf Stunden später mit steifem Nacken aufwachte, durchgefroren und allein.


Kapitel 20

Ein kühler Wind wehte durch die Bäume am Severn. Selbst das schlammige, braune Wasser wirkte trübe und unzufrieden mit seinem Schicksal, auch wenn ich wusste, dass es am Abend anders sein würde. Abends wurde dieser Flussabschnitt von den farbigen LED-Leuchten erhellt, die das Kino dahinter schmückten, und die Straßenlaternen auf der Brücke spendeten ein warmes, bernsteinfarbenes Licht. Die Wirkung der beiden Lichtquellen verschmolz auf eine Weise mit den nachtdunklen kleinen Wellen, dass man fast hätte vergessen können, in einem Provinzstädtchen zu leben, eine Straße hinein, eine Straße hinaus. Man hätte auch in Sydney oder Las Vegas sein können. Man hätte mit einem Geliebten am Ufer spazierengehen können, bereit, eine verbotene Affäre zu beginnen, oder man hätte der einsamste Mensch auf Erden sein können, der nur darauf wartete, sich von der Brücke in die ruhige, reglose Schwärze darunter zu stürzen. Im grellen Licht des Tages jedoch war klar, wer man war. Die Leute in dieser Stadt definierten sich über die Kleidung, die sie trugen, die Autos, die sie fuhren, die Seite des Flusses, auf der sie in diesen fuhren. Alles malte ein Bild von jedem Menschen, so deutlich, als wäre es auf einem Ölbild festgehalten.

Ich nahm meine Kamera und machte mehrere Fotos. Bei jeder Aufnahme ermahnte mich meine innere Stimme, dass ich jetzt besser zur Arbeit zurückzukehren sollte, klick, dass ich meinen Job gefährdete und alle sagen würden, dass ich durchgedreht sei, klick, dass ich niemals imstande sein würde, ein normales Leben zu führen, klick, klick, klick. Und mit jedem Klick verblassten die Bilder dieser Frauen in meinem Kopf, nahmen immer weniger von dem Raum ein, den sie den ganzen Morgen – ja, das ganze Wochenende besetzt hatten.

Als ich sie am Abend auf den Computer heruntergeladen hatte, erwiesen sich die Fotos als enttäuschend. Die meisten waren blass und unscharf und hatten den schwer fassbaren Charakter des Flusses und die chamäleonartige Qualität, die er in meiner Vorstellung hatte, kaum einfangen können. Was sich verbarg, blieb für mich nicht ganz erkennbar, eingeschlossen in meiner Fantasie, und ließ sich nicht im Bild festhalten. Trotzdem verzichtete ich darauf, die Aufnahmen zu löschen, denn jede stand für eine Erinnerung, dafür, dass etwas Unerklärliches jenseits des Bildes lag, etwas, das für das ungeübte Auge nicht vorhanden, für mich jedoch weiterhin höchst real war.

»Alles in Ordnung, Mum?« Mein heiterer, lebhaft Tonfall war wie ein Seidentuch, das ich mir umgeworfen hatte, um mich zu schützen, aber ich war körperlich angespannt, wappnete mich gegen ihre Antwort. Innerhalb von Sekunden würde ich sagen können, ob es ein guter oder ein schlechter Tag werden würde – noch bevor meine Mutter überhaupt etwas gesagt hatte. Denn ich war es schon lange gewohnt, auf ihre abgehackten Atemzüge zu lauschen, die einen schlimmen Tag ankündigten.

»Mir geht’s gut, Schatz, wie geht es dir?« Ihre Worte klangen kristallklar, es schwang darin ein gezwungen lockerer Ton, als führten wir dauernd solche Gespräche. Ihre Medikamente mussten richtig dosiert werden, aber heute hatte sie die anscheinend nicht mit allzu viel Whisky runtergespült. Normalerweise konnte ich genau sagen, wie viele Gläser sie getrunken hatte, sowie ich den Hörer abnahm. Heute musste ein Ein-Glas-Tag sein, Null-Glas-Tage gab es keine mehr, hatte es seit Jahren nicht mehr gegeben.

Ich verkniff mir die Frage, warum sie anrief. Selbst an einem guten Tag war sie überempfindlich, manchmal reagierte sie bei der geringsten vermeintlichen Herabsetzung jähzornig, bevor mir klar wurde, was ich getan hatte.

Außenstehende sahen in ihr eine ehrbare Witwe mit einer Tochter, auf die sie stolz sein konnte – der Inbegriff der Wohlanständigkeit. Doch das Bild, das sie nach außen hin abgab, war eine Art Stillleben, ein Schnappschuss dessen, was ihre Ehe, unser Leben hätte sein können, eingefroren in der Zeit. Es zeigte nicht, was passiert war, kurz bevor alle ihr falsches Lächeln aufsetzten. Die sorgfältige Ausleuchtung und das dicke Make-up überdeckten die Falten im einst jugendlichen Gesicht meiner Mutter, die sich durch die Jahre voller Verluste darin eingegraben hatten. Wollte ich das für mich? Nein, auf dieses Leid konnte ich gut verzichten.

»Mir geht’s gut, Mum, ich bin nur im Moment ziemlich beschäftigt.«

Ich hatte ihr in heiterem Tonfall geantwortet, dennoch hörte ich sie seufzen. Jetzt kam der Teil, in dem unser Gespräch die eine oder andere Richtung nehmen würde, wobei keine der beiden besonders angenehm war – ausfallend oder selbstmordgefährdet. Manchmal beides. Es war wohl das Einzige, was ich mit ihr gemeinsam hatte: Wir beide hatten verkorkste Eltern, die wir unbedingt bewundern wollten, aber es nicht konnten. Ich schloss die Augen und machte mich auf das gefasst, was gleich kommen würde.


Kapitel 21

ELEANOR

Eleanor hatte sich kein einziges Mal hingesetzt, seit Karen zur Tür hereingekommen war. Sie war von einem Zimmer ins andere geflitzt, hatte Spielzeug in Kisten gelegt und auf dem Küchenboden Wäsche zu Haufen gestapelt. Es war ein Zeichen ihrer Freundschaft, dass sie es nicht nötig fand, dem Besuch ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken – bei Karen hatte sie kaum das Gefühl, als sei zu Besuch. Lesley, Eleanors Putzfrau, war fantastisch, aber Eleanors Vorstellung, dass sie zwischen Lesleys Arbeitseinsätzen nur die Oberflächen abwischen musste, war doch etwas optimistisch gewesen.

Karen hatte den Wasserkocher eingeschaltet und ihnen beiden Tasse Kaffee gemacht, sie bewegte sich in der Küche der Freundin wie in der eigenen und wusste genau, wo sie nach Tassen und Löffeln suchen musste. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, wusch sie Frühstücksteller ab und fegte Krümel auf. Wenn jemand anders sich angemaßt hätte, ihre Küche sauber zu machen, wäre Eleanor in die Luft gegangen, aber bei Karen war sie einfach nur dankbar. Ihre Freundin half ganz unkompliziert, so wie sie es zu jeder Zeit getan hatte, immer die Mutter, die sich um ihre Freundinnen in der Weise kümmerte, wie sie gebraucht wurde, manchmal, ohne dass sie überhaupt davon wussten.

»Soll ich das nach draußen bringen?« Karen hatte auf den Plastikmüll der letzten Tage gezeigt – alles, was sich angesammelt hatte, seit Lesley das letzte Mal im Hause gewesen war.

»Super, danke, der Schlüssel für die hintere Tür liegt auf dem Sofa. Vielleicht auch auf dem Fernsehtisch.«

Karen setzte sich mit Noah in der Armbeuge aufs Sofa.

»Er wird so groß«, sagte sie und gab ihrer Freundin ein Zeichen, sie solle sich ebenfalls hinsetzen und entspannen.

Eleanor griff nach ihrer Tasse – schwarz, kein Zucker, so stark wie ein Schuss Koffein direkt in die Vene – und ließ sich auf einem der Sessel nieder.

»Das liegt daran, dass ich ihr andauernd stille.« Sie lächelte, klaglos. »Ich komme mir allmählich vor wie ein All-you-can-eat-Büffet.«

Auch Karen lächelte, dann wurde ihre Miene ernst. »Wie geht’s dir? Ganz ehrlich.«

»Ehrlich? Es ist schwer«, gab Eleanor zu. »Versteh mich nicht falsch, es lohnt sich und es ist wundervoll und so weiter, aber es ist verdammt anstrengend. Die Hälfte der Zeit habe ich das Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren. Ich verlege Sachen, vergesse Dinge … Eine Woche lang hab ich meine Schlüssel gesucht, ich habe neue machen lassen, und weißt du, wo ich sie gefunden habe? In der Schublade mit der Unterwäsche. Nur Gott weiß, wie sie da hingekommen sind. Manchmal zweifele ich an meiner geistigen Gesundheit.«

»Und Adam? Hilft er dir?«

Eleanor hörte den Wechsel im Tonfall ihrer Freundin. Näherten sie sich jetzt zu dem Grund, weshalb Karen hergekommen war? Es sah Karen gar nicht ähnlich, mitten in der Woche vorbeizuschauen, ohne dass sie gemeinsame Termine absprechen oder Tagespläne aufeinander abstimmen wollte. Und ohne Bea. Karen und Eleanor standen sich durchaus nahe, es kam aber selten vor, dass sie sich zu zweit trafen; wenn überhaupt, trafen sich eher Bea und Eleanor zu einem lockeren Plausch. Karen hatte wegen ihres Jobs viel zu tun, und weil Michael an den Wochenenden auswärts arbeitete, kam es selten vor, dass sie sich in der Woche trafen.

»Er ist eben Adam, weißt du. Er tut, worum ich ihn bitte. Nicht, dass er faul wäre, aber manchmal hab ich den Eindruck, ihm müsste erst noch aufgehen, dass sich unser Leben verändert hat. Er erwartet schlicht und einfach, dass Noah sich in unseren Tagesablauf einfügt. Wir merken es kaum, wenn Adam nach Hause kommt. Und dann ist da noch der Umstand, dass ich den ganzen Tag auf den Beinen bin – ich schwör dir, er glaubt, dass ich nur im Haus rumsitze und Kaffee trinke.« Sie betrachtete ihre Tasse und lachte. »Was ich normalerweise nicht tue.«

Karen lachte nicht. Sie legte die Stirn in Falten, ihr Blick ruhte weiter auf Noah. Eleanor hatte das Gefühl, dass Karen es vermied, sie anzusehen.

»Wenn du möchtest, können wir weiter Smalltalk machen«, sagte sie freundlich. »Oder du kannst mir erzählen, weshalb du gekommen bist und was du mir sagen willst.«

Karen verzog das Gesicht. »Es fällt mir nicht leicht, Els …«

»Geht es um Michael?«

»Nein, um Adam.«

In Eleanors Magen rumorte es. Karen war keine Drama-Queen – was immer auch sie gleich sagen würde, sie hatte sicherlich lange darüber nachgedacht, und darüber war Eleanor natürlich beunruhigt.

»Na, spuck’s schon aus.« Sie bemühte sich, unbekümmert zu klingen, doch das leichte Beben in ihrer Stimme verriet sie. »Was ist denn mit Adam?«

Karen legte Noah auf die andere Seite – wodurch sie Eleanors Unbehagen noch ein wenig verlängerte. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme leise, aber ihre Worte waren wie ein Angriff: »Ich hab ihn mit einer anderen Frau gesehen.«

Eleanor hatte fast damit gerechnet – was sonst konnte so wichtig und für ihre Freundin dennoch so schwierig zu sagen sein? Ihr wurde schlecht. Als sie nicht antwortete, redete Karen weiter.

»Sie standen in einem Schmuckladen in der Stadt. Er hatte die Hand auf ihren Arm gelegt; sie waren offensichtlich, hm, zusammen.«

»Offensichtlich?«, wiederholte Eleanor, und spürte fast, wie sie anfing, es nicht wahrhaben zu wollen. »Wieso offensichtlich? Hast du gesehen, dass sie sich geküsst haben? Haben sie Händchen gehalten?«

»Na ja, das nicht, aber …«

»Aber was?« Eleanors Stimme stieg um eine Oktave. »Was hast du sonst noch gesehen?«

Karen schüttelte den Kopf und schaute Eleanor zum ersten Mal während des Gesprächs direkt an. Sie seufzte. »Nichts. Das war nichts anderes. Aber sie waren zusammen, ich weiß es einfach.«

»Ich weiß es einfach.« Plötzlich fühlte Eleanor, wie jede Minute Schlaf, die sie im vergangenen Vierteljahr nicht bekommen hatte, auf ihren Schultern lastete. Sie hätte sich am liebsten unter eine Decke gekuschelt und keinen Gedanken daran verschwendet, was Karen ihr zu sagen versuchte. »Es sieht dir nicht ähnlich, Dinge aufzubauschen, Karen. Wenn da noch etwas anderes ist, dann musst du mir das jetzt sagen. Es geht hier nicht um irgendeinen Jugendfreund, sondern um meinen Mann. Den Vater meiner Kinder. Ich brauche mehr Informationen als ein ›ich weiß es einfach‹.«

Ihre beste Freundin saß auf dem Sofa, schmuste mit ihrem Söhnchen und sah aus, als gäbe es da noch sehr viel mehr, was sie sagen wollte. Warum sprach sie denn nicht ganz offen mit ihr? Wollte Karen sie beschützen? Wenn sie handfeste Beweise hatte, dann musste Eleanor sie kennen. Sie war nie jemand gewesen, die sich an schwache Hoffnungen klammerte – wenn sie glauben sollte, dass ihr Mann sie betrog, brauchte sie einen eindeutigen Grund dafür, denn sie konnte es sich einfach nicht leisten, einen Fehler zu machen.

»Nein, da ist nichts anderes. Es lag an der Art, wie sie zusammen waren; dafür kann keine harmlose Erklärung geben. Es tut mir leid, Els. Ich weiß, du kannst das jetzt nicht brauchen, aber ich durfte dir das einfach nicht verschweigen. Hasst du mich dafür?«

Die Frage war so lächerlich, dass Eleanor es nicht über sich brachte zu antworten. Da war ihr soeben der Boden unter den Füßen weggezogen worden, und alles, worüber Karen sich Sorgen machte, war, ob sie am Ende der ganzen Sache noch mit ihr sprechen würde.

Sie stand auf und nahm Karen ihr Söhnchen ab. »Ich hasse dich nicht, ich weiß nur nicht, was ich glauben soll. Du kommst hier reingeschneit mit buchstäblich nichts anderem als ›die Art, wie sie zusammen waren‹, und da erwartest du von mir – ja, was denn? Was soll ich denn jetzt tun?« Sie ging auf und ab und schaukelte Noah auf der Hüfte, auch wenn er nur leise quengelte.

»Keine Ahnung. Ich dachte, dass du vielleicht schon Verdacht geschöpft hättest und das hier genügen würde, damit du eine Entscheidung triffst.« Karen biss sich auf die Lippe. Offenbar bereute sie ihren Entschluss, Eleanor von dem, was sie gesehen hatte, zu berichten.

»Hab ich nicht. Und jetzt soll ich Adam zur Rede stellen mit ›Karen hat gesehen, wie du den Arm einer anderen Frau berührt hast‹? Mal ganz ehrlich: Selbst wenn er eine Affäre hätte – er müsste nur behaupten, dass du dich geirrt hast, dass nicht er es war, den du gesehen hast, oder dass die Frau eine Arbeitskollegin gewesen ist. Und außerdem müsste ich ihm sowieso glauben. Ich kann es nicht riskieren, meine Ehe wegen deiner Vermutung so einfach wegzuwerfen.«

»Du gibt’s also zu, dass es möglich sein könnte?«

»Nein! Hör zu, Adam und ich mögen zwar manchmal etwas gereizt im Umgang miteinander sein, aber unsere Ehe ist gefestigt – und überhaupt, wann hätte er überhaupt Zeit für eine Affäre?«

Noch während Eleanor das sagte, erschienen Bilder in ihrem Kopf – die vielen Male, die Adam in letzter Zeit spät von der Arbeit gekommen oder mit Freunden ausgegangen war. Sie ließ den Schmerz zu, als sie das Bild vor sich sah, wie ihr Mann eine andere Frau berührte, eine andere Frau küsste. Nein, diesen Weg durfte sie nicht gehen. Nicht auf der Grundlage, dass Adam lediglich in einem Schmuckladen neben einer anderen Frau gestanden hatte.

Karen seufzte. »Es tut mir leid. Ich musste dir sagen, was ich gesehen habe, aber du hast recht, du brauchst mehr Informationen. Vielleicht hätte ich ihm folgen und ihn zur Rede stellen sollen, aber ich bin in Panik geraten. Du kennst deinen Mann besser als ich. Es gibt bestimmt eine völlig harmlose Erklärung für das, was ich gesehen habe.«

Eleanor wusste sofort, dass Karen kein Wort von dem meinte, was sie gerade gesagt hatte. Irgendetwas hatte sie in ihrer Überzeugung bestärkt, dass Adam sich mit einer anderen Frau traf, aber sie weigerte sich zu sagen, was es war. Aber wieso hatte Karen sie eingeweiht, wenn sie ihr nicht alles sagen konnte?

»Schau, ich bin dir dankbar, dass du mir erzählt hast, was du gesehen hast. Ich kenne dich, und ich weiß, dass du geschwiegen hättest, wenn du nicht wirklich das Gefühl gehabt hättest, es mir sagen zu müssen. Glaube ich, dass Adam eine Affäre hat? Nein, nicht wirklich. Aber ich glaube auch, dass du fest davon überzeugt bist. Deshalb werde ich die Dinge im Auge behalten, genauer beobachten, was abläuft. Aber solange ich keinen Beweis habe, kann ich wirklich nicht mehr tun.«

Karen stand auf. Sie hatte an Eleanors Tonfall erkannt, dass das Gespräch beendet war. »Kommst du alleine klar? Ich hasse es nämlich, dir so etwas einfach ins Gesicht zu sagen und dann zu gehen, aber Adam dürfte ja bald zurück sein, und …«

Und du willst ihm nicht gegenübertreten nach dem, was du ihm gerade angelastet hast. »Kein Problem.« Eleanor bemühte sich, ihre Mimik einigermaßen mit ihren Worten in Übereinstimmung zu bringen.

Karen gab Noah einen Kuss auf die Stirn, dann legte Eleanor ihn in die Babyschaukel und brachte ihre Freundin zu Tür.

Auf der Schwelle wandte sich Karen um. Hatte sie es sich anders überlegt, wollte sie Eleanor die ganze Geschichte erzählen? »Dir ist wirklich nicht irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen? Irgendwelche Anzeichen, dass jemand im Haus war und dich und das Baby beobachtet hat …?«

»Jetzt mach mir bitte keine Angst, Karen. Und nein, ich habe weder bemerkt, dass man mir oder meiner Familie nachstellt, noch, dass Adam jemand aus der Hintertür hinausgeschmuggelt, wenn ich nach Hause komme. Bin ich zerstreut in letzter Zeit? Ja. Aber nicht so sehr, dass ich so was übersehen hätte.«

»Ich versuche doch nur, auf dich achtzugeben …«

Eleanor nickte knapp. »Ich weiß. Aber ich bin jetzt ein großes Mädchen, ich brauche deine Einmischung nicht. Ich werde mich einfach selbst um meine Ehe kümmern, okay?«

»Natürlich«, sagte Karen leise. »Hab dich lieb.«

Doch Eleanor hatte die Tür schon geschlossen.


Kapitel 22

ELEANOR

Eleanor lehnte an der Haustür und stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. Vor lauter Erschöpfung hatte sie schwere Lider – aber sie durfte sich nicht unterkriegen lassen. Sekundenlang stand sie schweigend da und lauschte auf das Weinen, das sie normalerweise begleitete, wenn sie das Zimmer verließ. Als sie nichts hörte, stieg sie die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, und ging über den Treppenabsatz zum Elternschlafzimmer, stieß die Tür auf – und schrak zusammen, als die Tür gegen die Wand knallte.

Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte, aber was immer es war, ihr blieb nicht viel Zeit, es zu finden. Da sie bis vor Kurzem das Haus allein sauber gemacht hatte, gab es nicht viele Orte, an denen Adam etwas verstecken konnte, doch einiges hatte sie nie angerührt – zum Beispiel seinen Nachttisch. In fieberhafter Eile zog sie die harmlosen Besitztümer ihres Mannes aus der Schublade: ein Handy-Aufladegerät, eine Ersatzglühbirne, die Fernbedienung für eine Docking-Station, die längst ausrangiert war. Keine Briefe von einer heimlichen Geliebten oder ein zweites Handy, keine Spitzenunterwäsche oder Rechnungen für ein teures Hotelzimmer. Die Suche in den Taschen von Adams Jacketts und unter dem Bett verlief ebenfalls ergebnislos. Nichts, was darauf hindeutete, dass er kein liebender Ehemann und Vater war. Natürlich war damit das, was Karen ihr erzählt hatte, nicht widerlegt, aber sie fand nichts, wofür sie ihren Mann zur Rede stellen konnte.

Was machst du da eigentlich?, fragte sie sich und ging in die Hocke. Glaubst du wirklich, dass Adam dich betrügt?

Sie versuchte, sich vorzustellen, wie ihr Mann mit einer anderen Frau Schmuck auswählte und ihr zärtlich die Hand auf den Arm legte, als sie ihren Trostpreis bekam. Eleanor kam ein anderer Gedanke. Würde er sie verlassen? Mit widerwärtiger Deutlichkeit wurde ihr bewusst, dass sie Adam selbst dann, wenn sie Beweise dafür fand, dass er sie betrog, auf gar keinen Fall zur Rede stellen könnte.

Denn dann musste er eine Wahl treffen. Und was, wenn er sich gegen sie entschied?


Kapitel 23

Wie haben Sie sich gefühlt, als Ihnen klar wurde, dass Eleanor die von Jessica verachtete Ehefrau war?

Ehrlich gesagt, war ich wohl einfach nur verwirrt. Ich will damit nicht behaupten, dass ich nicht an Zufälle glaube, aber dass sie zufällig mich als Psychiaterin ausgewählt hatte, war nicht sehr glaubhaft. Zuerst dachte ich nur, sie wollte, dass ich Eleanor davon erzähle, damit sie Adam verlässt. Aber das war ausgeschlossen – die ärztliche Schweigepflicht verbietet das.

Aber nicht, wenn Sie glauben, dass jemand in Gefahr ist.

Genau. Zunächst habe ich überlegt, ob sie mir diese schrecklichen Dinge erzählt hat, um mich in Zugzwang zu bringen, damit ich Eleanor davon erzählen musste. Ich hätte nie gedacht, dass sie entsprechend handeln würde. Ich hätte rascher reagieren müssen.

Was ist passiert, als sie Eleanor schließlich davon erzählten, was Sie gesehen hatten?

Das wissen Sie doch. Sie hat mir nicht geglaubt.

Hat Sie das gekränkt?

Nein, sie hat die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Außerdem konnte ich ihr noch nicht sagen, dass Jessica meine Patientin war, auch nicht die Dinge, die sie geäußert hatte. Ich konnte ihr keine anderen Beweise liefern, als dass ich Adam neben einer jungen Frau in dem Laden gesehen hatte.

Und was haben Sie dann zu tun beschlossen?

Was hätte ich tun können? Ich musste ihren nächsten Schritt abwarten. Wollen Sie damit sagen, ich hätte mehr tun sollen? Dass es meine Schuld war?

Das habe ich nicht gesagt. Haben Sie denn das Gefühl, dass es Ihre Schuld war?

Natürlich. Ich hätte mehr tun müssen. Ich verstehe nur nicht, wie ich nach nur einer Sitzung hätte wissen sollen, wozu sie imstande war. Ich habe nicht erkannt, wie sie tatsächlich war. Und als ich dann versucht habe, die beiden zu warnen, haben sie mir nicht zugehört. Sie haben mir nicht geglaubt. Ich habe mein Bestes gegeben. Ich wollte sie nur beschützen.

So wie sie es immer getan haben.

Genau. Also verstehen Sie mich doch.


Kapitel 24

ELEANOR

Eleanor lag auf dem Sofa, mit dem Kopf auf dem Schoß ihres Mannes. Beide starrten auf den Fernsehbildschirm – obwohl, wenn jemand sie gefragt hätte, wie die sinnfreie Sendung hieß, die sie sich gerade anschauten, dann hätten sie es nicht gewusst. Eleanor war erschöpft nach ihrem anstrengenden Tag, aber ihre Gedanken hatten nicht stillgestanden, seit sie in einem leeren Bett und einem stillen Haus aufgewacht war.

Still wie ein Grab. So sagte man doch, oder? Im Grunde hätte sie in Hochstimmung sein müssen. Noah hatte zum ersten Mal seit seiner Geburt durchgeschlafen, was für Eleanor neun Stunden Ruhe bedeutete, und sie war noch nicht mal mitten in der Nacht volle Panik aufgeschreckt, um seine Atmung zu überprüfen, so wie sie es ein paarmal getan hatte, als er nicht alle drei Stunden aufgewacht war. Eleanor hatte die Ruhe dringend nötig, und wäre sie langsam aufgewacht und hätte Adam leise schnarchend neben sich vorgefunden, hätte sie sich unter seine Armbeuge geschmiegt wie in der Zeit, bevor ein winziger Dämon in ihr Leben eingedrungen war, und wäre perfekt in den Morgen gestartet. Stattdessen war sie ruckartig aufgewacht, ohne dass sie sagen konnte, was sie gestört hatte. Vermutlich Adams Toilettengang, aber als sie den Arm ausstreckte und sich in sein Kopfkissen kuscheln wollte, war seine Seite leer gewesen, und sein Handy lag nicht mehr auf seinem Nachttisch.

Sie hatte sich mit einer entschlossenen Bewegung aus dem Bett gehievt, die Vorhänge aufgezogen und gesehen, dass Adams Wagen nicht in der Auffahrt stand. Mist – war es später, als sie gedacht hatte? Die Brüste taten ihr weh wegen der gestauten Milch, aber draußen war es noch stockfinster; allerdings kam es ihr in letzter Zeit so vor, es sei immer dunkel und als kündigte sich schon der Winter an. Vielleicht war Adam aus dem Haus gegangen, um mit Toby auswärts zu frühstücken, damit sie und Noah länger im Bett bleiben konnten – was eine wohlverdiente Belohnung gewesen wäre. Dieser Gedanke war so herrlich, dass sie ihr Handy gecheckt und enttäuscht festgestellt hatte, dass es erst fünf nach sieben war – ausgeschlossen, dass die beiden allein aufgestanden und so früh aus dem Haus gegangen waren. Erst enttäuscht, dann besorgt. Wo steckte Adam? Er hatte am Abend nichts davon gesagt, dass er früh raus müsste, außerdem sah es ihm gar nicht ähnlich, aufzustehen, bevor sein Wecker um viertel vor acht klingelte. Wie oft war sie nach dem Stillen morgens um zwei um sechs Uhr in der Früh immer noch wach gewesen und hatte insgeheim gebetet, Adam möge irgendwie, sozusagen auf parapsychologische Weise, aufwachen und ihr Noah abnehmen, damit sie noch anderthalb Stunden schlafen konnte – aber Adam schlief immer durch, bis der Wecker klingelte.

Sie hatte sich den Morgenmantel übergestreift und die Hausschuhe angezogen und war über den Flur im ersten Stock und ins Erdgeschoss getappt. Dabei hatte sie mit einem Auge auf das schnurlose Telefon – wie immer knarrte die dritte Stufe von unten – geschaut und insgeheim gehofft, Adam am Tisch, mit einem kompletten englischen Frühstück darauf vorzufinden, auch wenn sein Wagen nicht da war. Aber unten war es genauso ruhig und still wie oben.

Eleanor gab sich größte Mühe, ihre aufsteigende Panik zu unterdrücken. Zweimal hatte sie ihn schon auf seinem Handy angerufen. Sie hatte die üblichen morgendlichen Aufgaben erledigt – Weißbrot toasten, Frühstücksflocken für Toby in die Schale schütten, das Mobilteil die ganze Zeit zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Als sie es aufgab und das Telefon auf den Küchentresen legte, kam es ihr vor, als würde es ein wütendes Rauschen von sich geben.

Typischerweise rief Adam sie immer dann zurück, wenn Noah in den Panikmodus wechselte, weil er beim Aufwachen festgestellt hatte, dass er allein war, und glaubte, nach einer Nacht ohne Milch zu verhungern. Verflucht, wo hatte sie das Telefon hingelegt? Es war doch keine fünf Minuten her, seit sie es aus der Hand gelegt hatte … Ach ja, in der Küche. Sie schnappte sich Noah und wollte gerade nach dem Ding greifen, als es zu klingeln aufhörte. Plötzlich begann oben ihr Handy zu dudeln. Als sie schließlich dranging, war Noah knallrot im Gesicht und sie erschöpft und stinksauer.

»Wo bist du?« Sie bemühte sich – ohne Erfolg –, die Verärgerung aus ihrer Stimme zu verbannen.

»Ich bin früh aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen. Da bin ich ins Fitnessstudio gefahren, statt zu riskieren, dich und die Kinder aufzuwecken.«

»Ins Fitnessstudio?« Adam war schon seit einem Jahr nicht mehr im Fitnessstudio gewesen, und plötzlich, heute Morgen, war er dermaßen motiviert?

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich wieder anfangen will zu trainieren.«

Er hatte es erwähnt. Einmal. Eleanor hatte erwidert, dann müsse er aber vor der Arbeit hingehen, weil er den Kindern am Abend schon genug fehle. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass er das tatsächlich tun würde.

»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass du, wenn du schon so früh aufstehst, ein paar Dinge im Haushalt erledigen oder dem Jungen seine Sachen für die Schule bereitlegen könntest, wie ich es hätte tun müssen?«

Adam seufzte, und sie stellte sich vor, dass er sich entnervt das Gesicht rieb. »Els, ich möchte nicht streiten. Ich wollte nur etwas Zeit für mich haben.«

Sie lachte. »Zeit für dich?«

»Das haben wir doch schon mal besprochen. Die Zeit bei der Arbeit zählt nicht. Du hast deine Freitage – und was bekomme ich?«

Sie wollte ihn fragen, was so verkehrt daran war, wenn sie freitags Zeit für sich hatte, oder darauf hinweisen, wie schön es gewesen wäre, zur Abwechslung mal gemeinsam aufzuwachen. Normalerweise fand er sie im Halbschlaf und sabbernd auf dem Sofa vor, wenn er morgens nach unten kam. Aber Noah verlangte schon lauthals krähend nach seinem Frühstück, und Toby werkelte unüberhörbar in der Küche, und sie mochte sich gar nicht vorstellen, was für ein Chaos er anrichten würde, wenn er Milch auf seine Frühstücksflocken goss.

»Okay, viel Spaß bei der Arbeit, Schatz. Ich liebe dich.«

Das alles war Karens Schuld. Hätte sie ihr nicht erzählt, dass sie Adam mit dieser Frau gesehen hatte, dann hätte Eleanor nicht den ganzen Tag darüber nachgegrübelt, ob ihr Mann tatsächlich im Fitnessstudio gewesen war. Und sie hätte sich auch nicht überlegt, wie sie wohl feststellen könnte, ob er die Wahrheit sagte: Beispielsweise im Fitnessstudio anrufen, behaupten, ihr Mann habe seinen Ausweis verloren und nachfragen, ob dieser in letzter Zeit benutzt worden sei (riskant – das Studio hätte einen neuen Ausweis ausgestellt und Adam das vermutlich mitgeteilt). Oder sich als Polizistin ausgeben und verlangen, die Überwachungsvideos gezeigt zu bekommen. Alles keine sonderlich guten Ideen, das war ihr klar. Die Eleanor von vor einer Woche hätte sicher nicht alle Möbel im Hause verrückt unter dem Vorwand, sauber zu machen, um Beweise für Adams Affäre zu finden, und sie hätte bestimmt auch nicht vierzig Minuten lang in Google nach Handyortungs-Software recherchiert – nur für den Fall. Sie musste vergessen, was Karen meinte, gesehen zu haben, und sich darauf konzentrieren, ihre Ehe nicht unfreiwillig an die Wand zu fahren.

Sie sah Adam an, dass er hatte mit einem Streit gerechnet hatte, als er am Abend nach Hause kam, aber Eleanor war zu müde gewesen – und zu ängstlich –, um ein Beziehungsgespräch zu führen. Das Letzte, was sie wollte, war, ihn rundheraus zu fragen, ob er eine Affäre hatte. Was, wenn er es zugab? Ihr gemeinsames Leben wäre komplett auf den Kopf gestellt, und sie müsste sich entscheiden, was sie dagegen unternehmen wollte. Dazu war sie heute Abend nicht bereit, vielleicht niemals. Aber gehörte sie denn zu den Frauen, die die Affäre ihrer Männer ignorierten? Diese Frauen waren schwach, ohne Willenskraft, hatten keinen Charakter und kein Rückgrat. Eleanor war nie so gewesen. Sie verachtete Menschen, die logen und betrogen. Wenn man den angeblich geliebten Menschen so behandelte, was für eine Person war man dann selbst? Wenn sie sich mit ihren Freundinnen über fremdgehende Partner unterhielt, war sie immer die Erste, die ihre Ansichten zu dem Thema mit Bestimmtheit kundtat – wenn Adam sie jemals betrügen würde, dann würde sie ihn verlassen. Inzwischen war ihr diese Haltung fast peinlich. Sie hatte keine Ahnung vom wirklichen Leben und einer Ehe unter Belastungen gehabt. Und mit einem Mal war das Leben nicht mehr so schwarz-weiß.

Sie badeten die Kinder und brachten sie zu Bett, wobei sie fast kein Wort miteinander wechselten. Als Eleanor aus Noahs Kinderzimmer trat, blieb sie kurz neben der Tür ihres Ältesten stehen und horchte, wie sich Vater und Sohn über Tobys Tag in der Schule unterhielten. Warum war mit Toby alles so leicht und mit Noah alles so schwierig? Sicher, es gab Unterschiede, aber wenn überhaupt, dann hätte die Bindung zwischen ihr und Adam nach Noahs Geburt stärker werden müssen. Jetzt hatten sie ein beide ein Kind, etwas Gemeinsames ohne Geheimnisse oder Lügen. Im Grunde hätte alles einfach sein müssen.

Auf der Straße war es still, nur hin und wieder kam ein Auto und parkte vor einem der anderen Häuser. Adam hatte sich etwas entspannt, da offenbar kein Streit drohte, aber Eleanor merkte, dass er auf ein Geräusch vor dem Fenster hin erstarrte.

»Was war das?« Sie setzte sich auf. Adam blickte weiter auf den Fernseher.

»Was meinst du?«

»Du hast da draußen irgendwas gehört. Es kam von den Büschen. Ich hab’s auch gehört.«

Adam lehnte sich hinüber, zog den Vorhang ein Stück zur Seite und spähte hinaus ins Dunkel. »Da ist niemand. Wahrscheinlich ein Vogel.«

»Verdammt, das war kein Vogel. Willst du nicht rausgehen und nachsehen?«

Er zog ein Gesicht. »Ich soll rausgehen und jemandem hinterherschauen, der am Haus vorbeigeht? Was ist denn los mit dir?«

Die Worte taten ihr weh wie ein Schlag ins Gesicht. Nicht Was ist denn los?, sondern Was ist denn los mit dir? Als könnten all ihre Probleme anhand eines Freudschen Flussdiagramms auf die geistesgestörte Mutter zurückgeführt werden, statt auf den abwesenden, möglicherweise ehebrecherischen Ehemann. Er verschwindet mitten in der Nacht, und trotzdem stimmt etwas nicht mit mir?

Wusste Adam, wer sich da draußen aufhielt? Wollte er deshalb nicht rausgehen und nachsehen? Wieder gingen ihr Karens Worte durch den Kopf, so deutlich, als würde ihre Freundin neben ihr sitzen. Dir ist wirklich nichts Ungewöhnliches aufgefallen? Irgendwelche Anzeichen, dass jemand im Haus gewesen ist und dich und das Baby beobachtet hat …?

Allein schon bei dem Gedanken daran reagierte Eleanor panisch. Sie hatte niemanden bemerkt, aber hätte sie das überhaupt können? Sie war immer sehr beschäftigt, ihre Aufmerksamkeit beansprucht von dem einen oder anderen ihrer Kinder. Würde ihr auffallen, wenn jemand hinter ihr ging oder Adam und sie von weitem beobachtete? Karen musste gute Gründe haben, dass sie es ihr gesagt hatte. Was wusste sie?

Aber so konnte das nicht sein! Das Geräusch draußen stammte, wie Adam gesagt hatte, von jemandem, der seinen Hund ausführte, oder es waren Kinder, die vom Park nach Hause gingen. Nichts weiter. Denn wenn Adam wüsste, dass sich jemand da draußen herumtrieb, dann würde er dem ein Ende machen. Er würde ihre Familie niemals in Gefahr bringen.


Kapitel 25

Ich bin zu ihrem Haus gefahren.

Hinterher saß ich im Auto, in der Haltebucht am Ende der Straße, und ärgerte mich insgeheim über meine Dummheit, darüber, dass ich die Regeln, die ich für mich selbst aufgestellt hatte, völlig missachtet hatte. Dein Leben, sagte ich mir verbittert, wird von selbst aufgestellten Regeln bestimmt. Wenn du diese Regeln aus den Augen verlierst, verlierst du alles. Es wäre, als würde eine Lawine dich unter Schneemassen begraben. Es war nicht die Angst, dass ich ertappt werden könnte, die den Selbsthass unter der Oberfläche Blasen werfen ließ wie Teer auf einer heißen Straße – wenn einem das Schlimmstmögliche zugestoßen ist, dann ist diese Art Angst genauso lächerlich wie die Angst vor Monstern unter dem Bett. Ich war nicht ertappt worden. Aber ich hatte die Kontrolle verloren.

Das Haus unterschied sich ebenso sehr von meinem, wie sich unsere Leben unterschieden. Dieses Heim hieß einen willkommen, es zog einen an mit seinem magnetischen Zauber. Selbst wenn es leer war, konnte man das frisch gebackene Brot riechen und die Geräusche von Kinder hören, die ihre Streitereien rasch wieder vergaßen. Geräusche, unter denen er zu ersticken drohte, Geräusche, nach denen ich mich in meinem Zuhause voll scharfer Kanten und Riesenflächen fingerabdruckfreier Glasflächen sehnte.

Auf der Auffahrt standen keine Autos, dennoch näherte ich mich mit bangen Gefühlen. Ich verspürte keinerlei Verlangen, ins Haus zu stürmen. Ich suchte hier nicht nach etwas Besonderem, so wie bei den Malen, als ich in die Häuser anderer Frauen geschlichen war – mit nur einem Ziel vor Augen. Zu schauen.

Während meiner ganzen Reise trug ich den Schlüssel bei mir. Seine Wärme und die Art, wie er in meiner Hand lag, waren eine stumme Bestätigung, dass ich das Richtige tat. Dass das Ganze längst überfällig war, und ich es nicht ewig hinausschieben konnte. Ich hatte erwartet, dass der Schlüssel sich nicht im Schloss drehen würde, nicht willens, seine Besitzerin zu verraten und den Feind über die Schwelle zu lassen. Doch er war mühelos hineingeglitten und hatte sich gleich beim ersten Mal ohne Widerstand drehen lassen. Sekundenlang stand ich mit der Hand auf dem Türgriff da, meine Gedanken verkeilt zwischen dem Vorher und Nachher. Ich befand mich noch näher am Vorher; es war noch Zeit, sich von diesem Ort zu entfernen, die eigene Ordnung zu wahren. Sobald ich die Tür aufschob, würde es ein Nachher geben, und ich würde mich an irgendeinem Punkt fragen, was das für mich bedeuten, wie weit ich hinabgleiten würde und ob ich mich wieder aus dem herausziehen könnte, worauf dies alles zusteuerte.

Doch ich kannte mich. Noch während ich zögerte, wurde mir bewusst, dass ich fortgeblieben wäre, wenn es nicht meine volle Absicht gewesen wäre, durch diese Tür zu gehen. Ein großer Teil von mir wollte, dass sie zu Hause war, damit ich keine Chance haben würde, doch jetzt war ich hier, und das Haus war leer. Besser, es einfach hinter mich zu bringen, das Pflaster abzureißen, ohne allzu lange innezuhalten und über den Schmerz nachzudenken, den dies alles hervorrufen könnte.

Der Flur war recht spartanisch eingerichtet – entsprechend den Bedürfnissen einer Familie. Kleiderhaken, an denen je ein Mantel hing, eine Ablage für die Post. Ich wandte den Blick ab von den hellweißen Briefumschlägen, oben aufgerissen, und den Briefen, die vor dem Weg zur Schule in aller Eile wieder darauf zurückgelegt worden waren. Bei dem Gedanken, seinen Namen auf den Briefen in diesem Haus zu sehen, das sich so anders anfühlte als er, krampfte sich mir der Magen zusammen.

Ich hob eine Herrenjacke vom Haken. Eine schwere Wachstuchjacke, teuer und funktionell, von der Art, wie man sie trug, wenn man an einem bitterkalten Sonntagmorgen auf dem Land mit den Hunden spazieren ging. Dunkelgrün, mit schwarzem Schafsfellbesatz innen am Kragen. Ich hob die Jacke an mein Gesicht, atmete tief ein, und der Duft drang mir in die Nase wie Gift. Ein teures Aftershave, das mich an die kalte Seite meines Betts erinnerte – daran, dass ich es auf das Kopfkissen sprühen würde, damit ich ihn riechen konnte, wenn er nicht da war, damit ich so tun konnte, als sei er noch bei mir, wenn ich die Augen schloss. Tat sie das Gleiche?

Etwas fehlte in meiner Erinnerung an den Duft, der ihn umwehte, wenn er bei mir war. Zigarettenrauch. Ich triumphierte innerlich – ein kleiner Sieg, aber ein wichtiger. Hier war er Nichtraucher, hier musste er die bessere Version seiner selbst sein. Wenn er mit mir zusammen war, dann war er frei, der zu sein, der er wirklich war.

Andere Häuser hatte ich rasch und zielstrebig durchsucht, doch durch dieses spazierte ich wie ein Geist, wie ein kaum hörbares Echo, und atmete die Essenz dieser anderen Frau ein. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er unter Wasser. Mit jeder Bewegung, die ich machte, trug ich das Gewicht dessen mit mir herum, was aus unserem Leben geworden war.

Ich stand in ihrem Schlafzimmer, ich schob die Spiegeltüren des Kleiderschranks auf und überflog kurz die Kleider darin. Meine Finger glitten durch Seide und Kaschmir, dicke Wolle und andere teuer aussehende Stoffe, wobei mir insbesondere ein Pullover ins Auge sprang. Ein kornblumenblauer Pulli aus Angorawolle mit V-Ausschnitt. Ich zog ihn vom Bügel und hielt ihn mir ans Gesicht – er roch nach Weichspüler und ganz leicht nach Jasmin. Aber trotz des anderen Dufts war der Pullover in jeder anderen Hinsicht identisch mit dem, der in einem anderen Kleiderschrank hing, in einem anderen Haus, das nur physisch weit entfernt lag.

Ich zog mir den Pullover über den Kopf, er passte perfekt, doch er fühlte sich wärmer an als meiner. Dieses Leben war wärmer als meines. Es war ja nicht so, dass es ihr finanziell viel besser ging, nur war ihr Leben eben reicher an Farben, während in meinem Leben Grautöne vorherrschten.

Auf der Frisierkommode stand ein Tiegel Make-up. Make-up, von dem ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie die Zeit hatte, es aufzutragen. Für wen machte sie sich schön? Bestimmt nicht für ihn – würde sie sich mehr für ihn schön machen, dann wäre ich vielleicht nicht hier. Ich griff nach einem ihrer Lippenstifte und schraubte ihn auf: ein dezentes Korallenrot. Dezent – das war das treffende Wort, auch wenn sie die Farbe sicher eher als »stilvoll« oder »gedeckt«, bezeichnet hätte. Vor dem Spiegel fuhr ich mir mit dem Lippenstift über die Lippen, tupfte roséfarbenes Rouge auf die Wangen, trug Mascara auf die Wimpern auf – Wimpern, die ihren Ehemann nur hatten anklimpern müssen. Hatte ich mich in diesem Augenblick überlegen gefühlt? Vermutlich. Schließlich war ich die, für die er sich entschieden hatte. Er war nicht aufgrund von Loyalität oder der Verpflichtung den Kindern gegenüber mit mir zusammen, sondern wegen der Gefühle, die ich in ihm weckte.

Ich zog eine der Schubladen auf und befingerte die Seidenunterwäsche, die hinter den Mama-Schlüpfern versteckt lag. Holte ein hell pinkfarbenes Höschen heraus und legte es flach auf den Rest. Meine Finger bewegten fast unwillkürlich, ich öffnete die Knöpfe meiner Jeans, zog den Reißverschluss herunter und schob die Jeans gleichzeitig mit dem Slip bis auf die Füße. Halbnackt im Zimmer stehend, schlüpfte ich in die Seidenunterwäsche der anderen Frau. Der Stoff saß beruhigend locker auf den Hüften, und ich betrachtete mich in den Spiegeltüren des Kleiderschranks, als sähe ich eine andere in einem anderen Haus, einem, in das sie beide gehörten.

Ich sprühte ihr Parfüm auf die Innenseite meiner Handgelenke, strich damit über meinen Hals und atmete den Duft ein, nach dem er roch, wenn er sein Gesicht an ihren Hals legte. Ich klappte das Schmuckkästchen auf, hob ein Paar Brillantohrringe daraus hervor und steckte sie mir in die Ohrlöcher. Die Frau im Spiegel bewunderte die Ohrringe; sie standen ihr gut. Dieses Leben stand ihr gut. Mit jeder Sekunde, die ich in diesem Haus verbrachte, ihre Kleider trug, die Besitztümer berührte, die sie berührt hatte, wurde mein Gefühl deutlicher, dass unser beider Leben miteinander verflochten wurde, fast so, als schriebe ich durch mein Hiersein unser Schicksal.

Das Bett nahm den Großteil des Zimmers ein, es war das Prunkstück auf dieser Bühne. Ich legte mich auf die saubere Baumwollbettwäsche, streckte die Beine aus und schmiegte den Kopf an das dicke Kopfkissen. Rollte mich in Fötushaltung ein und stellte mir vor, wie sie auf dem Bett lagen, Arme und Beine in postkoitalen Befriedigung ineinander verschlungen. Gewiss, jede Minute konnte die Haustür aufgehen, sodass ich entdeckt worden wäre, doch ich konnte mich einfach nicht rühren. Es war, als zielte jeder Muskel in meinem Körper darauf ab, mich genau an diesem Ort zu genau dieser Zeit festzuhalten. Wer hätte mehr zu erklären?

Doch die Tür öffnete sich nicht. Niemand kam herein.

Die Frau im Spiegel schaute mit distanziertem Interesse zu, wie die Frau auf dem Bett den Daumen unter das lockere Gummiband der Seidenunterhose schob, diese ein wenig nach unten schob, genügend weit, um die Finger darunter schieben zu können, und fast unwillkürlich begann, rhythmisch zu reiben. Ihre Lippen trennten sich, ihr Atem ging schneller, der Druck ihrer Finger nahm zu. Jetzt bewegten sie sich schneller, drängender, und die Frau im Spiegel schloss die Augen, während die Frau auf dem Bett den Kopf in den Nacken warf und den Höhepunkt durch sich hindurchströmen ließ, eher eine sanfte Welle als eine Brandung, aber dennoch beglückend und erschöpfend.

Als ich die Augen aufschlug, fühlte sich alles verkehrt an. Ich wusste nicht, wie lange ich dort gewesen war, schlafend in dem Bett, das sie in dem Haus teilten, das ihm gehörte, aber ich wusste, ich sollte nicht länger dort sein. Ich war noch nicht bereit, mich der Situation zu stellen; dafür war ich nicht stark genug. Aber ich hatte das Gefühl, als könnte ich es sein.

Ich schloss die Haustür hinter mir und ließ sein anderes Leben darin zurück. Ich ging langsam, doch jetzt waren meine Schritte leichter. Als wäre ein Teil von mir dort auf dem Doppelbett mit der glatt gestrichenen Bettwäsche zurückgeblieben. Im Auto hob ich eine Hand an mein Ohr, berührte den kleinen Brillanten. Nachdem ich den Wagen gestartet hatte und anfuhr, bremste ich kurz, um ein anderes Auto vorbeizulassen. Die Frau im Spiegel hob nicht einmal die Hand zum Dank.


Kapitel 26

ELEANOR

Es war eine schlechte Idee gewesen, die aus Verzweiflung geboren war: ein Abend zu zweit. Eleanor hatte den Vorschlag gemacht, und Adam hatte mitgespielt. Dabei war klar gewesen, dass ihn die Vorstellung, seiner Frau an einem Tisch gegenüberzusitzen und Smalltalk zu machen, der Sätze ausschloss wie: »Wer hat was zu wem gesagt?« und »Wer hat damit angefangen?«, in Schrecken versetzte. Sie waren so früh wieder nach Hause gekommen, dass selbst Eleanors Mutter sich wunderte, zu sehen, wie sie nüchtern und ernst durch die Tür traten und nicht hereinstürmten wie kichernde Teenager, so wie in den alten Zeiten.

Adam hatte ihrer Mutter fast sofort angeboten, sie nach Hause zu fahren, und Eleanor hatte sich sekundenlang den Gedanken gestattet, dass Adam seine Schwiegermutter vielleicht loszuwerden versuchte, damit sie es sich auf dem Sofa gemütlich machen, vielleicht eine DVD mit einem Film einlegen oder sich eine der wenigen Sendungen anschauen konnten, die ihnen beiden gefiel. Aber wie die Dinge wirklich lagen, stellte sie fest, als Adam zur Tür hinausging und erklärte, dass er auf dem Nachhauseweg noch kurz bei Chris vorbeischauen wolle. Er habe ihm versprochen, sich seinen Computer anzusehen, und wenn er ohnehin unterwegs sei …

Eleanor weigerte sich, in Tränen auszubrechen.

Sie lag im Bett und versuchte, noch ein wenig Schlaf zu finden, bevor Noah vor Hunger laut schreiend aufwachte, als sie hörte, wie Adam die Haustür aufschloss. Sie tastete nach dem Telefon, das Licht, das es ausstrahlte, stach ihr in die Augen, und sie brauchte einen Moment, bis sie erkennen konnte, wie spät es war: 00.45. Über drei Stunden, seit Adam ihre Mutter mit dem Auto nach Hause gebracht und weitergefahren war, um den Computer seines Freundes zu reparieren. Wieso hatte das so lange gedauert? Sie wartete auf ihn, aber er kam nicht gleich ins Bett, stattdessen hörte sie, wie sich die Badezimmertür öffnete und das Wasser in der Duschkabine rauschte. Duschen, so spät? In ein paar Stunden musste Adam ohne aus den Federn, und normalerweise duschte er gleich nach dem Aufstehen. Als er schließlich die Badezimmertür aufschob, schien er sich zu wundern, dass sie wach war.

»Entschuldige, Liebes. Ich wollte dich nicht wecken. Wie geht’s den Jungs?«

»Schlafen fest«, antwortete sie in unverfänglichem Tonfall. »Hast du den Computer wieder hingekriegt?«

Nach einer kurzen Pause antwortete er: »Ach so, ja, aber wir haben uns verplaudert – na, Chris hat gejammert. Du weißt ja.«

Sie wusste es nicht, sie hatte Chris in ihrer sechsjährigen Beziehung mit Adam nur ein paarmal getroffen, aber sie schwieg. Sie wollte sich heute Nacht nicht schon wieder streiten.

Adam schlüpfte neben ihr unter die Decke, und instinktiv rückte sie näher an ihn heran, kuschelte sich mit ihrer Wärme an seinen kalten Körper. Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf den Kopf. Es lag Monate zurück, seit sie miteinander geschlafen hatten – lange vor Noahs Geburt. Zuerst war es unpraktisch gewesen – Eleanor hatte nach der Geburt und dem großen Blutverlust immer noch Schmerzen –, aber sie hatte versäumt, zu erwähnen, dass der Arzt ihr vor vier Wochen das Okay gegeben hatte, ihr Sexualleben wieder aufzunehmen. Sie war so erschöpft gewesen, ihre Brüste schwer und prall und ihr Mama-Bauch ständig in wenig schmeichelhafter Unterwäsche gehüllt, ähnlich schlabberig wie einige der Outfits, die sie trug, dass Sex einfach nicht oben auf ihrer Liste gestanden hatte. Okay, er hatte überhaupt nicht auf der Liste gestanden. Adam war geduldig gewesen, er hatte sie nicht gedrängt, sondern gewartet, dass sie ihm ein Signal geben würde, aber jetzt, in den frühen Morgenstunden, war es ihr plötzlich extrem wichtig, dass sie miteinander schliefen. Sie schob ihre warme Hand in die Pyjamahose, die er in letzter Zeit trug, begann, ihn zu reiben, und gab ihm dabei einen zärtlichen Kuss aufs Schlüsselbein. Sie spürte, wie er reagierte, und war auf einmal nervös und aufgeregt wie beim ersten Mal. Dann, fest, aber sanft, legte Adam seine Hand auf ihre.

»Nicht heute Nacht, Schatz, ich bin zu erledigt.«

Der Schock über seine Zurückweisung war vernichtend. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Ehemann – egal, wie müde sie gewesen waren oder wie heftig sie gestritten hatten – in ihrer Beziehung jemals den Sex verweigert hatte. Tränen der Scham brannten ihr in den Augen, und sie dankte Gott, dass Adam sie im Dunkeln nicht sehen konnte. Sie zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und nickte kaum wahrnehmbar.

»Natürlich. Schlaf ein bisschen, bis morgen früh dann.«

»Okay, Liebling.« Ohne ihre Verletztheit wahrzunehmen, küsste er sie noch einmal auf den Kopf und drehte sich zum Schlafen um. »Gute Nacht.«

Sie wollte ihm antworten, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken, sie schloss die Augen. Schon bald hörte sie Adams rhythmisches Atmen, während sie weiter wach im Dunkeln dalag.


Kapitel 27

Mein ganzer Körper fühlte sich an wie von tausend unsichtbaren Insekten bevölkert, und ich kratzte mit den Fingernägeln meine Arme rauf und runter, um das Jucken loszuwerden. Ich konnte nicht einfach dasitzen und mich fragen, was sie gerade taten, und wälzte immer wieder eine Frage in meinen Kopf herum – Warum konnten sie es nicht sehen? Warum erkannten sie nicht die Gefahr, in der sie schwebten? Warum waren sie so kurzsichtig?

Und falls sie es erkannten – nein, sobald sie es erkannt hätten –, was würde dann geschehen? Was würden sie tun? Ich hatte nicht wirklich so weit vorausgedacht; ich wollte keine Zeit damit vergeuden, über die Folgen nachzugrübeln, die mein Handeln haben könnte. Folgen ließen sich nicht immer beherrschen, und mein Geist befasste sich nicht – durfte es nicht – mit Dingen, die sich meiner Kontrolle entzogen.

Ich war so lange auf und ab gegangen, dass mir die Waden wehtaten vor lauter Anspannung. Ich wartete darauf, dass etwas passierte, auf einen Auslöser, eine Befreiung. Kurz huschte mir das Bild von einer Schlange, verborgen im langen Gras, durch den Kopf, und rasch ersetzte ich es durch die Vorstellung, wie sie lachten, miteinander anstießen und all die kleinen Unannehmlichkeiten in ihrem Leben feierten. Das konnten sie, weil das, worüber sie sich Woche für Woche beklagten, keine echten Probleme waren. Es waren geringfügige Ärgernisse, erfunden, um anderen ein Lächeln zu entlocken, oder, laut ausgesprochen, um sich daran zu erinnern, wie gesegnet sie waren, nur diese winzigen, unbedeutenden Sorgen zu haben. Sie wussten nichts von Schmerz und Liebeskummer oder jener Art Dämonen, von denen echte Menschen heimgesucht wurden. Ihr ganzes Leben war eine von Zucker überzogene Version des Lebens, das die weniger Glücklichen führten.

Und doch: Sosehr ich ihrer Fünfziger Jahre Sitcom I Love Lucy-Existenz den Spiegel vorhalten wollte, ein Teil in mir wollte diese noch immer beschützen und bewahren. Ich sehnte mich danach wie nach nichts anderem auf Erden, nach einem Leben, aus dem ich heraustreten konnte, sobald die Kinder im Bett waren, und mich in die Arme eines Ehemannes schmiegen konnte, der wirklich zu mir gehörte, um mich in Promi Big Brother oder einer Kochsendung zu verlieren. Ich sehnte mich danach, zum Telefon zu greifen und meine kleinen Ängste und nebensächlichen Probleme mit Menschen zu teilen, in deren Leben es nichts Schlimmeres gab als einen Chef, der ein ziemliches Arschloch war. Verzweifelt wünschte ich mir, dass meine einzige Sorge wäre, nicht die Milch zu vergessen oder tausende volle Windeln meines perfekten Kindes in meinem perfekten Zuhause zu wechseln. Das übel riechende Gift, das durch meine Adern floss, sollte nicht das Erste sein, woran ich dachte, wenn ich am Morgen aufwachte.

Doch der menschliche Geist ist wunderbar und furchteinflößend zugleich. Ähnlich wie bei dem psychologischen Experiment mit Little Albert und seiner Angst vor pelzigen weißen Ratten, war mir jahrelang eingetrichtert worden, ich sei ein dummer, schlechter Mensch, dem man nicht trauen könne. Ich war erzogen worden, jemanden zu sehen, der nutzlos und der Liebe nicht wert war, wenn ich in den Spiegel schaute. Und als wäre es eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, wurde genau dies aus meinem Leben: ein Leben ohne Zukunft. Also klammerte ich mich an das, was ich hatte – ist es da verwunderlich, dass ich es schützen wollte? Sie würden das Gleiche tun, wenn Sie es müssten.

Draußen herrschte undurchdringliche Finsternis – und trotzdem empfand ich einen gewissen Trost, als ich aus der Hintertür trat und mich von der Nacht einhüllen ließ. Dann fühlte ich mich am meisten wie ich selbst – wenn ich allein im Dunkeln war. Meine Füße bewegten sich automatisch, mein Körper wusste besser, wohin ich wollte, als mein Geist. Als ich mich vor Eleanors und Adams Haus wiederfand und zum Fenster hochsah, wo, wie ich wusste, Baby Noah schlief, war ich kein bisschen überrascht.


Kapitel 28

BEA

Es war Samstagabend, und Bea war zu Hause. Allein. Nach sechzehn Jahren eiserner Entschlossenheit, ein normales Leben zu führen, hatte sie das Gefühl, wieder zu diesem verängstigten Teenager zu werden, der deprimiert und allein im Bett aufwachte. Der Gedanke ließ sie vor Angst erstarren.

»Beatrice Parker, du musst dich am Riemen reißen«, murmelte sie und schaltete den Frauenfilm aus, den sie sich gerade angesehen hatte, kurz bevor die doofe Frau und der Mann mit den strahlend weißen Zähnen erkannten, dass sie einander ihr Leben lang gesucht hatten. Kein Wunder, dass weibliche Teenager derart unrealistische Ansichten über Beziehungen hatten. In diesen Filmen waren die Frauen immer auf reizvolle Art perfekt; selbst ihre Fehler waren irrsinnig bewundernswert.

Das Läuten der Türklingel unterbrach Beas verbitterten inneren Monolog. Sie erwartete niemanden, aber selbst Geoff, der gruselige Hausmeister, wäre einem Abend vorzuziehen gewesen, an dem sie mit niemandem sprach als sich selbst. Gott, das Leben war nicht gerade toll, wenn man darum betete, die Gasleitung möge undicht sein, nur um ein bisschen Gesellschaft zu haben.

Doch als die Tür zu ihrer Wohnung öffnete, stand dort nicht Geoff, der Handwerker, der ihre Gasleitung überprüfen wollte – sondern Karen. Mit einer Pizza.

»Speziallieferung.« Karen grinste und reichte Bea den Pizzakarton. Bea hielt ihn sich an die Nase und atmete tief ein.

»Was machst du denn hier?«

»Michael arbeitet auswärts. Ich war einsam.«

Bea musterte ihre Freundin argwöhnisch. »Und das hat nicht zufällig etwas mit dem Gespräch zu tun, das ich neulich mit einer gewissen Eleanor Whitney geführt habe?«

Karen war so anständig, schuldbewusst dreinzublicken.

»Okay, sie hat es mir erzählt. Sieh mich nicht so an! Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Sie hat mir erzählt, dass es dich sehr mitgenommen hat. Und keine Angst, ich bin nicht sauer, dass du es ihr erzählt hast und nicht mir.« Karen sagte das in einem lockeren, witzelndem Tonfall, aber Bea kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie verärgert war. »Auch wenn ihr beide in letzter Zeit ziemlich oft zusammen wart.«

Bea zuckte zusammen. Sie konnte Karen nicht sagen, warum sie und Eleanor sich ohne sie getroffen hatten, und war nicht so schlagfertig, dass ihr eine gute Ausrede einfiel. Es war ohnehin nicht so, dass sie sich nie zu zweit trafen – Karen war jetzt schließlich auch allein hier. Aber wegen der Partyplanungen hatten sich Eleanor und Bea häufiger als sonst ohne Karen getroffen. Zum Glück wartete Karen nicht auf eine Entschuldigung, sondern tat lediglich kund, dass es ihr aufgefallen war.

»Eleanor findet, dass du Fran erzählen solltest, was passiert ist.«

Bea konnte nicht anders, als den Unterton herauszuhören. Fest stand, dass Fran sich nicht geirrt hatte, was Karen anging. Ihre beste Freundin hatte seit der Teenagerzeit wenig Gutes über Beas Schwester gesagt und keine Gelegenheit ausgelassen, auf Frans Defizite als große Schwester hinzuweisen. Es war Karen gewesen, die Bea davon überzeugt hatte, ihrer Schwester zu verschweigen, was mit Kieran Ressler passiert war; sie hatte gesagt, dass sie nicht wolle, dass Fran etwas Unbedachtes tat und wegen Bea in Schwierigkeiten geriet. Die Abneigung beruhte allerdings auf Gegenseitigkeit. Auch Fran verfiel jedes Mal in einen bestimmten Tonfall, wenn sie von Karen sprach, und verdrehte dabei auch schon einmal die Augen. Karen hielt Fran für unberechenbar, und Fran Karen für einen spießigen Gutmenschen. Bea hatte das schlechte Verhältnis zwischen ihnen immer darauf zurückgeführt, dass sie eifersüchtig aufeinander waren, fragte sich aber, ob es vielleicht eher damit zusammenhing, dass Karens Schwester starb, als sie noch Kinder waren. Verständlich, dass sie neidisch auf Bea war, weil sie Fran hatte. Aber das war kein Grund, Fran unsympathisch zu finden. Bea konnte nichts dafür, dass sie eine Schwester hatte, so wenig wie Karen etwas dafür konnte, dass sie keine hatte.

Bea zuckte die Achseln – ein Versuch, lässig zu wirken.

»Es war nur ein kleiner Schreck. Ich hatte ein Buch über eine Frau bestellt, die merkt, dass es in dem Buch, das sie gerade liest, um sie geht, und aus dem Päckchen gezogen habe ich ein Buch, in dem es um mich geht.« Sie lachte. »Paradox, oder?«

»Hast du es denn bekommen?«, fragte Karen.

»Was?«

»Das andere Buch.«

»O ja, es wurde am nächsten Tag geliefert. Ich hab es noch nicht angefangen, aber du kannst es dir ausleihen, wenn ich damit durch bin.«

»Danke.« Karen war inzwischen in der Küche und holte Saucen und Servietten aus den Schränken, aber plötzlich hielt sie inne und sah Bea an. »Wenn du auch noch das Buch bekommen hast, das du bestellt hattest, dann kann das doch keine Verwechslung gewesen sein, oder? Ich meine, bei Amazon haben sie dann gar nicht das falsche Buch in den Umschlag gesteckt.«

Sie ging mit dem Tablett ins Wohnzimmer und stellte es auf dem Beistelltisch, setzte sich aufs Sofa, schlug die Beine unter und beugte sich vor, um ein Stück von der Pizza zu nehmen.

Bea erstarrte, das eigene Stück Pizza auf halbem Weg zum Mund.

»Darauf bin ich gar nicht gekommen. Du lieber Gott, glaubst du, jemand hat mir das Buch mit Absicht geschickt?« Ihr kam ein widerwärtiger Gedanke, und sie warf das Stück Pizza in den Karton zurück. »Glaubst du, dass er es war?«

»Nein«, entgegnete Karen schnell, beugte sich vor und legte ihrer Freundin die Hand aufs Knie. »Nein, Bea, das glaube ich nicht. Erstens«, sie lehnte sich wieder zurück und begann, die Gründe an den Fingern abzuzählen, »weiß er nicht, wo du wohnst.«

»Ich lebe in derselben Stadt, in der ich aufgewachsen bin, ungefähr vier Straßen entfernt von meinen Eltern. Ich bin wohl kaum Osama bin Laden.«

Karen hielt den zweiten Finger hoch. »Okay. Zweitens: Die Geschichte liegt sechzehn Jahre zurück, und du hast kein einziges Mal von ihm gehört. Drittens«, fuhr sie fort, bevor Bea etwas einwenden konnte, »wissen wir beide, was Kieran Ressler zugestoßen ist. Seit dem Unfall leidet er an einem irreparablen Hirnschaden. Er wird nie wieder gehen können. Das Letzte, worüber er zurzeit nachdenken dürfte – wenn er überhaupt einen zusammenhängenden Gedanken hat –, ist, dir was zum Lesen zu schicken.«

Es dauerte einen Moment, bis Bea begriff, was Karen gesagt hatte. Aber es war weniger der Inhalt, der dafür sorgte, dass Bea sich entspannte, sondern der Tonfall. Karen hatte das nicht gesagt, um sie zu überzeugen oder zu beruhigen, sie hatte den Sachverhalt dargelegt, in einer Art Basta-Manier, weil sie überzeugt war, absolut recht zu haben. Wenn jemand seine Meinung dermaßen entschieden vertrat, war es weitaus schwieriger, mit ihm darüber zu diskutieren oder die Meinung anzuzweifeln.

Bea griff wieder nach ihrem Stück Pizza, biss jedoch nicht mehr ganz so gierig hinein wie vorher.

»Wenn mir also jemand das Buch geschickt hat, wer war es? Es lag kein Zettel bei, kein ›Ich habe das hier gesehen und an Dich gedacht‹.«

»Hmm.«

Bea zuckte zusammen. »Weißt du, wer es ist?«

Karen schüttelte den Kopf, aber sie log, und Bea wusste es.

»Du weißt es. Sag’s mir!« Deswegen also war Karen so sicher, dass es nicht Kieran Ressler gewesen war. Sie glaubte zu wissen, um wen es sich handelte.

»Ich weiß es nicht, Bea, ich schwör’s dir. Aber ich habe eine Idee, die ich überprüfen möchte. Wenn ich richtig liege, erfährst du es als Erste.«

Bea nickte, zufriedengestellt. Bei Karen war sie an ein gewisses Maß an »Frag nicht« gewohnt – das lag an ihrem Job. Karen hatte kaum Zeit, Dinge mit ihren Freundinnen durchzusprechen. Sie würde den Mund halten – wenn auch nicht auf Karens bewundernswerte Art und Weise. Sie war keine, die Geheimnisse besonders gut für sich behalten können.

»Hast du die Verpackung noch?«

Eine Stunde zuvor hatten sie die Pizza aufgegessen – na ja, Bea hatte sie verputzt. Zunächst war ihr der Appetit vergangen, aber Essen abzulehnen, war noch nie ihre starke Seite gewesen. Karen dagegen war schon immer wählerisch gewesen, was Essen anging, und hatte ihre Hälfte kaum angerührt. Sie hatten sich The X Factor angesehen, und jetzt stand Karen in der Küche, räumte ab und schenkte ihnen Getränke ein. Keine der Frauen trank Alkohol: Karen fuhr Auto, und Bea hatte keine Lust, sich zu betrinken und hinterher melancholisch zu werden.

»Was für eine Verpackung?«, rief Bea zurück und zappte durch die Programme. Genau deshalb ging sie samstagabends aus – die Alternativen waren einfach zu deprimierend.

»Den Umschlag, in dem das Buch war. Hast du ihn noch?«

Bea spürte, wie sie sich anspannte. Sie hatte gehofft, das Thema sei beendet, vergessen.

»Ja, ich schätze schon. Er ist im Schlafzimmer, glaube ich – ich hab ihn unten in den Kleiderschrank geworfen. Warte, ich sehe mal nach.«

Hamster, hatte ihre Mutter sie genannt, weil sie die Gewohnheit hatte, alles zu horten. Bea dagegen hielt sich für clever. Sie bewahrte nur Dinge auf, die sie wiederverwenden konnte – und Versandtaschen, die stabilen aus Pappe, in denen Bücher geliefert wurden, zählten definitiv dazu.

Dank dieser Gewohnheit sah es auf dem Boden von Beas Kleiderschrank ein bisschen chaotisch aus. Bea hatte den Pappumschlag erst einige Tage zuvor dort hineingeschoben, und schon jetzt lag er unter dem, was ihre Mutter so liebevoll einen »Haufen Müll« nannte.

Das Kleid lag oben auf dem Haufen. Zunächst glaubte Bea, es wäre vom Bügel gerutscht. Sie zog es aus dem Schrank und wollte es gerade in den Wäschekorb werfen – sie war wie immer zu faul, um es wieder aufzuhängen –, als sie das Teil in ihren Händen wiedererkannte. Es war gar kein Kleid. Sondern ein knapper einteiliger Hosenanzug.


Kapitel 29

BEA

»Okay, Bea, atme. Atme tiefer. Ganz ruhig, eins, zwei, drei, vier, und eins, zwei, drei, vier. Hier, trink das.« Karen hielt Bea das Glas an die Lippen, die gierig daran nippte und sich verschluckte. Von dem kalten Wasser wurde ihr speiübel. Als sie wieder normal atmen konnte, ließ sie sich gegen das Bett zurückfallen.

»Was ist denn passiert?«, fragte Karen.

Der Hosenanzug lag etwas entfernt von der Stelle, wo Bea ihn fallen gelassen hatte, als sie ihren Schreikrampf bekam. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, sah nur kurz zu dem Kleidungsstück hin, worauf Karen es aufhob. Dann wandte sie den Blick ab; sie wollte dieses Teil nie mehr sehen, erst recht nicht aus der Nähe.

»Was ist das?«

»Das, was ich damals anhatte.« Ihre Stimme brach, und sie verstummte wieder.

»Bea, warum bewahrst du so was auf?« Karen sprach mit leiser Stimme, um Bea zu besänftigen, aber die Frage weckte Erinnerungen, die Bea auf gar keinen Fall an sich heranlassen kommen wollte.

»Ich hab ihn nicht aufbewahrt. Ich habe ihn am nächsten Tag in den Müllcontainer vor dem Studentenwohnheim geschmissen. Ich hätte es nicht ertragen, ihn je wieder anzuziehen.«

»Aber du hast dir einen ähnlichen gekauft?«

Bea schüttelte den Kopf. »Das hätte ich niemals getan.«

Karen inspizierte das Kleidungsstück von außen. »Der sieht aber nicht aus, als wäre er zehn Jahre alt.«

»Es ist nicht der von damals.« Bea versuchte, die Augen offen zu halten. Am liebsten hätte sie sich zurückgelehnt und sie geschlossen, sich einfach nur eine Minute lang ausgeruht, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr Hirn sie betrog, dass sie sich in jenem knappen Hosenanzug sah, in jenem anderen Leben. »Die Träger waren schmaler, Spaghettiträger, und der Ausschnitt war weiter, runder, kein V-Ausschnitt.«

Karen sagte nichts, deshalb saßen sie eine Zeit lang einfach nur im Schlafzimmer auf dem Boden und rührten sich nicht vom Fleck – als könnte die kleinste Bewegung eine weitere Panikattacke auslösen. Nach einer gefühlten Stunde kroch Karen auf allen Vieren zu Bea und setzte sich neben sie, die dunkelbraunen Augen voller Sorge.

»Bea? Ich muss dich jetzt etwas fragen, und ich möchte, dass du keine Angst bekommst und dich nicht aufregst, ja?«

Bea nickte – und wurde sofort ängstlich und nervös, obwohl sie keine Ahnung hatte, was Karen fragen wollte.

»Hat es in letzter Zeit Momente gegeben, an die du dich nicht erinnern kannst? Bist du vielleicht aufgewacht und hast nicht gewusst, wo du warst oder was du getan hast?«

Bea schaute sie an, zunächst unsicher, was ihre Freundin damit sagen wollte. Vielleicht wusste sie es auch und konnte einfach nicht glauben, dass ihr diese Frage gestellt wurde.

»Natürlich nicht.«

»Bist du dir sicher? Keine Momente, in denen die Zeit schneller zu vergehen schien, als sie sollte? In denen du auf die Uhr gesehen und dich gefragt hast, wo die Stunden geblieben sind?«

»Na ja, das ist eine andere Frage.« Bea lächelte gequält. »Jedes Mal, wenn ich bei der Arbeit etwas fertig bekommen muss, schaue ich auf die Uhr und frage mich, wo die letzten Stunden geblieben sind.«

»Ich meine es ernst, Bea.«

»Das weiß ich, und genau das macht mir Sorgen. Du denkst doch wohl nicht, dass ich verrückt werde? Komm, Karen, das kannst du doch nicht glauben.« Es sollte wie ein Scherz klingen, aber sie scherzte nicht, und das sah man auch.

»Ich sage ja nicht, dass du verrückt bist, Bea, das würde ich nie behaupten. Es ist nur – das Buch, und jetzt das – der Hosenanzug lag in deinem Kleiderschrank. Du bist die einzige Person, die ihn da reingehängt haben kann. Vielleicht will dich dein Bewusstsein dazu bewegen, dass du dich erinnerst, weil du dich nie mit dem, was damals passiert ist, wirklich auseinandergesetzt hast.«

Bei dem Gedanken bekam Bea eine Gänsehaut, doch so rasch wie sie Karens Theorie in Erwägung gezogen hatte, so rasch tat sie sie wieder ab.

»Das ist doch alles lächerlich«, sagte sie ruhig. »Es muss eine einfache Erklärung geben. Die ich nur noch nicht kenne.«


Kapitel 30

ELEANOR

Eleanors Morgen war eine einzige Katastrophe gewesen, und dabei war es erst acht Uhr. Noahs Geburt hatte das absolut Beste in Toby, seinem großen Bruder, hervorgebracht – er war in vielerlei Hinsicht erwachsener geworden und wundervoll im Umgang mit dem Baby. Aber in vielerlei anderer Hinsicht hatte er sich zurückentwickelt. Toby lehnte es ab, sich ohne ihre Hilfe anzuziehen, wollte nicht zur Schule gehen. Alles dauerte, zweimal, manchmal dreimal so lange wie in der Zeit, bevor Noah zur Welt gekommen war, und das trieb Eleanor regelmäßig zum Wahnsinn. Andauernd war sie ungeduldig und hasste sich dafür, dass sie Toby anblaffte. Oft ging sie dann in den Garten und weinte.

An diesem Morgen fand in seiner Schule der Projekttag Umwelt statt. In den vergangenen drei Tagen hatten Toby und Eleanor an dem Projekt gearbeitet. Adam hatte sich tatsächlich so lange um Noah gekümmert, dass sie sich mit Toby beschäftigen konnte. Nachdem sie lächerlich lange gegoogelt hatten, waren sie auf die Idee gekommen, aus recycelten Materialien einen dreidimensionalen Delfin herzustellen. Das machte Spaß. Solche Sachen hatten sie vor Noahs Geburt oft gemeinsam gemacht, hatten an den Abenden mit Weißleim und Seidenpapier Dinge gebastelt. Eleanor war höchst zufrieden mit dem Endprodukt und konnte es kaum erwarten, die Meinung von Tobys Lehrern über den Delfin zu hören. Doch erst mal mussten sie ihn zur Schule transportieren.

»Hilf mir ein bisschen bitte, Toby«, hatte sie gerufen, während sie versuchte, den Delfin in den Wagen zu wuchten. Von seinem Kindersitz aus gab Noah ein ungeduldiges Krähen von sich.

»Gleich, Schätzchen. Mummy ist gerade ein bisschen beschäftigt.«

»Siehst du, Noah, du bist nicht der Einzige in der Familie.«

Eleanor erschrak. Tobys Worte machten ihr auf höchst unangenehme Weise bewusst, wie oft sie genau das zu ihm gesagt hatte. Er war es gewohnt gewesen, Einzelkind zu sein, hatte sich seit Noahs Geburt aber trotzdem bemüht, sich den neuen Verhältnissen anzupassen.

Sie beluden das Auto. Nach einer gefühlten Ewigkeit waren sie alle drin und startklar, allerdings eine Viertelstunde später als sonst – wobei die übliche Verspätung derzeit ohnehin schon zehn Minuten betrug. Zum Glück bedeutete dies, dass auf den Straßen nicht mehr so viel los war, und schon bald bog Eleanor auf den Schulparkplatz ein.

»Hab einen schönen Tag, Liebling.« Wie üblich gab sie Toby außerhalb der Sichtweite der anderen Schulkinder einen Kuss auf die Stirn, woraufhin er das Gesicht verzog.

»Ich kann den nicht allein tragen, Mum.«

Natürlich konnte er das nicht. Sie hatte den verdammten Delfin mit erheblicher Mühe ins Auto verfrachtet; da konnte sie von Toby wohl kaum verlangen, dass er ihn allein über den Spielplatz schleppte. Sie warf einen kurzen Blick auf Noah in seinem Sitz. Freundlicherweise war er eingeschlafen, kaum dass sie das Haus verlassen hatten, dösig vom Stillen und erschöpft nach seinem 4.45-Start in den Tag (waren sie das nicht beide?). Dass er endlich einmal die Nacht durchgeschlafen hatte, war ein grausamer Scherz, es machte die unterbrochene Nachtruhe noch unerträglicher, nachdem sie einen kurzen Vorgeschmack auf ein normales Leben bekommen hatte.

»Okay, Kumpel, packen wir’s an.« Sie schloss die Tür so leise wie möglich, vergewisserte sich, dass Noah immer noch fest schlief, und verriegelte das Auto mit der Fernbedienung. Die Eingangstür des Schulgebäudes lag zweihundert Meter entfernt, es war niemand in der Nähe, und sie konnte das Auto sehen. Derlei machen Eltern ständig, dachte sie. Sie schaute sich noch einmal um. Keiner in Sicht.

Toby lachte, während sie beide sich mühten, den Delfin anzuheben, wobei Eleanor so tat, als sei ihr Ende schwerer, als das tatsächlich der Fall war.

»Komm, Junge, mal sehen, ob wir jemand finden, der dir hilft, ihn ins Klassenzimmer zu tragen.«

Am Eingang war auch niemand – vermutlich, weil sie mittlerweile tatsächlich ziemlich spät dran waren. Eleanor warf dem Auto einen schuldbewussten Blick zu und deutete mit einem Nicken zur Tür.

»Wir bringen ihn ins Gebäude, und dann läufst du am besten gleich zur Anmeldung. Irgendwer wird dir später helfen, ihn zu holen.«

»Und wenn er kaputtgeht?«, fragte Toby, während er den Delfin in den Raum unter der Treppe schob, die zum Büro des Schulleiters führte. »Oder einer von den Großen ihn klaut?«

»Niemand wird ihn stehlen, Tobes.« Eleanors Magen krampfte sich zusammen, als sie das niedergeschlagene Gesicht ihres Sohnes sah. »Pass auf – du gehst jetzt in deine Klasse, und ich sorge dafür, dass Mrs. Fenton ihn für dich im Büro aufbewahrt.«

Toby grinste. »Danke, Mum.«

Sie gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Die finden deinen Delfin bestimmt ganz toll. Denk dran, wie hart du gearbeitet hast, dann wird alles gut. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch«, murmelte Toby betont leise, vermutlich für den Fall, dass auf der Treppe Abhörgeräte versteckt waren.

Eleanor schleppte den Delfin zum Schulsekreteriat, wobei sie achtgab, nur ja keinen Teil zu beschädigen. Mrs. Fenton war nirgends zu sehen. Sie wollte das verdammte Ding schnellstens bei ihr deponieren und zu Noah zurückkehren – was, wenn er aufgewacht war und schrie? Aber sie hatte Toby ein Versprechen gegeben, und ihr Verhältnis war momentan ohnehin ziemlich brüchig. Außerdem sagte ihr die Erfahrung, dass Noah bis zu dem Moment fest schlafen würde, in dem sie zu Hause durch die Tür treten würden, und sie sich gern selbst ein wenig aufs Ohr gelegt hätte. Noah schlief fast nur dann tagsüber, wenn sie unterwegs waren. Jedes Mal, wenn sie an ihrem Businessplan arbeiten oder, Gott behüte, sich ausruhen wollte, war er hellwach und brauchte irgendetwas. Mit Toby hatte sie das nie erlebt. Als er schließlich Teil ihres Lebens geworden war, hatte er die Nacht durchgeschlafen, selbst der Verlust der Mutter hatte ihn nicht lange aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war ein sehr unkompliziertes Baby gewesen, Noah dagegen hatte ihren Alltag extrem durcheinandergebracht.

Nach einer gefühlten Stunde – in Wirklichkeit ein paar Minuten – schlenderte Mrs. Fenton ins Zimmer, der Geruch nach Zigarettenqualm folgte ihr wie die Entenküken der Entenmutter. Eleanor atmete tief ein und genoss den Duft. Adam wusste nicht, dass sie bis sie zusammenzogen, Gelegenheitsraucherin gewesen war. Bereits beim ersten Date hatte er deutlich gemacht, dass er Rauchen leidenschaftlich ablehne, weil er einen Elternteil an Lungenkrebs verloren habe. Deshalb hatte sie sich entschlossen, nichts zu sagen, und allmählich ganz aufs Rauchen verzichtet. Bis zu Noahs Geburt hatte sie nie daran gedacht, wieder anzufangen, doch in jüngster Zeit sehnte sie sich nach dem Gefühl der Zigarette zwischen den Fingern wie seit Jahren nicht mehr.

»Mrs. Whitney, stimmt irgendetwas nicht?« Mrs. Fenton beäugte ihren lässigen Montags-Aufzug: schwarze, wild gemusterte Leggings, dazu ein weites marineblaues Hängerkleid, das sie rasch übergestreift hatte, um zu vertuschen, dass ihr Bauch noch nicht ganz wieder die Proportionen ihrer Vor-Baby-Zeit hatte.

»Toby hat den Delfin für den Umweltunterricht heute Morgen mitgebracht – kann ihm bitte jemand dabei helfen, ihn in die Klasse zu tragen? Es war mir nicht möglich, mit ihm zum Klassenzimmer zu gehen, wir waren ein bisschen, hm, spät dran.« Sie widerstand dem Impuls, ausführlicher zu schildern, wie stressig ihr Morgen gewesen war. Mrs. Fenton hatte keine Kinder, weshalb Eleanor bezweifelte, dass sie verstehen würde, wie lange etwas so Simples wie Duschen und Sich-Anziehen dauern konnte, wenn es vom Geschrei eines kleinen Menschen und den Prüfungen und Drangsalen eines etwas größeren begleitet wurde.

»Kein Problem.« Mrs. Fenton zeigte auf den Delfin. »Lassen Sie ihn einfach da liegen.«

Sie wandte sich um und nahm das Taschenbuch aus der Schreibtischschublade, das sie dort versteckt hatte, und eine Sekunde lang hätte Eleanor die Schulsekretärin und ihren unkomplizierten Alltag fast gehasst, weil die sich einen Tee machen konnte, ohne zusammenzuzucken, wenn der Kessel zu laut klickte, oder die Spülung nach dem Toilettengang zu heftig rauschte.

»Vielen Dank, ich muss jetzt wirklich los.« Sie stürmte durch die Eingangstür hinaus und schaute instinktiv in Richtung Auto. Besser gesagt: dorthin, wo das Auto gestanden hatte, denn jetzt war es weg.


TEIL II


Kapitel 31

KAREN

»Und, wie haben Sie sich seit unserem letzten Gespräch gefühlt?«

Jessica zog die Augenbrauen hoch und sah Karen an. Bildete sie es sich nur ein, oder waren Jessicas Brauen tatsächlich ein bisschen weniger buschig als bei der letzten Therapiesitzung? Und hatte sie Lippenstift aufgetragen? Instinktiv presste Karen ihre eigenen Lippen zusammen. Sie hatte an Eleanor gedacht, als sie sich heute Morgen fertiggemacht hatte, und völlig vergessen, sich die Lippen zu schminken. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie zur Arbeit gegangen war, ohne vorher ihr Make-up zu kontrollieren, und zuließ, dass eine Patientin in ihr ein Gefühl des Ungenügens hervorrief.

»Gelangweilt, weil ich Ihre Fragen beantworten muss. Enttäuscht, weil Sie keine neuen Erkenntnisse vorbringen, sondern nur fragen: ›Wie fühlen Sie sich?‹ Dämlich, weil ich überhaupt geglaubt habe, dass das hier helfen würde.« Sie legte den Ellbogen auf die Sofalehne und die Stirn in die Hand und wirkte völlig genervt.

»Und was haben Sie erwartet, das Sie zu diesem Zeitpunkt erreicht hätten?« Patientin fühlt sich unwohl mit der neuen Richtung, die die Therapie nimmt, was in ihrer Enttäuschung über fehlende Fortschritte zum Ausdruck kommt.

»Ich dachte, Sie könnten mir ein paar Einsichten vermitteln, wie ich diese Kopfschmerzen loswerde, wissen Sie. Und die Zwangsgedanken. Ich habe nicht erwartet, Ihnen erklären zu müssen, wie ich mich selber wieder hinkriegen kann.«

Karen versuchte, nicht so zu klingen, als würde sie allzu sehr auf Details drängen. »Besteht die Beziehung fort?«

Jessica betrachtete sie ausgesprochen neugierig, und nicht zum ersten Mal hatte Karen das Gefühl, als versuchte die junge Frau, in sie hineinzuschauen, um Antworten auf Fragen zu finden, die sie aber noch nicht offenlegen wollte. Als ob sie, Karen, unter dem Mikroskop läge, und sie, Jessica, hier sei, um sie zu analysieren.

»Wenn Sie die Gelegenheit hätten, in die Vergangenheit zu reisen und Adolf Hitler zu töten – würden Sie das tun?«

Nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Karen zögerte.

»Ich glaube, die meisten Menschen würden die Frage mit Ja beantworten. Dass ein Mord gerechtfertigt ist, wenn dadurch Tausende Menschenleben gerettet werden.«

Jessica lächelte, als hätte sie schon vorher gewusst, was Karen sagen würde.

»Ich finde es interessant, dass Sie es vermeiden, eine Antwort zu geben, indem Sie darüber sprechen, was Ihrer Meinung nach die meisten Menschen tun würden.«

Interessant. Als wäre sie eine Art Versuchstier, ein Schmetterling im Einweckglas, der mit den Flügeln schlägt, obwohl er weiß, dass er nirgends hinfliegen kann.

Jessica machte eine Pause und vermittelte den Eindruck einer Person, die über den nächsten Satz nachdachte, und doch hatte Karen das Gefühl, dass jedes Wort, das Jessica sagte, vorausgeplant war. Jessica sprach nur dann, wenn sie von ihrem inneren Drehbuch ablas.

»Und wenn Sie die Gelegenheit hätten, in die Vergangenheit zu reisen und Hitlers Mutter zu töten? Würden Sie das tun? Ein unschuldiges Leben opfern, damit Tausende überleben?«

»Sind Sie an Fragen der Moral im Allgemeinen interessiert, oder nur an meiner Meinung dazu?« Karen versuchte, nicht erkennen zu lassen, dass sie verunsichert war, aber sie spürte, dass ihr Gesicht brannte, und war sich sicher, dass Jessica es sah, die Schärfe hörte, die ihre Stimme angenommen hatte.

»Mich interessieren Menschen.« Falls Jessica bemerkt hatte, dass Karen sich unbehaglich fühlte, ging sie darüber hinweg. »Und dass sie behaupten, Überzeugungen zu haben, aber völlig anders handeln. Es fasziniert mich, wie wir unsere eigenen Moralvorstellungen anführen und diese dennoch ignorieren, wenn sie nicht dazu passen, wie wir leben wollen. Wie wir Menschen die kognitive Dissonanz aushalten.«

Wenn Blut in den Adern gefrieren könnte, so wäre ihres, da war Karen sicher, zu Eis geworden. Diesen Fachausdruck … kognitive Dissonanz …, hatte sie ihn Jessica gegenüber benutzt? Es war ihre erste Diagnose der Spannungskopfschmerzen der jungen Frau – Kopfschmerzen, für die sie allerdings noch keinerlei Beweise gesehen oder gehört hatte. Und sie hielt nichts davon, den Patienten eine frühe Diagnose mitzuteilen: Wenn sie sich irrte, konnte das einen falschen Eindruck erwecken. Häufig klammerten sich die Patienten auch an ihre erste Antwort und weigerten sich, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.

Konnte es sich um einen Zufall handeln?

Natürlich war das möglich – aber darum ging es nicht. Jessica Hamilton kannte die Diagnose, die sie, Karen, ihr bereits zugeschrieben hatte, und nutzte diese, um sie zu verhöhnen. Ich kenne dich, sagte sie damit. Ich bin dir einen Schritt voraus.

»Erzählen Sie mir, was Sie über kognitive Dissonanz wissen.«

Jessica lächelte, so, als hätte Karen aus ihrem Drehbuch abgelesen.

»Es geht dabei um das Auseinanderklaffen zwischen unseren Gedanken und Überzeugungen und unseren Handlungen. Zum Beispiel halte ich es vielleicht generell für falsch, mit verheirateten Männern zu schlafen, aber in Wirklichkeit habe ich weiter meine Affäre.«

»In diesem Fall –«

»Es ist wie bei diesen Leuten, die eine Grottentour machen, und die Hochschwangere in der Gruppe bleibt im Höhleneingang stecken. Die Flut steigt, und bald ist die einzige Person, die in Sicherheit ist, die Frau, die zwischen den Felsen feststeckt, weil ihr Kopf aus dem Wasser ragt. Die Höhlenbesucher haben einen Stab Dynamit bei sich und müssen sich entscheiden: Entweder sie sprengen die unschuldige Frau in die Luft und retten dadurch die übrigen Höhlenbesucher, oder sie lassen die Frau am Leben und verurteilen alle anderen dadurch zum Tod durch Ertrinken.«

Jessica erzählte das so, als handelte es sich um eine wahre Geschichte. Dabei war es eine frei erfundene Anekdote, die Karen schon unzählige Male gehört hatte – Abwandlungen davon wurden seit ihrer Zeit an der Universität in Aufsätzen zu Fragen der Moral erörtert. Es war eine fiktive Situation, die die Unterschiede zwischen utilitaristischer und deontlogischer Ethik veranschaulichen sollte.

»Und was haben diese Leute getan?«, fragte Karen. Wie gelähmt saß sie da und wartete auf Jessicas Antwort.

»Sie haben die Frau in die Luft gesprengt.«

Karen hörte ein Zischen und merkte, dass sie die Luft durch die Zähne einsog. Jessica lächelte über ihr Unbehagen, dann legte sie die Füße aufs Sofa und schlug die Beine unter. Normalerweise ein klassisches Anzeichen dafür, dass sich jemand wohlfühlte, nicht aber bei Jessica. Bei ihr zeugte es von Dominanz, außerdem war Karen war noch nie jemandem begegnet, der sich so entspannt fühlte, dass er so etwas in ihrem Sprechzimmer tat. Als sie sich vorstellte, wie die schmutzigen Pumps sich bei jeder Bewegung in den Stoff bohrten, verspürte sie eine zunehmende Verärgerung. Würde Jessica auch bei jemand anderem zu Hause die Füße aufs Sofa legen?

Jessica meldete sich wieder zu Wort.

»Sprechen wir über Adam.«

Adam? Das war’s. Endlich hatte Jessica den wirklichen Grund ihres Kommens genannt. Karen setzte ihr Pokerface auf.

»Adam?« Sie war inzwischen extrem gut darin, in Therapiegesprächen in neutralem Tonfall zu sprechen.

»Hä?« Jessica sah verwirrt aus. »Wer ist Adam?«

»Sie sagten: ›Sprechen wir über Adam‹, erinnerte Karen sie, aber Jessica sah so aufrichtig verwirrt aus, dass Karen Zweifel kamen. Es konnte genauso gut sein, dass sie Dinge hörte. Oder ich bin dabei, den Verstand zu verlieren.

Jessica schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt, sprechen wir über ihn. Sie haben mir eine Frage zu meiner Beziehung gestellt. Wenn überhaupt, ist sie intensiver geworden. Es ist so, als ob mein Zusammenleben mit ihm das wahre Leben wäre, und als ob er, wenn er mit seiner Frau zusammen ist, eine Affäre hätte.«

Karen brachte kein Wort heraus; Jessica war der Wahrheit sehr nahe gekommen. Außerdem hatte sie das deutliche Gefühl, dass das Mädchen genau das wollte. Sie wollte, dass Karens Verstand sich rasch im Kreis drehte wie die letzte Socke in einem Trockner, sodass sie kaum imstande war, sich von einer erschreckenden Enthüllung zu erholen, bevor Jessica die Drehzahl erhöhte.

Karen rang um Fassung. Es kam ihr vor, als führte sie ein Gespräch, bei dem ihr Gegenüber genau wusste, welche Frage als Nächste kam, sie selbst jedoch auch nicht im Entferntesten ahnte, worum es dabei ging. Aber sie dachte nicht daran, zuzulassen, dass Jessica derartige Gefühle in ihr weckte – sie hatte hier das Sagen; Jessica war nur ein Mädchen. Nur ein Mädchen.

»Denken Sie seit dem Beginn der Gespräche mit mir viel an seine Frau?«

Jessica fixierte sie mit stählernem Blick. »Andauernd.«

»Und worum drehen sich diesen Gedanken?«

Jessica rutschte so auf dem Sofa herum, dass Karen allein schon vom Zuschauen unbehaglich zumute wurde.

»Verschiedene Dinge. Manchmal stelle ich mir vor, dass sie endlich Rückgrat zeigt und ihn verlässt. Mitunter male ich mir auch aus, dass sie an meinen Arbeitsplatz kommt und mich zur Rede stellt, mich schlägt oder anschreit oder irgendwas. Dann wiederum stelle ich mir vor, wie ich sie mit der Wahrheit konfrontiere. Ihr sage, was ihr Mann getan hat, nur um ihr ungläubiges Gesicht zu sehen. Vorige Woche bin ich an meinem Schreibtisch eingeschlafen und habe mir vorgestellt, ihr das Söhnchen, dieses kleine Scheißerchen, wegzunehmen und zu verstecken, nur um zuzuschauen, wie sie in Panik gerät.«

Karen fand nicht diese Sätze beunruhigend, sondern vielmehr Jessicas restliches Verhalten. Er war gar nicht so ungewöhnlich, dass sie derlei hörte. Die meisten Menschen hatten irgendeine Art Denkstörung: die flüchtige Fantasie, dem Chef ins Gesicht zu schlagen, weil er einen soeben einen Idioten geschimpft hatte. Oder die Frau anzuschreien, die sich in der Schlange im Supermarkt vorgedrängelt hatte. Was diese Menschen von den Serienmördern dieser Welt unterschied, war das Wissen, dass sie solchen Gedanken keine Taten folgen lassen würden. Jessica Hamilton wollte ihr Angst machen. Es war das Warum, das sie nicht verstand.

»Und wie fühlen Sie sich nach diesen Vorstellungen?«

Jessica blickte auf ihren Daumennagel, zog an der losen Nagelhaut. »Schuldig. Ich meine, wer hat denn solche Art von Gedanken? Nach diesen letzten hab ich mich schrecklich gefühlt, hab ich wirklich.«

Und genau das unterscheidet uns von Psychopathen, dachte Karen. Unsere Schuldgefühle. Die Angst, dass unsere Gedanken bestimmen, wer wir sind, obwohl es in Wirklichkeit doch nur darauf ankommt, wie wir handeln.

Plötzlich hob Jessica den Blick und schaute Karen in die Augen. »Und ich habe noch etwas anderes gefühlt.«

»Was denn, Jessica?«

»Ich war erregt. Der Gedanke, ihr wehzutun, hat mich erregt.«


Kapitel 32

ELEANOR

Eleanor erstarrte – und begriff erst nach einer Weile, was sie da sah. Der Platz, auf dem sie ihr Auto ein paar Minuten zuvor abgestellt hatte, war leer, so, als hätte der Wagen nie dort geparkt. Während panische Angst in ihr aufstieg, schaute sie sich hektisch um, doch alle anderen Autos waren noch da, genau dort, wo sie gestanden hatten, als sie auf den Parkplatz gefahren war. Keine Politessen gingen herum, um ihr einen Strafzettel für Falschparken auszustellen (sie hatte schon unzählige Male auf diesem Platz geparkt), keine Polizisten, die ihren metallicsilbernen Großraumwagen umringten, und sie befragen wollten, warum sie ihr Kind auf dem Parkplatz allein gelassen hatte. Kein Mensch weit und breit.

Ihre Beine verweigerten ihr den Dienst; sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, hinüber zu der Stelle zu laufen, wo ihr Auto eindeutig nicht mehr stand, und dem Impuls, laut schreiend wieder zurück ins Schulgebäude zu rennen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wie angewurzelt stand sie da und betete, dass es sich um eine Art Scherz oder dumme Verwechslung handelte. Schließlich drehte sie sich zum Schulgebäude um.

»Mein Auto!« Sie hastete zurück zum Schulbüro. Mrs. Fenton blickte von ihrem Buch auf. »Mein Auto ist gestohlen worden. Rufen Sie die Polizei!«

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Whitney. Ich rufe gleich an. Nun setzen Sie sich doch erst mal, ich mache Ihnen eine Tasse Tee.«

»Mein Sohn ist da drin! Noah … er ist in dem verdammten Auto!«

Mrs. Fentons Lächeln gefror. Sie griff nach dem Telefon und tippte die Zahlen derart schnell ein, dass es ihr fast aus der Hand glitt. Während sie mit der Einsatzzentrale sprach, ging Eleanor in dem Büro auf und ab. Vor lauter Panik konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Was sollte sie tun? Laut schreiend durch die Straßen laufen?

»Mrs. Whitney, die Polizei möchte mit Ihnen sprechen. Bleiben Sie ruhig, die Beamten sind schon unterwegs, sie brauchen nur ein paar weitere Details. Ich rufe jetzt den Schulleiter, wir fangen gleich an, nach Ihrem vermissten Baby zu suchen.«

Eleanor nickte wie betäubt und griff zum Telefon. Der Beamte der Einsatzzentrale stellte verschiedene Fragen. Eleanor antwortete, ohne nachzudenken, Dinge, an die sie sich am Morgen nur mit Mühe erinnert hätte, fielen ihr sofort ein. Vauxhall Zafira, silbermetallic, Siebensitzer, nur fünf in Gebrauch, DU54FUP, alle Türen verschlossen, nur ein Zweitschüssel zu Hause. Sie blieb am Apparat, bis sie zwei Streifenwagen mit je zwei Beamten darin sah, die durchs Vordertor auf das Schulgelände bogen, so wie sie ein paar Minuten zuvor. Als sie das Telefon wieder auflegen wollte, verfehlte sie die Basisstation, und es fiel auf den Boden.

Kurz darauf kam der Schulleiter, Mr. Newman, ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit der Brille auf dem Kopf, mit einem Polizisten herein. »Das hier ist Constable Edwards. Ich habe ihm gerade gesagt, dass unsere Leute das Schulgelände nach etwas oder jemand Ungewöhnlichem absuchen. Es sind zwei Personen auf dem Parkplatz, die sich die Nummernschilder notieren, die nicht mit den Kennzeichen unserer Mitarbeiter übereinstimmen – für den Fall, dass der Täter seinen Wagen hier abgestellt hat und später zurückkehrt. Es ist allerdings wahrscheinlicher –«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Newman.« Constable Edwards schaute Eleanor freundlich an. »Mrs. Whitney, könnten Sie bitte kurz schildern, was genau passiert ist?«

Er hörte Eleanor geduldig zu. Sie redete wie ein Wasserfall.

»Ich war nur fünf Minuten lang im Gebäude, vielleicht etwas länger, aber bestimmt nicht mehr als zehn.«

»Wie lange genau? Eher fünf oder zehn?«

»Wahrscheinlich eher zehn. Ich habe mich von Toby verabschiedet und gewartet, dass Mrs. Fenton ins Schulsekretariat zurückkommt.«

Georgia Fenton hatte den Anstand, zu erröten, aber Eleanor war ihre Verlegenheit ziemlich egal. Wenn die Fenton in ihrem verdammten Büro gewesen wäre, statt eine Zigarette zu rauchen …

»Moment mal, waren Sie nicht draußen?« Sie drehte sich um und trat einen Schritt auf die verängstigte Mrs. Fenton zu. »Haben Sie jemanden gesehen? War da jemand in der Nähe meines Autos?«

»Ich … ich war nicht draußen vor dem Gebäude«, stammelte Mrs. Fenton. »Sondern hinten bei den Küchenräumen; ich bin durchs Schulgebäude zurückgekommen …«

»Sir?« Die Polizistin, die zusammen mit Constable Edwards eingetroffen war, bedeutete Eleanor mit einem Nicken, sie solle mitkommen.

»Was ist denn? Haben Sie mein Auto gefunden?«

»Ja, Ma’am, mit Ihrem Sohn drin. Er scheint wohlauf zu sein. Er schlief fest und hat den Wirbel, den er verursacht hat, überhaupt nicht wahrgenommen. Wir mussten die Windschutzscheibe einschlagen, um ihn rauszuholen; dabei ist er aufgewacht.«

Die Erleichterung durchströmte Eleanor so schnell, dass sie weiche Knie bekam, und sie sich an einer Wand abstützen musste. »Wo ist der Wagen?«

»Nun ja …« Die Polizistin sah erst Eleanor und dann ihren Kollegen an. »Er stand auf dem Parkplatz, Ma’am, um die Ecke geparkt, außer Sichtweite des Eingangs. Einer der Lehrer, der sich die Nummernschilder notierte, hat ihn entdeckt. Wir hätten den Wagen früher gefunden, aber wir hatten angenommen, Sie hätten den Parkplatz selbst abgesucht …« Der Polizistin war es sichtlich peinlich, das Versehen einzuräumen, aber Eleanor war nur verwirrt.

»Wie bitte? Warum stiehlt jemand mein Auto und parkt es auf dem Parkplatz um?«

»Das ist ja das Komische, Mrs. Whitney, es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass der Wagen aufgebrochen wurde. Die Türen waren noch verriegelt, und keines der Fenster war eingeschlagen.«

Eleanor hatte nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was zum Teufel da eben passiert war. Sie musste zu ihrem Sohn, sie wollte ihn fest in die Arme nehmen und nie wieder loslassen. Ohne ein Wort zu sagen, lief sie zu der Ecke des Parkplatzes, an der sich eine kleine Menschenmenge versammelt hatte.

»Noah! Geben Sie ihn mir.« Sie streckte die Arme aus und riss ihn förmlich von dem Polizeibeamten weg, der das Kind an seine Brust gedrückt hielt.

»Mrs. Whitney, gibt es jemand, den wir für Sie anrufen können, jemand, der kommen und bei Ihnen bleiben kann, solange wir herauszufinden versuchen, was hier passiert ist? Wir müssen entscheiden, ob Noah medizinische Hilfe benötigt, und ob Sie, hm, in der Lage sind …«

Die wollten wissen, ob sie unzurechnungsfähig war. Verdammt, sie wollte selbst wissen, ob sie verrückt war. In diesem Augenblick, als alle Blicke auf sie gerichtet waren, hielt Eleanor das durchaus für möglich. Jetzt, mit Noah in den Armen, nahm sie die einzelnen Gesichter der Lehrer wahr, die sich täglich um Toby kümmerten, Menschen, die sie ständig sah, mit denen sie beim Sport und auf Elternabenden lachte. Sie betrachteten sie mit Angst und Argwohn.

Ihr erster Gedanke galt Adam. Er war ihr Mann und Noahs Vater, aber sie konnte es einfach nicht ertragen, ihm am Telefon zu sagen, dass sie wieder mal etwas vermasselt hatte. Alles sollte wieder so sein, wie es zwischen ihnen gewesen war, als er sie zur Mutter seines kostbaren Sohnes erwählt hatte. Als sie solide und verlässlich gewesen war. Als sie noch nicht verrückt gewesen war.

»Karen«, sagte sie und zog ihr Handy aus der Tasche. »Karen Browning, bitte.«


Kapitel 33

KAREN

Karen bog auf den Parkplatz von Tobys Schule, derselben Schule, die sie, Eleanor und Bea vor – wie es schien – einer kleinen Ewigkeit besucht hatten. Ein Streifenwagen der Polizei parkte in der Nähe der Eingangstür, aber abgesehen davon deutete nichts darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Karen schaute sich nach Eleanors Auto um, aber es war nirgends zu sehen.

»Karen!«

Als sie das Schulbüro betrat, stürzte Eleanor mit dem kleinen Noah in den Armen auf sie zu. Sie wirkte schmaler, als sie Karen je erschienen war, das Gesicht rot und aufgedunsen, tränenüberströmt. Karen ignorierte die Polizeibeamten, die auf den Besucherstühlen saßen, und schloss Noah und Eleanor in die Arme.

»Was ist denn passiert, Süße?«, fragte sie in Eleanors Haar. Sie schob sie auf Armeslänge von sich, um sie richtig anschauen zu können. Eleanor sah schrecklich aus: die Kleidung zerknittert und nicht ganz sauber, dunkle Ringe unter den Augen.

»Jemand hat mein Auto mit Noah drin gestohlen! Ich meine, sie haben es umgeparkt.« Sie ließ den Kopf sinken und verstummte. »Ich bin total durcheinander, aber ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten.«

Karen blickte zu der Polizistin hinüber, die aufgestanden war, um sie zu begrüßen, eine Frau in den mittleren Jahren, die braunen Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden, aber sie hatte ein freundliches Gesicht.

»Was ist hier passiert? Haben Sie festgestellt, wer den Wagen meiner Freundin benutzt hat?«

Die Frau warf ihrem Kollegen einen kurzen Blick zu – ein junger Mann, der für den Umgang mit hysterischen Frauen denkbar ungeeignet war.

»Mrs. Browning?«

»Dr. Browning.«

»Natürlich. Entschuldigen Sie bitte. Könnten wir vielleicht draußen miteinander sprechen?«

Karen schaute wieder zu Eleanor. »Ist das okay für dich? Ich werde herausfinden, was hier los ist, und mich darum kümmern.«

Eleanor wollte sie offenbar nicht gehen lassen, jetzt, da ihre Freundin ihr beistand. Karen wunderte sich nicht darüber. Jemand hatte Eleanors Auto mit ihrem Sohn darin gestohlen! Warum behandelte man sie dann wie eine Kriminelle? Sie fasste Eleanor beruhigend am Arm, dann verließ sie hinter der Polizeibeamtin den Raum.

»Dr. Browning, Sie sind Mrs. Whitneys Psychiaterin, nehme ich an?«

»Ich bin Psychiaterin, aber Eleanor ist nicht bei mir in Behandlung. Meine Freundin braucht keine Therapie, sie muss sich nur mal richtig ausschlafen.«

»Gut, also, wir versuchen festzustellen, ob Mrs. Whitney in der Lage ist, ihren Sohn nach Hause zu bringen.«

»Sie steht einfach unter Schock. Wären Sie denn nicht auch völlig durcheinander, wenn man ihr Auto mit Ihrem Sohn darin gestohlen hätte?«

»Das ist es ja, Mrs. Browning. Mrs. Whitneys Auto wurde gar nicht gestohlen. Man hat es auf dem Parkplatz gefunden, auf dem sie es abgestellt hatte. Gleich um die Ecke, ganz in der Nähe, wo sie danach gesucht hatte.«

Plötzlich dämmerte Karen, dass Eleanor sich in einer schwierigen Lage befand. Sie hatte nicht nur ihren Sohn im Auto zurückgelassen, wo sie ihn von der Eingangstür zur Schule aus nicht sehen konnte, sondern auch vergessen, wo sie es abgestellt hatte – womit sie eine Fahndung nach Noah und dem imaginären Autodieb ausgelöst hatte.

»Gut, meine Freundin hat also vergessen, wo sie ihren Wagen geparkt hatte, und ist in Panik geraten. Das kann jedem mal passieren. Vor allem einer Frau mit einem drei Monate alten Säugling. Vielleicht hätte sie Noah ja wirklich nicht alleinlassen sollen, aber wenn sie nicht vergessen hätte, wo sie den Wagen geparkt hatte, wäre er nicht lange außer Sichtweite gewesen.«

Die Polizeibeamtin seufzte. »Schauen Sie …« Sie zögerte.

»… Karen.«

»Schauen Sie, Karen. Wir machen uns keine Sorgen um die Sicherheit von Mrs. Whitney oder ihrem Sohn. Ein solches Versehen kann einem leicht unterlaufen, und wie Sie sagen, ist sie in Panik geraten – wäre mir bestimmt ähnlich gegangen.« Karen blickte die Polizistin an – und dachte, dass das wahrscheinlich nicht stimmte. »Wir wollen nur sicherstellen, dass sie in ihrem Zustand nicht allein nach Hause fährt und darüber nachgrübelt, was passiert ist, sodass es ihr psychisch noch schlechter geht.«

Karen stieß erleichtert die Luft aus. »Vielen Dank. Ich bringe meine Freundin nach Hause. Ich werde mich um sie kümmern.«

»Aber …«, Oh Gott, wie Karen dieses Aber hasste, »ich würde meinen Job nicht richtig machen, wenn ich nicht das Jugendamt darüber informieren würde, was hier passiert ist.«

»Ist das wirklich nötig? Sie haben doch selbst gesagt, dass einem ein solches Versehen leicht unterlaufen kann.«

»Ja, und das glaube ich wirklich. Aber wenn Mrs. Whitney oder ihrem Sohn etwas zustoßen würde, müsste ich meinen Kopf dafür hinhalten. Sie werden vermutlich nur kurz mit ihr sprechen wollen, um festzustellen, dass alles okay ist. Darauf muss man sie vorbereiten.«

»Gut.« Karen drehte sich um und blickte durch die offene Tür zu Eleanor, die dasaß und Noah festhielt, so, als könnte im nächsten Augenblick jemand hereinkommen und ihn ihr wegnehmen. »Natürlich müssen Sie Ihre Arbeit richtig machen. Lassen Sie mich meine Freundin einfach nach Hause bringen und auf das Gespräch vorbereiten.«

»Genau deshalb haben wir Sie angerufen. Unterstützen Sie Ihre Freundin, Karen. Ich habe das Gefühl, dass sie das im Moment mehr braucht als alles andere.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Eleanor, während sie über den Parkplatz in Richtung von Eleanors beschädigtem Auto gingen. »Wollen sie mir Noah wegnehmen?«

Karen schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, es sei nur ein Versehen gewesen, aber sie müssten das Jugendamt informieren. Das gehört zu ihrem Job.«

Eleanor sah aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. »Ich hab’s ja gewusst. Ich habe gewusst, dass sie mich hasst, diese Polizistin. Sie hat mich angesehen, als wäre ich der letzte Dreck.«

Karen blieb stehen, wandte sich um und sah Eleanor direkt in die Augen. »Die Polizistin hasst dich nicht, sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Warum hast du so weit weg geparkt, Els? Obwohl du Noah allein zurücklassen musstest?«

»Ich habe nicht da geparkt.« Eleanors Stimme klang leise und dringlich. »Ich musste das zugeben, damit die aufhören, mich zu behandeln, als wäre ich durchgeknallt. Aber ich weiß, Karen, dass ich genau dort geparkt habe, wo ich immer parke. Toby kann dir das bestätigen. Ich konnte den Wagen von der Schule aus sehen.«

»Aber du hast niemanden gesehen, der ihn umgestellt hat.«

»Ich hab auf diese verdammte Sekretärin gewartet, die draußen geraucht hat. Ich bin ins Schulbüro gegangen, aber nur für ein paar Minuten! Jemand hat das getan, damit ich das Gefühl bekomme, dass ich den Verstand verliere. Ich schwöre es, Karen, du musst mir glauben.«

»Das tue ich«, sagte Karen, und der Ausdruck der Erleichterung auf dem Gesicht ihrer Freundin verriet ihr, dass es die richtige Antwort gewesen war. »Ich werde mich um dich kümmern. Ich verspreche es.«


Kapitel 34

ELEANOR

»Ich bitte dich, Eleanor, wer würde deinen Wagen stehlen wollen, um ihn fünfzig Meter entfernt wieder abzustellen? Das ergibt doch keinen Sinn! Und wie konntest du so dumm sein und Noah unbeaufsichtigt lassen? Was, wenn der Wagen wirklich gestohlen worden wäre?«

»Er wurde wirklich gestohlen, Adam, du hörst mir nicht zu!« Eleanor bemühte sich, leise zu sprechen, um Noah nicht aufzuwecken, spürte aber, wie ihre Panik zurückkehrte. »Du hast Toby doch gehört! Er hat dir doch gesagt, dass wir ganz in der Nähe des Schulgebäudes geparkt haben!«

Was Toby tatsächlich gesagt hatte, unter genauer Befragung durch Eleanor und Karen und mit einem Schulterzucken, war, dass er ›ziemlich sicher‹ wäre, dass seine Mutter auf dem üblichen Platz geparkt hatte. Aber es war ein langer Tag gewesen, alle seine Freunde hatten darüber geredet, dass die Polizei in die Schule gekommen war, um seine Mutter festzunehmen, und sofort hatte sein super Delfin nicht mehr so glänzend dagestanden. Wieder einmal war Eleanor die Böse, und sie merkte, dass Toby nicht in Stimmung war, ihr beizuspringen.

»Toby erinnert sich doch nicht mal daran, was er zum Frühstück gegessen hat«, schnaubte Adam. »Vorausgesetzt, du hast nicht vergessen, ihm Frühstück zu machen.«

»Was soll das heißen?«

Adam Gesicht war rot vor Zorn, und obwohl er seine Sätze ruhig vorgebracht hatte, taten sie ihr enorm weh. »Du bist in letzter Zeit nicht mehr du selbst, Els. Du wirkst immer so erschöpft, täglich verlierst du Sachen, du bist oft so konfus. Und jetzt das …« Er wedelte mit dem Arm. »Wir müssen besprechen, was wir sagen wollen, wenn jemand vom Jugendamt herkommt.«

»Was soll das heißen – ›was wir sagen wollen‹? Ich werde der Mitarbeiterin die Wahrheit sagen. Adam, jemand hat das Auto umgestellt, ob du es nun glaubst oder nicht.«

Er seufzte. »Ich sage ja nicht, dass ich dir nicht glaube, Schatz, sondern nur, dass es ziemlich unglaubwürdig klingt. Und wenn es sich für mich unglaubwürdig anhört, wird es für die Mitarbeiterin vom Jugendamt verrückt klingen.«

Eleanor zuckte zusammen, was Adam, wie man ihm zugutehalten musste, bemerkte.

»Ich finde dich nicht verrückt, Els, ich glaube nur, dass du denen sagen solltest, dass du einen Fehler gemacht hast. Das wird sich mit Sicherheit besser anhören als irgendeine Verschwörungstheorie, wonach es jemand auf dich abgesehen hat.«

Eleanor nickte resigniert. Er hatte recht. Was sie sagte, klang verrückt. Und sie glaubte hundertprozentig daran – und das hieß, dass sie tatsächlich geisteskrank war. Aber das würde sie niemals einem anderen gegenüber zugeben.


Kapitel 35

Erzählen Sie mir von dem Tag, an dem Eleanor Noah allein im Auto zurückgelassen hat …

Ich habe Ihnen doch gesagt, was passiert ist. Sie hat darauf bestanden, dass es ein Versehen war. Dass sie vergessen hatte, wo sie geparkt hatte.

Haben Sie ihr geglaubt?

Es passte nicht zu ihr. Und als ich in der Schule ankam, beharrte sie darauf, dass sie auf dem üblichen Platz geparkt hätte. Damals habe ich ihr geglaubt, und deshalb wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte, als sie ihre Geschichte anders erzählte. Eleanor war so verstört, ganz anders als sonst.

Wo waren Sie, als die Polizei Sie angerufen hat?

Bei der Arbeit.

Laut der Polizei waren Sie sehr schnell vor Ort.

Sie hatten gesagt, es sei dringend. Wollen Sie mich wegen Geschwindigkeitsüberschreitung festnehmen?

Es war Ihnen wichtig, rasch bei Eleanor zu sein. Um für sie da zu sein.

Ist das eine Frage?

Würden Sie mir widersprechen?

Nein. Würden Sie nicht schleunigst bei einer Freundin sein wollen, die ihr Kind nicht mehr findet?

Aber das haben Sie zu dem Zeitpunkt nicht gewusst.

Ich wusste, dass es dringend war. Das hat genügt.

Hat es Sie niemals beunruhigt, dass Sie die Bedürfnisse Ihrer Freundinnen über die eigenen stellen? Dass Sie Ihren Arbeitsplatz bei der leisesten Aufforderung verlassen, um in ihre Probleme hineingezogen zu werden?

Überhaupt nicht. Sie brauchen mich doch. Jede gute Freundin verhält sich so.

In Ihrem Alter? Manche Leute würden sagen, sie wären inzwischen erwachsen genug, um selbst auf sich achtzugeben …

Aber das stimmt nicht. Sie haben mich gebraucht.

Und jetzt? Wie denken Sie jetzt darüber?

Ich denke, wir sind für heute fertig.


Kapitel 36

Von meinem Beobachtungsposten hinter dem großen Baum beobachtete ich, wie Eleanors Auto auf das Schulgelände einbog. Ich wartete, bis es auf seinem üblichen Platz zum Stehen kam, und sah Eleanor aussteigen. Auch Toby kletterte, auf der Beifahrerseite heraus, dann zerrte er an seinem Delfin, der aufgrund seines Gewichts fast auf den Boden fiel. Als ich den Delfin in der vergangenen Nacht durchs Fenster gesehen hatte, hatte ich überlegt, ihn neben den Kamin in ihrem Wohnzimmer zu legen, damit die Wärme die Plastikröhren zum Schmelzen brachte, um dadurch die stundenlange Arbeit, die sie darauf verwendet hatten, zunichtezumachen. Aber jetzt war ich froh, dass ich das nicht getan hatte. Tobys Enttäuschung über die Achtlosigkeit wäre nichts gewesen verglichen mit Eleanors Verwirrung über den Verlust ihres Autos, die Panik, die ich mir in ihrem Blick vorstellte, wenn sie mit dem Baby zurückkehrte – nur, um festzustellen, dass der Wagen verschwunden war, und sie nicht nach Hause kommen konnten. Aber alles lief noch besser, als ich es mir ausgemalt hatte. Denn als Eleanor den Wagen verließ, um Toby zu helfen, den Delfin ins Schulgebäude zu tragen, blickte sie sich verstohlen um, bevor sie das Auto verriegelte – und Noah war noch immer da drin.

Ich dachte kurz darüber nach, mein Vorhaben abzubrechen. Das Auto zu stehlen, war eines – ich hatte Eleanors Autoschlüssel nachmachen lassen, außerdem würde es mich nur ein paar Sekunden kosten, damit wegzufahren, sobald Eleanor nicht mehr im Weg war – aber Noah zu entführen …, das ging mir dann doch zu weit.

Aber vielleicht musste ich das Auto gar nicht stehlen, damit mein Plan seine maximale Wirkung entfaltete. Und wenn ich es einfach nur woanders hinstellte? Selbst wenn Eleanor den Wagen sofort entdeckte – diese wenigen Sekunden, in denen sie merkte, dass er nicht dort stand, wo er hätte stehen sollen, würden ausreichen, vor allem, weil sie so dumm gewesen war, ihren Sohn darin zurückzulassen. Aber ich musste schnell handeln, denn falls sie den Delfin einfach nur hinter der Eingangstür ablegte, käme sie womöglich gleich wieder und würde mich sehen. Zwar hatte ich keine Erklärung für diesen Fall parat, aber als ich den Parkplatz überquerte und den Schlüssel ins Zündschloss steckte, wusste ich, dass mir schon etwas einfallen würde.

Ich glitt auf den Fahrersitz und drehte den Schlüssel. Adrenalin pur strömte durch meinen Körper. Ich musste den Wagen nur um die Ecke des Gebäudes, zur hinteren Seite der Elternparkplätze lenken. Ich warf einen Blick auf die Schule. Kein Zeichen von Eleanor, nirgends. Ich hätte aussteigen sollen, sofort die Flucht ergreifen, doch meine Aufmerksamkeit wurde von dem schlafenden Baby auf dem Rücksitz angezogen, das sanft und leise atmete. Es sah so ruhig und friedlich aus – wie hatte dieser winzige Mensch eine erwachsene Frau in die gestresste Heulsuse verwandeln können, zu der Eleanor allmählich wurde?

Ich streckte die Hand aus, um seine Wange zu streicheln. Es wäre so leicht, seinen Gurt zu lösen und ihn aus seinem Sitz zu heben. Ich könnte ihn nah an mich halten, mich an seinen warmen Körper schmiegen. Ich könnte ihm zeigen, wie eine Mutter sein sollte: eine Frau, die niemals zulassen würde, dass ein Mann ihr Leben so vollständig kontrollierte, dass sie ohne ihn zu nichts zu gebrauchen war; jemand, der nicht die Liebe eines anderen brauchte, damit er sich wie ein richtiger Mensch fühlte und nicht wie ein Geist, der verschwand, wenn ihr Mann nicht hinschaute.

Ich hantierte mit dem Verschluss des Sicherheitsgurts, ein großer roter Knopf, der sich nur schwer herunterdrücken ließ. In diesem Moment fasste ich in einen Entschluss. Ich würde den Kleinen aus all dieser Negativität, all dem Verrat herausholen. Er würde nicht zu einem rückgratlosen, betrügerischen Wurm von einem Mann heranwachsen wie sein Vater oder einen bedürftigen Kontrollfreak heiraten wie seine Mutter. Seine Zukunft würde davon bestimmt werden, wer er war, nicht von seiner verkorksten Familie.

In diesem Moment fing der Kleine an, sich zu bewegen, seine Lider flatterten, die Augäpfel drehten sich in ihren Höhlen, kämpften gegen das Erwachen an. Hinter seinem Schnuller erklang ein leises Jammern. Ich erstarrte. Es war, als würde ich aus einem Traum erwachen – in den man zwar unbedingt wieder zurückfallen wollte, von dem man aber wusste, dass der richtige Augenblick dafür vorüber war. Langsam kam ich wieder zur Vernunft. Ich war zu weit gegangen. Meine Glückssträhne neigte sich dem Ende zu, und wenn ich nicht achtgab, würde sie abreißen wie ein überdehntes Gummiband.

Ohne abzuwarten, um festzustellen, ob Noah aufgewacht war, schob ich die Wagentür auf, sprang aus dem Auto und warf die Tür hinter mir zu. Nachdem ich die Zentralverriegelung betätigt und den Schlüssel wieder in die Tasche meiner Kapuzenjacke gesteckt hatte, lief ich zurück zu meinem Versteck hinter dem Baum, um zu warten und zu beobachten.


Kapitel 37

KAREN

»Wie ist es gelaufen?«

Karen hatte ihre nächste Patientin warten lassen, um zwischen den Sitzungen einen Anruf an Eleanor einzuschieben. Eleanor war am Morgen von einer Mitarbeiterin des Jugendamts aufgesucht worden, und soweit Karen das erkennen konnte, war sie längst nicht mehr ängstlich wie noch vor ein paar Tagen.

»Ganz gut.« Eleanor wirkte zerstreut, aber ruhig. »Ich habe die Wahrheit gesagt: dass ich einen dummen Fehler gemacht und meine Lektion gelernt hätte. Ich werde Noah auf gar keinen Fall noch einmal aus den Augen lassen. Adam hat mir angeboten, ein paar Wochen lang weniger zu arbeiten und etwas mehr im Haushalt zu helfen, damit ich ein bisschen zur Ruhe komme. Bald ist alles wieder im Lot.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Natürlich, warum nicht? Es war dumm, so was zu tun, und ich werde nicht zulassen, dass es noch mal passiert.«

Karen versuchte, nicht allzu ablehnend zu reagieren, hatte aber Mühe, den abwertenden Ton aus ihrer Stimme zu verbannen. »Ich frage das, weil du neulich davon überzeugt warst, dass jemand deinen Wagen umgestellt hat, damit du glaubst, er sei gestohlen worden. Jetzt behauptest du, es sei alles dein Fehler gewesen.«

»Das war es ja auch. Ich wollte es nur erst nicht zugeben, nicht mal mir selbst gegenüber, aber ich habe eine dumme Entscheidung getroffen, weil ich müde war. Ich muss geglaubt haben, auf meinem üblichen Platz zu parken, habe den Wagen aber auf einem anderen abgestellt. Als ich aus dem Schulgebäude gekommen bin und den Wagen nicht gesehen habe, bin ich in Panik geraten und habe überreagiert. Das ist keine große Sache.«

Am Freitag hatte sich das Ganze allerdings anders dargestellt, denn Eleanor hatte in eine braune Papiertüte hyperventiliert, während Karen Noah auf dem Arm hielt und ihre beste Freundin zu beruhigen versuchte.

»Okay, dann ist ja alles gut.« Es hatte keinen Sinn, zu streiten, jetzt, da Eleanor sich über die Sache schlüssig war. Wenn sie glaubte, dass es sich um ein Missverständnis handelte, dann ging das in Ordnung – es ergab mehr Sinn als die Lügengeschichte, die sie am Freitag fabriziert hatte, wonach alles ein ausgeklügeltes Komplott von ihr unbekannten Personen sei, die sie um den Verstand bringen wollten. »Sag mir Bescheid, wenn du irgendwas brauchst. Ich hab heute den ganzen Tag Patienten, aber wenn du bei Molly eine Nachricht hinterlässt, kann ich dich zwischen den Sitzungen anrufen.«

»Danke, und danke noch mal für neulich. Entschuldige, dass ich so durch den Wind war.« Eleanor bemühte sich, unbeschwert zu klingen, aber Karen hörte heraus, dass ihre Stimme fast brach, als sie sagte: »Also bis Freitag dann.«

»Hab dich lieb«, verabschiedete sich Karen mit ihrem üblichen Gruß, doch Eleanor hatte schon aufgelegt.

Karen letzter Patient an diesem Vormittag war einer ihrer interessanteren Fälle gewesen. Mit zweiundvierzig hatte der Mann sich einer Hypnotherapie unterzogen, um der Ursache seiner Essprobleme auf die Spur zu kommen, hatte jedoch nur herausgefunden, dass seine Mutter ihm, als er vier war, beim geringsten Vergehen zur Bestrafung entweder das Essen aufgezwungen oder ihm bewusst entzogen hatte. Weil seine Mutter aber vor drei Jahren verstorben war, konnte er nicht mehr feststellen, ob es sich um echte oder falsche Erinnerungen handelte, und er fürchtete, vielleicht nie mehr dahinterzukommen. Dies hatte dem Hypnotherapeuten Angst gemacht, und er hatte den Patienten schnell an Karen überwiesen, die mithilfe einer Brieftherapie langsam Fortschritte mit ihm erzielte. Das waren die Fälle, die Karen am liebsten hatte – Fälle, in denen sie im Leben eines Menschen wirklich etwas bewirken konnte. Etwas anderes hatte sie nie gewollt.

Nach der Sitzung kam Michael, um sie zum Mittagessen einzuladen. Karen wunderte sich immer noch, wie er es schaffte, immer zur perfekten Zeit zu erscheinen, genau dann, wenn sie ihn am meistens brauchte. Er sah wie immer fantastisch aus, und während sie sich an seinem dunkelgrauen Anzug schmiegte, atmete sie sein Aftershave ein und versuchte, den Duft in ihrer Erinnerung zu speichern für die Zeit, in der sie ihn wieder gehenlassen musste. Die Wochen vergingen so viel schneller als die Wochenenden; wenn er nicht bei ihr war, dehnte sich die Zeit endlos.

»Wie läuft’s bei der Arbeit?«, fragte er und versuchte – erfolglos –, wie ein Könner zu wirken, als er die Nudeln um seine Essstäbchen wickelte, sie aber zum dritten Mal in Folge wieder auf den Teller fielen.

Karen lachte und winkte der Frau hinter dem Tresen des kleinen Chinarestaurants. »Könnten wir bitte eine Gabel bekommen?«

Das Lokal verfügte nur über drei Tische für eine Hand voll Essensgäste, die beiden anderen Tische waren unbesetzt. Deshalb machte sich Karen keine Sorgen, dass jemand mithörte, als sie seine Frage beantwortete. Michael wusste, dass sie keine Details über ihre Patienten preisgab, außerdem hatte sie Codenamen für die Patienten und ihre Probleme erfunden. Die Berufsethik gestattete dies mit der Begründung, dass sich dieses Vorgehen kaum von den wissenschaftlichen Artikeln unterschied, die man veröffentlichen durfte, solange die Identität der Personen verborgen blieben.

Karen nickte. »Hmm, okay. Travis nennt mich in jedem zweiten Satz immer noch herablassend ›Chefin‹, obwohl ich meine Weiterbildung erst anfangen werde, nachdem Ken ausgeschieden ist. Die heilige Maria war diese Woche ein bisschen angespannt«, fuhr sie in neutralem Ton fort. Das bezog sich auf Jessica Hamilton. Eine heilige Maria war eine Frau, die gar kein echtes Problem hatte. Solche Patientinnen hatten meist etwas getan, das sie sich von der Seele reden wollten, und sahen in der Therapie eher eine Möglichkeit, zu beichten, statt ein Mittel, zu erkunden, warum sie sich so und nicht anders verhielten. Ihr Verhalten zu ändern, war in der Regel kaum möglich.

»Kommt sie immer noch?« Michael dankte der hübschen jungen Kellnerin, die ihm die Gabel gebracht hatte, mit einem Nicken.

»Ja. Und sie ist immer noch nicht dahintergekommen, dass der Grund, warum sie die Frau ihres Geliebten hasst, darin liegt, dass sie Schuldgefühle hat, weil sie einen verheirateten Mann mit Kindern vögelt.« Karen hätte gern von Adam gesprochen. Aber du hast keine Beweise. Denk an deine Berufsethik. Denk an deine Beförderung.

»Scheint ja echt charmant zu sein. Ich hab’s dir schon öfter gesagt, Karen, ich verstehe deinen Beruf einfach nicht. Du weißt doch genau, warum diese Frau sich so kaputt macht. Warum sagst du es ihr nicht einfach?«

»Glaube mir, ich würde es liebend gern tun.« Sie schaffte es, ihre restlichen Rindfleischnudeln zu essen, ohne ihre beigefarbene Bluse vollzukleckern. »Aber solche Personen weigern sich zu glauben, dass sie für ihre eigene gestörte Gefühlswelt womöglich selbst verantwortlich sind. Wenn ich es ihr das ganz offen sagen würde, müsste sie sich von ihm trennen, um das Problem zu beheben. Was nicht ihre Absicht ist. Deshalb wird sie die Therapie fortsetzen und am Ende überzeugt sein, dass sie nicht neurotisch ist, weil sie ja eine Therapeutin aufgesucht hat, die sie aber leider nicht geheilt hat.« Oder sie wird versuchen, einen anderen Weg zu finden, um Adam und Eleanor auseinanderzubringen.

»Was Robert doch nur recht sein kann. Wie würde er sein Geld verdienen, wenn alle seine Patienten nach nur einer Sitzung geheilt wären?«

»Und wie würdest du damit zurechtkommen, wenn du für mich als deine Geliebte aufkommen müsstest?«

Karens Stimme klang unbeschwert, doch Michaels Gesichtszüge verfinsterten sich. Eine Zeit lang schwiegen sie.

»Wie geht’s denn Eleanor nach neulich?«, fragte er schließlich.

Karen verzog das Gesicht. »Ich hab sie heute Vormittag angerufen. Sie klang irgendwie komisch.«

»Komischer als sonst?«

»Arsch. Du musst nicht so gemein zu meinen Freundinnen sein, weißt du. Sie lieben dich.«

Er lächelte. »Wer liebt mich nicht? Du weißt, dass ich sie mag. Ich finde es nur bizarr, dass sie so stark von dir abhängig sind. Ich meine, ihr seid alle über dreißig. Sollten deine Freundinnen inzwischen nicht erwachsen sein? Eleanor hat selbst zwei Kinder, aber sie ruft dich beim kleinsten Problem von der Arbeit weg.«

»Das verstehst du nicht – du bist ein Mann. Männer haben nicht diese Art Freundschaften. Bea und Eleanor stützen sich auf mich, so wie es immer getan haben, seit wir fünf waren. Ich bin die Vernünftige. Die, auf die sie sich verlassen können.«

»Und was wird aus dir, wenn sie dich nicht mehr brauchen?«

»Das wird schon nicht passieren«, entgegnete sie selbstbewusst. »Sie werden mich immer brauchen.«


Kapitel 38

BEA

Ihre Augen waren geschlossen, aber sie roch gemähtes Gras und Flusswasser. Der Wind wehte ihr durchs Haar, und sie schaukelte fester, um weiter hinaus über das Wasser zu gelangen. Der Ast, um den das Seil geschlungen war, knarrte bedrohlich, und Bea packte die Schaukel mit aller Kraft. Sie hatte nicht groß darüber nachgedacht, wie sie zurück ans Ufer gelangen sollte, hatte nicht bedacht, dass sie mit fünfunddreißig vielleicht nicht mehr so gelenkig war wie damals mit sechzehn. Ganz zu schweigen davon, dass es lange Sommertage gewesen waren, die sie mit ihren Freundinnen hier unten am Fluss verbracht hatte, keine kalten Herbsttage. Damals hatten ihre Ausflüge zur Seilschaukel fast immer damit geendet, dass sie ins erfrischend kalte Wasser sprangen. Jetzt sah das Wasser einfach nur schmutzig aus; ein Wunder, dass sich keine von ihnen eine Infektion eingefangen hatte.

Bea kam oft hierher zurück – was sie den anderen jedoch verschwieg –, um noch einmal jene sorglose Teenagerzeit zu durchleben – jene Zeit, bevor ihnen allen klar wurde, dass einem schlimme Dinge im Leben passieren konnten.

Sie waren zufällig auf diesen Abschnitt des Severn gestoßen. Es gab dort einen alten Steg, der ins Wasser hinausragte und hinter Bäumen und Büschen weiter oben am Flussufer versteckt lag. Man musste eine schmale Lücke im Grün hinunterklettern oder -rutschen bis zu der Stelle, wo ein halbes Dutzend Jugendliche auf dem Steg lagen und Zweiliter-Flaschen White Lightning, den berüchtigten weißen Cider, sowie Brauseflaschen herumreichten, die mit allem gefüllt waren, was sie aus den Alkoholschränken ihrer Eltern hatten klauen können. Die Sonne warf gesprenkelte Muster auf die Jeansshorts der Mädchen, während sie sich abwechselnd anstießen – damals war es ein Ast gewesen; es hatte noch keine Reifenschaukel gegeben –, kreischten und versuchten, zurück aufs Trockene zu springen und scheiterten.

Und dann war da das letzte Mal …

Jahrelang waren sie nicht mehr am Severn gewesen. Sie waren erwachsen geworden, waren weitergezogen. Alle drei studierten, und die Jungs, die sie früher zu beeindrucken versuchten, waren längst mit anderen, weniger gebildeten, lustigeren Mädchen zusammen. Das Erwachsensein war in ihnen gewachsen wie ein Tumor, zunächst fast unbemerkt, und als sie ihn schließlich bemerkten, war er bereits im Endstadium. Sie waren zurückgekehrt im Sommer nach dem ersten Jahr an der Universität – das Jahr, in dem Beas Leben so weit vom Kurs abgekommen war, dass es dauerhaft auf ein neues Gleis geriet, so unabänderlich, dass es sich keine von ihnen erklären konnte. Es schien, als wäre ihnen mit dem Wissen, dass guten Menschen Böses zustoßen konnte, zugleich der Schleier von den Augen gezogen worden, nur dass sich mit aller Kraft dagegen wehrten. In jenem Sommer waren sie zu ihrem jugendlichen Selbst zurückgekehrt. Samstagabends jobbten sie und verbrachten ihre Tage mit Sonnenbaden im Garten von Eleanors Eltern oder unten am Fluss. Die Abende, an denen sie frei hatten, verbrachten sie umnebelt von Alkohol, diesmal nur sie drei, und trugen Jeans und Doc Martens, statt so wenig, wie man ihnen gerade noch durchgehen ließ. Bea kam es so vor, als ahnten ihre Freundinnen, dass sie mehr und mehr außer Kontrolle geriet, worauf sie unterschiedlich reagieren konnten: Sie konnten versuchen, sie zurückzuziehen oder so nahe wie möglich bei ihr zu bleiben, während sie abstürzte.

»Wer schubst mich an?«

Die Sonne hatte sich hinter den Wolken hervorgeschoben. Bea hörte auf, mit den Beinen Schwung zu holen, und lehnte sich leicht zurück. Sie hörte die Worte so deutlich, als hätte sie sie erst kurz zuvor laut ausgesprochen. Gleichzeitig stellte sie sich vor, wie sie sich aufrappelte, ihre Jeans abstaubte und aufstand.

»Kommt schon, wir können doch nicht zum Fluss gehen und nicht schaukeln. Wer schubst mich an?«

Karen hatte träge ein Auge geöffnet, sie angeschaut und es wieder geschlossen.

»Mach dich nicht lächerlich. Bei dem Quantum, das du getrunken hast, darfst du gar nicht schwimmen.«

»Da verwechselt du was.« Bea stach mit dem Finger in die Richtung ihrer Freundin, obwohl Karen sie gar nicht sehen konnte. »Dabei geht’s ums Essen. Man darf erst zwei Stunden, nachdem man was gegessen hat, schwimmen. Von trinken ist nicht die Rede.«

»Karen hat recht, Bea«, sagte Eleanor.

Doch Bea hatte nicht zugehört. Schon schlang sie sich das Seil ums Handgelenk und stemmte den Fuß gegen den Baum, um sich abzustoßen. Sie war größer geworden seit dem letzten Mal, als sie hier waren, sie hatte auch ein wenig abgenommen, und so fiel es ihr leichter als erwartet, sich ohne Hilfe auf den Sitz zu ziehen. Er war unbequem zwischen den Beinen, und der Ast über Bea knarrte fast theatralisch, aber sie war zu betrunken, als dass es sie kümmerte. Sie stieß sich mit den Beinen am Baum ab, schaukelte weit hinaus über den Fluss und schloss kurz die Augen, damit ihr der Alkohol nicht hochkam. Als sie die wieder Augen öffnete, erschien ihr alles wie ein Schleier aus Grün und Braun, und die Bäume, das Flussufer, der Fluss selbst verschmolzen so vollständig, dass sie sie nicht mehr unterscheiden konnte.

So kam Bea ihr ganzes Leben vor, die Tage gingen in die Nächte über, der Alkohol verwischte die Ränder, bis jeder Tag glich dem nächsten, ununterscheidbar vom vorherigen. Auch Karen und Eleanor ahnten nicht, wie viel und oft sie getrunken hatte, weshalb ihr Betreuer an der Uni sie ermahnt hatte, dass sie, sollte sie in dem gleichen Zustand zurückkommen, in dem sie gegangen war, die Uni verlassen müsse. Sie wussten auch nichts von Beas Nächten voll bedeutungslosem Sex mit gesichtslosen Fremden – alles nur, um das Gesicht der einen Person zu blockieren, das sie nicht löschen konnte. Für Bea war Sex zu einem billigen Vergnügen geworden, einem Spiel um Kontrolle. Wenn ihre Freundinnen gewusst hätten, was Bea passiert war, hätten sie interveniert und Bea aus der Uni herausgeholt, sie dazu gezwungen, eine Therapie zu machen oder zur Polizei zu gehen. Aber Bea war sehr gut darin geworden, ihren Schmerz zu verbergen.

Das Knarren des Sitzes hatte in Beas Ohren geklungen wie ein Schuss, der über den Fluss hinaus hallte. Sie stürzte fast, bevor sie erkannte, was geschah. Der Aufprall und die Temperatur des Wassers nahmen ihr die Luft. Instinktiv kickte sie mit den Beinen in Richtung Oberfläche und schnappte nach Luft. Der Schock wich großer Erleichterung, und sie wollte den beiden Freundinnen am Ufer gerade zuwinken, dass alles in Ordnung sei, als die Strömung sie unter Wasser riss.

Wenn Bea an den kleinen Unfall zurückdachte, dann immer mit Humor. Sie und Eleanor lachten – weißt du noch, wie du so hinüber warst, dass du fast im Fluss ertrunken wärst? –, aber Karen weigerte sich, jemals wieder darüber zu sprechen. Karen war nie mehr an diesen Flussabschnitt zurückgekehrt, nachdem Eleanor ins Wasser gewatet war, um ihre Freundin ans Ufer zu ziehen, und schluchzend auf ihren Brustkorb drückte, bis sie gleichzeitig Unmengen Wasser und die Hälfte ihres Mageninhalts ausgehustet hatte. Vielleicht lag es daran, dass Karen damals wie erstarrt gewesen war – die tüchtige Karen, unfähig, in einem Notfall zu helfen. Karen hatte nie im Fluss gebadet, solange Bea sie kannte, aber nach diesem Vorfall behandelte sie ihn fast, als wäre er ein Feind, ein körperliches Wesen, das sich geschworen hatte, ihre Freundin aus der Welt zu schaffen. Im Laufe der Zeit hörten sie dann auf, vor Karen über die Episode zu reden.

Bea selbst hatte einen so großen Schreck bekommen, dass sie ein paar Tage lang keinen Tropfen Alkohol anrührte. Später dann war es ihr nicht mehr so notwendig erschienen, sich jeden Tag vollzudröhnen. Sie war mehr oder weniger nüchtern an die Uni zurückgekehrt und holte an den Samstagabenden nach, was sie im Jahr zuvor an Lehrstoff verpasst hatte, statt sich zu beweisen versuchen, dass sie von ihrer Erfahrung unberührt geblieben war. Sie hatte sich erlaubt, wieder gesund zu werden. Deshalb war der Fluss in gewisser Hinsicht zu der dritt-besten Freundin geworden, die sie je hatte. Er hat mir einmal das Leben gerettet, und vielleicht wirkt der Zauber ein zweites Mal, dachte sie, als sie sich aufrichtete und ins Wasser sprang.


Kapitel 39

KAREN

Das Café war fast leer, als Karen eintraf. Es wunderte sie, dass sie die Erste war – normalerweise waren die anderen beiden schon da, die Köpfe verschwörerisch zusammengesteckt. Sie bestellte ein Kännchen Tee und drei Stücke Schokoladenkuchen und zog ihr iPad hervor, um nachzusehen, ob sie in der letzten Viertelstunde, seit sie das Institut verlassen hatte, E-Mails bekommen hatte. Es mochte verrückt klingen, aber sie musste sich beschäftigen – sonst wäre sie auf Gedanken gekommen, von denen sie allzu viele nicht ertragen konnte. Im Posteingang fand sich nichts Neues, und so war sie enorm erleichtert, als sie Bea hereinkommen sah, mit einer Handtasche vom Umfang eines Reisekoffers in der Hand. Sie trug Sneaker zu ihrem engen Bleistiftrock und eine Bluse mit Rüschenkragen und wirkte etwas unsicher auf den Beinen. Ihr Gesicht war blass, und sie hatte dunkle Ringe um die Augen.

»O Gott, Bea, du siehst ja furchtbar aus«, rief Karen, während Bea ihre Handtasche auf den Stuhl neben sich legte und ihr gegenüber Platz nahm.

»Vielen Dank.« Bea zog ein Gesicht. »Als ob man mir das sagen müsste. Mich haben heute schon vier Leute gefragt, ob ich einen Krankenwagen bräuchte. Sehe ich wirklich so aus, als würde ich gleich tot umfallen?«

»Du siehst ein bisschen so aus, als wärst du schon tot umgefallen und jemand hätte dich auf deinem Stuhl wieder gerade hingesetzt. Schläfst du immer noch so schlecht?«

Bea überhörte die Frage. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Ehrlichkeit nicht immer die klügste Strategie ist?«

Die Kellnerin kam mit den Kuchen und stellte ein Stück vor Bea hin, die aussah, als müsste sie sich bei dem Anblick übergeben.

»Das soll wohl ein Witz sein! Kann ich bitte drei halbe Liter Blut und eine Infusion bekommen?«

Entweder hatte arme Ding den Witz nicht verstanden, oder sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie war erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht und blickte sie beide abwechselnd an. Dann murmelte sie: »Ich hol jetzt den Tee« und entschwand Richtung Küche.

»Im Ernst – ich hab heute einfach keine Geduld mit begriffsstutzigen Leuten«, grummelte Bea, zog ihr Handy aus der Handtasche und legte es auf den Tisch. »Und genug von diesen Lebenden-Toten-Bemerkungen. Du siehst auch nicht gerade prickelnd aus. Was ist passiert? Warst du mit Michael die ganze Nacht auf und hast horizontalen Tango getanzt?«

Weit gefehlt. Auch wenn Bea recht damit hatte, dass Karen nicht gut aussah. Und sie fühlte sich auch nicht gut. Seit ihrem letzten Therapiegespräch hatte sie jede ruhige Minute über Jessica nachgedacht, darüber, was Jessica gesagt hatte, über deren Feindseligkeit gegenüber der Frau, bei der er sich hoffentlich nicht um Eleanor handelte. Diese Jessica füllte ihr den Kopf wie Honig, ließ kaum noch Raum für andere Gedanken.

»Schön wär’s«, murmelte sie. Aber sie wollte Bea nichts davon erzählen. Denn Bea besaß nicht Michaels Gabe der Diskretion – außerdem wusste Karen nicht einmal, wie sie es zur Sprache bringen sollte.

»Wo steckt eigentlich Eleanor?« Karen war erleichtert, dass Bea das Thema wechselte. »Hast du in letzter Zeit etwas von ihr gehört? Ich wusste nicht, ob ich sie in Ruhe lassen sollte, ein bisschen Abstand halten und das alles. Sie sollte nicht glauben, dass wir uns einmischen …«

Eine bequeme Ausrede, Eleanor und deren Problem zu vergessen, sobald sie aus den Augen war. Nur war Bea nicht mit Absicht egoistisch. Sie war ein guter Mensch – der Beste –, und wenn sie sich vornahm, fürsorglich zu sein, dann konnte sie das hervorragend. Allerdings war Fürsorglichkeit in letzter Zeit nicht gerade das, wonach ihr zumute war.

»Hat sie dir erzählt, was mit Noah passiert ist?«

Bea verzog das Gesicht und nickte. »Ja. Aber was wird das Jugendamt unternehmen, was meinst du? Kommt Eleanor auf eine Liste?«

»Definitiv. Was hat sie dir denn erzählt?«

»Dass sie vergessen hätte, wo sie ihr Auto geparkt hatte, und die Polizei angerufen hat. Das arme Ding muss völlig durch den Wind sein.«

Karen nickte, erwähnte aber nicht, dass Eleanor zuerst Stein und Bein geschworen hatte, jemand hätte ihr Auto umgestellt. Sollte Eleanor Bea dies verschwiegen haben, dann nicht ohne Grund, und Karen sollte es respektieren – auch wenn ihr die Frage auf der Zunge lag, was Bea von der ganzen Sache hielt. Vielleicht war Eleanor die Sache aber auch nur peinlich.

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen, dass Sie Anzeichen einer –«

»O Gott, Karen, du willst hoffentlich nicht wieder mit diesem Psychiaterquatsch anfangen, oder? Wir waren uns doch einig.«

Sie hatten eine Absprache getroffen. Früh im Studium hatten sie sich zusammengesetzt, nachdem Karen sich vielleicht etwas übereifrig auf die Psychoanalyse gestürzt und nur noch in diesem Fachjargon geredet hatte. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie fand alles Psychologische enorm faszinierend: dass die Vergangenheit so vieles von der Gegenwart erklären konnte, dass das Handeln von Menschen untersucht und verstanden werden konnte. Menschen handelten buchstäblich wie aus dem Lehrbuch. Es gab kaum ein Problem, dass sich nicht durch eine sorgfältige Analyse der seelischen Triebkräfte erklären ließ.

Es hatte Karen allerdings nicht überrascht, dass Bea wenig begeistert war, als sie zu hören bekam, dass ihr ständiges Bedürfnis nach Aufmerksamkeit daher rühre, als jüngste Tochter einer dominanten Mutter und eines emotional abwesenden Vaters aufgewachsen zu sein. Nach Beas eigener Aussage war sie mit ihrer »beschissenen Kindheit« und der Person, die diese aus ihr gemacht hatte, ziemlich zufrieden. Allerdings hatte sie sich geweigert, darüber zu sprechen, warum ihre Beziehungen zu Männern so krankhaft waren. Und sie hatte Karen davor gewarnt, Eleanor gegenüber jemals zu erwähnen, dass ihr Bedürfnis, Adam ständig zu bemuttern und jeden Aspekt ihres Lebens zu kontrollieren, daher stamme, dass sie als kleines Kind keine Kontrolle über ihre Gewichtsprobleme gehabt habe. Und so waren sie damals übereingekommen, dass Karen ihr neu gewonnenen Kenntnisse auf gar keinen Fall auf ihre Freundinnen, deren Familien oder Freunde – potenzielle eingeschlossen –, anwendete, andernfalls würden sie sie mit einem Sack Steine beschweren und in den Severn werfen.

»Okay, einverstanden. Sobald sie sich beruhigt hatte, ging es ihr wieder besser.«

Bea schnaubte. »Das glaub ich nicht. Bestimmt war sie so angespannt und supernervös wie immer. Was ja auch kaum verwunderlich ist, wenn man bedenkt, dass sie ein Neugeborenes hat und keine Hilfe von ihrem nichtsnutzigen Ehemann bekommt –« Sie unterbrach sich, als Eleanor das Café betrat und einen Blick in ihre Richtung warf. »O Gott, schau sie dir an. Erinnere mich daran, nie Kinder in die Welt zu setzen. Niemals!«

Bea lächelte, so falsch, wie es ihre Fingernägel waren, während Eleanor sich ihrem Tisch näherte. Eleanor blickte auf den Kuchen und seufzte erleichtert.

»Ich danke dem Herrgott für Schokoladenkuchen.«

Eleanor sah unbestreitbar schrecklich aus. Und das nicht nur auf die Art erschöpfter, junger Mütter: »Ich hab heute Morgen vergessen, mich zu schminken, und trage meine Unterhose verkehrtrum«. Das hier war viel schlimmer. Ein geistiges Bild von Jessica Hamilton blitzte in Karens Gedanken auf. Der Gedanke, ihr wehzutun, hat mich erregt.

»Was ist los? Alles in Ordnung mit dir? Ist irgendwas passiert?«

Eleanor seufzte wieder und setzte sich, stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände. Sie hatte sich das Haar zu einem Knoten gebunden, der durch Gummibänder gehalten wurde. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst und standen ihr vom Kopf ab, was sie ein bisschen nach »Verrückter Professor« aussehen ließ. Als sie den Kopf hob, fielen Karen die hektischen Flecken an ihrem Kinn und die Röte unter ihrem rechten Auge auf. Als würde sich dort ein Gerstenkorn bilden.

Eleanor stöhnte auf, und einen Augenblick lang glaubte Karen, sie würde gar nichts mehr sagen. Nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatten, streckte Bea vorsichtig die Hand aus und legte Eleanor die Hand auf den Arm, so vorsichtig, wie man sich zur Fütterung einem Tiger nähern könnte.

»Els, sag uns, wie wir dir helfen können.«

Eleanor schüttelte den Kopf, legte ihn wieder in die Hände. »Das bezweifle ich.« Ihre Stimme klang gedämpft, doch Karen hörte trotzdem die Erschöpfung heraus. Und noch etwas anderes, das sich nach großer Niedergeschlagenheit anhörte. Karen fühlte einen Knoten der Panik in der Brust.

»Versuch’s doch mal.«

Eleanor schaute hoch und versuchte mit ihren Blick, eine Botschaft zu übermitteln, die Karen jedoch nicht ganz verstand.

»Ich hab einfach das Gefühl, dass ich momentan mein Leben nicht im Griff habe«, sagte sie langsam, ihre Worte sehr sorgfältig wählend. »Ich bin wahrscheinlich paranoid, habe den Baby-Blues oder was auch immer, aber es kommt mir so vor, als wirke da etwas, irgendeine äußere Kraft, die mein Leben beherrscht. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr klärt sich alles auf. Ich habe nach wie vor das Gefühl, dass jemand mein Haus beobachtet …«

Karen verschlug es den Atem. Jetzt begriff sie, warum Eleanor ihr diesen Blick zugeworfen hatte. Sie dachte daran, was sie ihr über Adam erzählt hatte, und ihre Warnung, auf der Hut zu sein, aber offensichtlich war Eleanor noch nicht bereit, Bea davon zu erzählen. Karen wusste nicht, warum, aber wenn sie eine Vermutung anstellen sollte, würde sie sagen, dass Eleanor das Ganze nicht laut aussprechen wollte. Wenn sie sich nämlich eingestand, dass ihr Ehemann eine Affäre hatte, würde diese womöglich auf irgendeine Weise real.

»Und dann ist auch noch mein Auto gestohlen worden … Ich habe einfach das Gefühl, verrückt zu werden.«

Bea beugte sich vor und sagte leise: »Du hörst dich schon jetzt ziemlich durchgeknallt an. Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest vergessen, wo du den Wagen geparkt hattest.«

Eleanor seufzte. »Zu dem Zeitpunkt habe ich mir eingeredet, dass es so gewesen sein musste, aber inzwischen bin ich ganz sicher. Vielleicht versuche ich mir auch nur einzureden, dass jemand anders beteiligt war, weil ich den Gedanken nicht ertrage, dass ich das alles selbst verbockt habe. Adam und ich reden kaum noch miteinander, wir sind immer so müde. Und Toby findet, ich kümmere mich nur um Noah. Alle scheinen sich ständig über mich zu ärgern, dabei möchte ich doch nur mein Bestes geben. Meine blöde Businessidee hat sich in Luft aufgelöst, und mein Haus ist nur einen Tag in der Woche sauber. Ich weiß nicht mehr, wie ich das alles hinkriegen soll. Aber vielleicht gebe ich auch jemand anderem die Schuld, damit ich keine Verantwortung übernehmen muss.«

Karen holte tief Luft. Wenn sie Eleanor ihre Vermutungen über Jessica mitteilen wollte, dann musste sie das jetzt tun, aber sie hatte ihre ärztliche Schweigepflicht noch nie gebrochen, und diese war ihr sehr wichtig. Trotzdem konnte sie wohl kaum ignorieren, was Eleanor gerade gesagt hatte.

»Hör mal, Eleanor. Ich halte dich nicht für verrückt. Ich werde dir jetzt etwas sagen, was du niemanden gegenüber wiederholen darfst.« Sie blickte sich im Café um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, der sie belauschen konnte. »Ich habe eine Patientin. Ich kann dir nicht verraten, wie sie heißt, aber sie hat vermutlich eine krankhafte Fixierung auf mich entwickelt, die sich auch auf eine von euch oder euch beide erstrecken könnte. Mehr kann ich nicht sagen, wirklich nicht, aber ich finde, ihr beide solltet auf der Hut sein und die Augen nach allem Ungewöhnlichen offen halten.«

Sie setzte sich zurück, um die Reaktionen ihrer beiden Freundinnen abzuschätzen, aber sie wirkten nur durcheinander.

»Aber du hast doch gesagt …« Eleanor hielt inne. »Warum sollten wir in Gefahr sein, wenn diese Frau von dir besessen ist?«

»Auf welche Art besessen?«, fragte Bea.

»Ich kann wirklich nicht mehr dazu sagen. Genaueres könnte mich in Schwierigkeiten bringen. Aber macht euch keine Sorgen deswegen, ich bringe das in Ordnung. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber ich kümmere mich um die Frau.«

»Ihr seid doch bekloppt«, verkündete Bea. »Besessener Stalker, Autodiebe – ihr hört euch an wie Figuren aus Desperate Housewives.« Sie drehte sich zu Eleanor um. »Es passieren andauernd blöde Sachen. Weißt du noch, als Tobes zur Welt kam und du in die Stadt gefahren bist, um tausend Sachen zu erledigen, und dann nach Hause gekommen bist und nichts davon erledigt hattest? Hat dir damals jemand nachgestellt und dir einen Zauberspruch von wegen du sollst alles vergessen zugeflüstert?«

»Na ja, nein …«

»Und als du den Wagen mit Benzin statt mit Diesel betankt hast und als bei dir eingebrochen worden ist und –«

»Schon gut«, unterbrach Eleanor sie. »Ich hab’s verstanden, du musst mir nicht jedes Mal haarklein erklären, was in meinem Leben schiefgegangen ist.«

Bea drehte sich zu Karen um. »Nimm’s mir nicht übel, Karen, aber wenn du Beweise hättest, dass diese junge Frau gefährlich ist, hättest du inzwischen bestimmt etwas dagegen unternommen. Also hast du offensichtlich keine. Und überhaupt: Ich weiß nicht, wie’s euch beiden geht, aber ich habe keine Lust, meine Tage damit zu verbringen, nach jemandem Ausschau zu halten, der meine Zahnbürste versteckt und meine Klopapierrolle aufbraucht, nur damit ich fürchte, den Verstand zu verlieren. Es gibt in meinem Leben schon genug, das mich auf Trab hält. Sieh mich nicht so an, Karen. Ich hab dich sehr gern, aber du dramatisierst alles, und die arme Eleanor leidet derart unter Schlafmangel, dass sie dich ernst nimmt. Du solltest es besser wissen. Ich wette mit dir um hundert Pfund, dass diese Frau völlig harmlos ist.«


Kapitel 40

KAREN

»Meine Patientin, die, die mit dem verheirateten Mann schläft …« Karen hatte es ganz unverfänglich ansprechen wollen, aber Michael hatte die Miene aufgesetzt, die er immer aufsetzte, wenn sie sich über Dinge aufregte, die er nicht verstand. Dennoch hatte Karen nach Beas Reaktion am Nachmittag das dringende Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als wäre Eleanor ihre Verbündete, aber nach Beas aufgebrachter Rede hatte Eleanor dichtgemacht und nicht mehr darüber reden wollen. Nachdem sie das Café verlassen hatten, hatte sie Karen in einer SMS gefragt, ob ihre irre Patientin irgendwas mit dem zu tun hatte, was sie ihr über Adam erzählt hatte. Karen hatte nur geantwortet: Sobald ich mehr sagen kann, tu ich’s. Xx

»Ja?«

»Sie hat heute den Namen des Kerls fallen lassen. Ich bezweifle, dass ihr überhaupt bewusst war, dass sie etwas gesagt hatte, und sie hat es auch sofort bestritten, aber ich habe es definitiv gehört.«

»Aber du darfst mir den Namen nicht verraten – ärztliche Schweigepflicht und all das, stimmt’s?«

»Na ja, sie hat nicht seinen Nachnamen genannt, deswegen sehe ich nicht, wie du ihn identifizieren solltest.«

»Was ist dann der Neuigkeitswert? Es muss doch was Besonderes daran sein, sonst würden wir nicht darüber sprechen, statt …« Michael warf ihr diesen gewissen Blick zu, und da wusste sie genau, was er lieber täte.

»Du hast recht.« Sie schmiegte sich enger an ihn, und er strich mit seiner warmen Hand über ihre Hüfte. »Nur ist es etwas komisch, weil er Adam heißt.«

»Und das ist komisch …? Warte, lass mich raten. In der Cosmopolitan hat gestanden, Männer, die Adam heißen, haben besonders oft Affären mit geistig minderbemittelten jungen Frauen.«

»Hör auf, wie ein Arsch zu reden. Ich fand das nur seltsam wegen, du weißt schon, Eleanors Adam.«

Michael grinste, und da wusste sie, dass er ihre Meinung, dass Jessica mit dem Mann ihrer besten Freundin schlief, nur weil er Adam hieß, keineswegs teilte.

»Na ja, Adam ist natürlich einer der am wenigsten gebräuchlichen Vornamen in Großbritannien. Es gab bloß drei Adams in meinem ganzen Jahrgang, und lediglich ungefähr acht oder neun in der ganzen Schule. Bei den Zahlen ist dein Misstrauen natürlich verständlich.«

Michael wollte sie auf den Arm nehmen, aber sie war nur irritiert. Erzähl ihm den Rest … »Seine Frau hat vor Kurzem ein Baby bekommen. Eleanor auch.«

»Wenn das so ist, weiß ich wirklich nicht, was ich noch sagen soll.« Michael versuchte, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, aber sie wusste, dass er nur Spaß machte. »Dann hab ich das Gefühl, meinen guten Sarkasmus verschwendet zu haben.«

Sie wollte ihm erzählen, dass sie die beiden zusammen gesehen hatte, Eleanor ihr aber das nicht glauben wollte, und sie wollte nicht auch noch Michael überzeugen müssen. Ihm war ihre Besorgnis wegen Jessica Hamilton völlig egal. Karen wusste zweifelsfrei, was sie gesehen hatte und was vor sich ging, aber es sah so aus, als würde ihr niemand glauben.

»Ach, lass mich in Frieden.« Sie wollte sich abwenden, aber Michael packte ihren Arm und zog sie an sich.

»Hey, sei nicht so. Sei doch nicht eingeschnappt wegen irgendeiner Patientin. Ich habe dir schon mal gesagt, du musst loslassen, wenn du aus dem Institut kommst. Die Arbeit bringt dich noch um.«

»Okay, du hast recht.« Sicher, sie klang beleidigt. Und sie war es auch.

»Komm, sei nicht so grantig.« Michael legte die Füße aufs Sofa und zog Karen zu sich heran. Saubere Füße in Socken, dachte sie und stellte sich dabei Jessica Hamiltons schmutzige Pumps vor. Sie lehnte sich zurück und entspannte sich, spürte Michaels warmen Oberkörper. »Sie kommt mir vor wie eine verschmähte Frau.«

»Verschmäht?« Sie hob den Kopf, wandte sich um und schaute ihn an. »Warum sagst du das? Als wäre sie der Verlierer in irgendeiner Art Liebeskampf.«

Er sah sie mit einem Blick an, der besagte, dass sie ihm Worte in den Mund legte.

»Ich sollte sowieso nicht über sie reden, ich habe schon mehr gesagt, als ich es normalerweise tue. Das Ganze hat mich wohl ein bisschen verstört.«

»Das sollte es aber nicht. Diese Frau wird dich noch ein paar Wochen als bloße Gesprächspartnerin missbrauchen und dann weiterziehen. Du darfst es nicht zulassen, dass du deine beruflichen Probleme mit nach Hause nimmst.«

Er hatte recht. Sie hatte viele andere Patientinnen, die Probleme hatten, die weitaus größer waren als Jessica Hamiltons, und sie hatte sich noch nie von ihnen beunruhigen lassen. Eine therapeutische Grundregel lautete, dass man sich nicht ins Leben der Patienten hineinziehen lassen durfte. Wenn ein Therapeut den Eindruck bekam, seine berufsmäßige Distanz nicht wahren zu können, dann brachte er das in der wöchentlichen Teamsitzung zur Sprache, und ein anderer übernahm den Fall oder beriet den Kollegen. Es mochte seltsam klingen, dass Psychiater beraten wurden, aber alle am Institut nahmen regelmäßig an Supervisionssitzungen teil, um sicherzustellen, dass sie den beruflichen Anforderungen noch genügten. Doch bei diesem Fall hatte Karen einfach nicht das Gefühl, dass sie ihn im Kollegenkreis vorstellen könnte. Die anderen würden vermutlich eine ähnliche Meinung vertreten wie Michael und sagen, dass diese Frau nicht anders sei als alle anderen Patientinnen – eigentlich weniger bedrohlich für ihr, Karens, seelisches Wohlergehen –, und dass sie eben mit ihr zurechtzukommen müsste. Sie könnten sogar mutmaßen, dass es andere Gründe dafür gäbe, warum sie sich in diesen Sitzungen so unbehaglich fühlte, oder dass sich hinter ihrem Befürchtungen etwas anderes verbarg. Sie waren schließlich Profis.

Es gab vielleicht einen Menschen, mit dem sie darüber reden konnte – Robert. Sie musste mit jemandem sprechen. Wenn die Chefs auch nur den Verdacht hatten, einer ihrer Therapeuten könnte durch einen Patienten Schaden nehmen, kam es beruflichem Selbstmord gleich, weiterhin nichts zu sagen. Außerdem waren da ihre Notizen. Notizen, die sie im Nachhinein nicht mehr ändern konnte. Alle Schriftstücke waren mit der Zeit und dem Datum der Hinzufügungen versehen, aus Gründen der Transparenz und für den Fall, dass es irgendwelche … Probleme gab.

Karen wusste nicht, warum sie Michael verschwieg, wie ihr wirklich zumute war – als würde Jessica sie kennen. Als gäbe es da etwas Persönliches zwischen ihnen. Vielleicht wollte sie immer noch nicht wahrhaben, dass diese Möglichkeit bestand. Vielleicht hätte das laute Aussprechen aber auch bedeutet, dass sie entsprechend handeln musste.

»Du hast recht«, murmelte sie, denn sie wollte das Gespräch beenden. »Ich sollte Abendessen machen.«


Kapitel 41

ELEANOR

Das Geschrei hatte den ganzen Morgen nicht aufgehört. Jedes Mal, wenn Eleanor Noah nur kurz abgelegt hatte, verwandelte er sich in eine heulende Sirene, als ob er unbedingt die Behörden alarmieren wollte, weil seine Mutter ihn alleinließ. Auch Toby war nicht hilfreich gewesen. Er hatte so langsam gegessen, dass sie sicher war, sein Teller Frühstücksflocken wäre jedes Mal voller geworden, wenn sie nachschaute. Dabei war es schon viertel vor acht, und beide Kinder waren noch nicht mal angezogen.

Das Problem war, dass sie den Eindruck hatte, sich auf nichts konzentrieren zu können. Die Räder in ihrem Kopf drehten sich in Zeitlupe, der Hamster streikte. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr Kopf komplett leer. Hin und wieder war sie wie gelähmt, starrte vor sich hin, wusste nicht mehr, was sie gerade tun wollte.

Sie hätte alles vorbereiten sollen, das wusste sie. Sie hatte sich selbst versprochen, alles Nötige für die Fahrt zur Schule am Vorabend zu regeln. Eine lachhafte Vorstellung. Obwohl er gesagt hatte, er wolle weniger arbeiten, war Adam war noch immer fast jeden Abend nicht zu Hause, und wenn die beiden Jungs im Bett lagen, wollte sie nur noch eine Xanax nehmen und ins Bett fallen. Gott sei gedankt für die Wunderpillen.

Sie hatte Noah in die Babyschaukel gesetzt, sich den Kopf darüber zerbrochen, welcher Tag heute war und was Toby mitnehmen musste, und überlegt, was sie sonst noch erledigen musste: Geschenke für Tobys Geburtstag kaufen und Party-Einladungen schreiben. Aber Noah hörte einfach nicht mehr auf zu schreien, Toby hatte den Fernseher lauter gestellt, um etwas verstehen zu können, und die Trommeln in ihrem Kopf hämmerten rhythmisch, seit sie um sechs aufgewacht war.

»Mum …«, begann Toby. Sie befürchtete, dass sie sich gleich auf den Boden werfen und selbst zu schreien anfangen würde, und hob eine zitternde Hand.

»Gleich, Tobes, ich geh nur mal kurz auf Toilette.« Sie lief nach oben, nahm dabei zwei Stufen auf einmal – so schnell, wie sie sich den ganzen Morgen nicht bewegt hatte. Schloss die Badezimmertür hinter sich und ließ sich dagegen sinken, während Noah unten weiter hörbar quengelte, wenngleich in erträglicher Lautstärke.

Aus der Tasche des Morgenmantels zog sie das Medikamentenfläschchen, das den ganzen Morgen einladend darin gerasselt hatte, legte zwei Tabletten auf die Handfläche, steckte sie gierig in den Mund und schluckte sie ohne Wasser herunter. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen.

Okay, komm, sagte sie sich im Stillen, es geht nur darum, Toby zur Schule zu fahren. Noah muss nicht mal angezogen werden; zieh ihm einfach das Jäckchen über, und schon kann’s losgehen. Solange Toby das Geld fürs Mittagessen und seine Hausaufgabenhefte im Ranzen hat, ist alles in Ordnung. Braucht er seine Sportsachen? An welchem Tag hat er eigentlich Sport? Gib ihm die Sachen trotzdem mit, vorsichtshalber …

Sie wollte aufstehen, aber ihre Beine fühlten sich so schwer an, und es war so bequem hier auf dem Fußboden im Bad, so viel ruhiger als unten. Wenn sie nur hier sitzen bleiben könnte, und sei es nur für fünf Minuten …

Lautes Klopfen an der Tür, gefolgt von »Mum! Mum! Mum!«, so laut, dass Eleanor blitzartig die Augen aufschlug. War sie eingeschlafen? Wie lange hatte sie hier gesessen? Bestimmt nicht mehr als ein paar Augenblicke, aber Noahs Geschrei klang inzwischen ängstlicher, und Tobys Stimme hörte sich verzweifelt an. Als sie aufstand, hatte sie das Gefühl, als würde ihr Kopf platzen, dann schob sie die Badezimmertür auf.

»Noah ist aus der Babyschaukel gefallen!«, rief Toby und rannte die Treppe hinunter, bevor sie reagieren konnte.

Die reine Panik bewegte ihre Beine, als sie ihrem Sohn hinterlief. Sie hatte auf Autopilot geschaltet – Kümmere dich um Noah, mit dem, was gerade mit dir war,kannst du dich später noch befassen.

Als sie ins Wohnzimmer stürmte, hatte sich Noahs Geschrei zu einem hysterischen Anfall gesteigert. Er lag auf dem Holzboden, mit dem Gesicht nach unten, unfähig, sich hochzudrücken, wild mit den Beinchen strampelnd. Sie rannte auf ihn zu, hob ihn auf und drückte ihn fest an ihre Brust, voller Angst, sich ansehen zu müssen, wo er sich verletzt hatte.

»Was ist passiert?« Sie drehte sich zu Toby um. Vor lauter Verzweiflung wollte sie jemand anderem die Schuld geben als der Person, die wirklich verantwortlich war – sie selbst. Sie sah Tobys bekümmerte Miene und blieb sofort stehen.

»Er ist einfach rausgefallen«, sagte Toby. »Er war nicht angegurtet. Du bist ewig weg gewesen.«

»Bin ich nicht –« Eleanor blickte auf die Wanduhr: 8.13. Sie war fast eine halbe Stunde im Bad gewesen. »Oh, verflucht. Komm, Tobes, zieh deine Schuluniform an. Sieh mich nicht so an. Mit deinem Brüderchen ist alles in Ordnung, und du kommst zu spät zur Schule.«

Sie hielt Noah, der sich langsam beruhigte, von der Brust weg und schaute nach, ob er sich am Kopf verletzt hatte. Eine dunkelrote Stelle, aus der mit Sicherheit eine Riesenbeule werden würde, aber seine Augen blickten aufmerksam, und er schrie auch nicht mehr. Sie würde ihn nur den restlichen Tag genau im Auge behalten müssen.

Wieso hatte sie das zugelassen? Sie hielt ihre Tränen um Tobys willen zurück – der, wie sie ihm hoch anrechnen musste, wortlos nach oben gegangen war, um sich anzuziehen. Sie lächelte Noah an und wiegte ihn auf ihrer Hüfte, um ihn weiter zu beruhigen. Aber jetzt musste sie einfach sich selbst beruhigen. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, und sie zitterte am ganzen Leib.

Wie sie es geschafft hatte, sich und ihre beiden Kinder anzuziehen und sie ins Auto zu setzen, wusste sie nicht, aber sie spürte, dass sie in ihrem jetzigen Zustand nirgendwo hinfahren konnte. Sollte sie Adam anrufen? Karen? Bea? Die beiden waren vermutlich auf dem Weg zur Arbeit, und ihre Mutter konnte nicht Auto fahren. Adam anzurufen würde heißen, einzugestehen, dass sie Tabletten genommen hatte, zuzugeben, dass sich ihre Kinder seit Tagen in der Obhut eines Zombies befanden.

»Mum, geht’s dir gut? Wir kommen zu spät.«

Eleanor ließ das Fenster herunter, damit ihr die kühle Luft ins Gesicht blies. Der Morgen war erfrischend, herbstlich kühl, und sie fühlte sich wieder etwas wacher, lebendiger. Sie startete den Motor und legte den ersten Gang ein. Es ging ihr gut, sie würde das schaffen – sie war die Strecke schon tausend Mal gefahren.

»Kein Problem, Kumpel, wir sind schon unterwegs.« Sie fuhr los, wobei sie ganz besonders auf den Verkehr achtete und versuchte, mit gemurmelten Anweisungen an sich selbst die benommene Leere zu füllen, die sich dort befand, wo ihr Verstand hätte sein sollen.


Kapitel 42

BEA

Zu ihrem letzten Geburtstag hatte Bea von Eleanor eine Karte bekommen, auf der zwei Frauen abgebildet waren, die sich unterhielten. »Im Fitnessstudio haben sie was Neues. Ein Ding für alles mögliche – KitKat, Mars, Bounty …«, sagte die eine.

Das traf Beas Einstellung ziemlich gut. Das Einzige, für das sie im Fitnessstudio echte Begeisterung entwickeln konnte, war der Automat, aus dem man Schokoriegel und Getränke ziehen konnte, und doch ging sie jeden Abend zum Training hin. Die Worte ihrer Mutter trieben sie wirkungsvoller an, als jeder Schubs es gekonnt hätte.

»Wir Barker-Frauen müssen aufpassen, was wir essen, oder wir müssen Sport treiben, und in letzter Zeit habe ich dich beides selten tun sehen. Wenn du keine Oberschenkel wie Tante Gemma kriegen willst, solltest du um Take-away-Imbisse und Junkfood einen großen Bogen machen.«

Doch das kam nicht in Frage. Bea gehörte zu den Leuten, die selbst auf dem Laufband noch einen Mars-Riegel verzehrten, folglich trainierte sie nun vier Mal die Woche und hatte bereits erfreut einen Unterschied festgestellt. Ihr blieb jetzt weniger Zeit zum Essen.

»So ist sie eben.« Fran lachte, als Bea ihr erzählte, was ihre Mutter gesagt hatte. »Du kannst von Glück reden, dass du die Kleine bist. Wenn ich wie du zu ihr gesagt hätte, sie könne mich mal am Arsch lecken, hätte ich ganz schön in der Scheiße gesessen. Sie wäre mit der Bratpfanne hinter mir her gewesen.«

Bei dem Gedanken an ihre Mutter, die ihre neununddreißigjährige Schwester mit einer Bratpfanne durch den Garten jagte, musste Bea grinsen. Aber Fran hatte recht: Die Regeln hatten sich bereits etwas gelockert, als Bea zur Welt gekommen war, oder vielleicht war ihre Mutter auch nur zu beschäftigt gewesen, um zu bemerken, wie viele dieser Regeln von der Jüngeren gebrochen wurden. Diese Unterschiede in der Erziehung waren einer der Gründe dafür, dass sich die Schwestern früher nie so richtig nahegestanden hatten, aber jetzt spielte das keine Rolle mehr. Bea hatte früher immer den Eindruck gehabt, dass ihrer Mutter mehr an Fran lag als an ihr, während Fran unermüdlich geklagt hatte, die Kleine sei das Goldkind, das nichts falsch machen könne. Heute jedoch war die Geschwisterrivalität der Art Freundschaft gewichen, die nur möglich ist, wenn man die ersten zehn Lebensjahre jeden Tag gemeinsam in der Badewanne und am Tisch gesessen hat.

»Du weißt verdammt gut, dass sie dich mehr liebt.« Bea wärmte den uralten Witz auf, mit dem sie einander gern aufzogen. »Warum sonst bin ich nach Nanny Beatrice benannt worden, du hingegen nach Nanny Frances? Ich wär eine ziemlich coole Frankie geworden. Der Name ist an dich völlig verschwendet.«

»Also, wenn du mit Schwitzen fertig bist, schaue ich vielleicht mal kurz vorbei. Rich und Lewis sind beim Fußball, Maisy ist bei einer Freundin, und ich hab sonst nichts vor.«

»Oh, danke, Fran, wie könnte ich so einem Angebot widerstehen?«

Wie leicht es ihr heutzutage fiel, mit Fran zu reden. Manchmal leichter als mit ihren Freundinnen zu reden. Bea wusste nicht genau, ob es an ihnen lag oder an ihr, aber ab und zu hatte sie das Gefühl, als würden sie ihrer Freundschaft schließlich doch noch entwachsen. Bei Fran kam sie sich nicht vor wie eine Art Versagerin, weil sie weder 2,4 Kinder noch einen tollen Beruf hatte. Fran war älter als sie, da war es zu erwarten gewesen, dass sie früher Mutter geworden war als ihre kleine Schwester – außerdem waren ihre Kinder so garstige kleine Gören, dass Bea direkt froh darüber war, eine einsame alte Jungfer zu sein. Bea liebte ihre Freundinnen wie Schwestern, aber bei jedem Treffen mit ihnen fühlte sie sich daran erinnert, dass sie weder irgendeine Art von Karriere noch eine feste Beziehung vorzuweisen hatte. Oft hatte sie überlegt, Fran zu erzählen, was ihr vor all diesen Jahren passiert war, aber sie brachte es einfach nicht über die Lippen – sie wollte nicht alles erneut durchleben müssen oder, noch schlimmer, feststellen, dass sie sich in ihrer Schwester getäuscht hatte und diese sie verurteilte.

»Also Eleanor ist in letzter Zeit etwas durch den Wind, wegen der ganzen Baby-Hormone und weil sie das Gefühl hat, ihre Identität zu verlieren.« Ihre Schwester war kaum durch die Tür, als Bea bereits anfing, Dampf abzulassen. »Und Karen redet ständig von einer Patientin, die ihr unheimlich ist. Sie nimmt das zu ernst, glaube ich. Ich bin sicher, sie weiß, dass Els und ich irgendwas vor ihr verbergen – wir sind so grottenschlecht bei dieser ganzen Überraschungsparty-Sache. Außerdem textet sie mich immer wegen diesem Kollegen von ihr zu. Ich hab ihr schon vor einer Ewigkeit erlaubt, ihm meine Nummer zu geben, aber er hat sich noch nicht gemeldet. Vielleicht findet er, dass ich mich total nach Loser anhöre.«

Fran hob eine Augenbraue. »Versucht sie immer noch, dich mit irgendwelchen Langweilern zusammenzubringen?«

Bea grinste. »Ja. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass ich ganz zufrieden mit meinem Leben bin, aber offenbar kann sie sich nicht vorstellen, dass man Single und glücklich sein kann, noch dazu in meinem Alter … Sie versucht bloß, sich zu kümmern. Sie will nur, dass ich glücklich bin.«

Fran zuckte die Achseln. »Hmm. Sicher, klar, es ist nur …«

»Nur was?« Beas Stimme klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte.

»Vergiss es«, sagte Fran schnell. »Tut mir leid.«

»Nein, ernsthaft, was ist?«

»Also, wenn sie versucht, sich zu kümmern, klingt es immer ein bisschen so, als versuche sie, dich zu ändern. Ich weiß, sie ist deine beste Freundin, aber mal ehrlich, was ist denn verkehrt daran, dass du solo bist?«

Es war normal, dass Fran es nicht verstand. Es war allen ein Rätsel, wie es angehen konnte, dass die drei Frauen noch so vielen Jahren immer noch so eng befreundet waren. Zwar kamen sie aus einer relativ kleinen Stadt, doch die meisten ihrer früheren Mitschüler hatten keinen Kontakt mehr zu den Leuten, die sie von früher kannten, und ganz bestimmt betrachteten sie sie nicht als ihre allerbesten Freunde auf der Welt. Während bei Bea, Eleanor und Karen ihre gemeinsame Geschichte der Zement war, der sie zusammenhielt. Und trotzdem, so wie ihr in letzter Zeit zumute war, fühlte sie sich von Frans Worten irgendwie angesprochen.

»Karen denkt sich nichts dabei. Sie macht das eben. Es freut sie, wenn sie das Gefühl hat, helfen zu können. Und dieser Typ hört sich gar nicht mal so übel an …«

»Okay, hab’s schon begriffen. Er ist also Psychiater?«

»Äh, nein. Er arbeitet im IT-Bereich.«

Fran hob ruckartig den Kopf, und Bea lachte. »Guck mich nicht so an. Michael ist auch im IT-Bereich, ohne dass das Karen irgendwie geschadet hätte.«

Ihre Schwester runzelte die Stirn.

»Was ist? Was hast du gegen Michael? Du ziehst immer so ein Gesicht, wenn ich ihn erwähne.«

Fran schüttelte den Kopf. »Ich traue ihm nicht, Bea. Ich könnte nicht sagen, warum, aber ich vertraue ihm ganz und gar nicht.«


Kapitel 43

KAREN

Karen klopfte zweimal an die Tür und wartete. Sie erinnerte sich nicht, je zuvor so nervös vor einem Gespräch mit ihrem Chef gewesen zu sein, obwohl er schon so lange ihr Mentor war. Sie dachte gern, dass Robert sie mochte und respektierte, aber das Institut kam immer zuerst, und das machte es besonders schwierig, das vorzubringen, was sie ihm zu sagen hatte.

»Ja?«

Sie schob die schwere Eichentür auf und trat ein, und die Tür fiel leise hinter ins Schloss. Es waren noble Türen – in diesem Gebäude hielten sich viele schreckhafte Personen auf, und da wollte man nicht durch lautes Zuknallen Hysterie auslösen.

»Karen, hallo. Wie geht’s dir? Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, wie still du gestern im Meeting warst.«

Sie ging zu seinem Sofa und nahm darauf Platz wie eine Patientin, obwohl Robert hinter seinem Schreibtisch saß. Er verstand den Hinweis, stand auf und setzte sich ihr gegenüber. Sein scharfer, männlicher Duft folgte ihm; es war ein teurer Duft, die Art, die das Blut einer Frau in Wallung bringt, egal, wer ihn trägt. Ihr Blut allerdings nicht. Er benutzte den Duft seit Jahren, sie war mittlerweile immun dagegen. Es erinnerte sie an Arbeitssessions bis spät in die Nacht, an das Büffeln fürs Examen, ihre Angst durchzufallen, trotz der zuversichtlichen Fassade, die sie vor der Welt zur Schau trug. Sie konnte ehrlich sagen, dass Robert der einzige Mensch war, der schon mal erlebt hatte, dass sie in Panik geriet. Sie hatte sich wehrlos gezeigt, und er hatte ihr wahres Ich gesehen.

Er lehnte sich zurück und musterte sie schweigend. Sie überlegte, was er wohl sah. Fiel ihm auf, dass ihr sonst glattes, glänzendes Haar sich kräuselte und ihr wild vom Kopf abstand? Sie war gestern Nacht so lange aufgeblieben, dass sie garantiert dunkelviolette Schatten unter den Augen hatte, die ihre Blässe noch betonten. Sie musste katastrophal aussehen, aber Robert gab keinen Kommentar dazu ab.

»Ich glaube, ich habe ein Problem mit einer Patientin.«

Sie sah, wie er sich leicht versteifte, etwas, was den meisten Leuten entgangen wäre.

»Welche Art von Problem?«

»Ein Interessenkonflikt.«

Er entspannte sich ein wenig, beugte sich vor und legte die Ellbogen auf die Knie. »Du kennst die Patientin persönlich?« Das war ein Problem, mit dem er umgehen konnte. Sie wusste, er würde vorschlagen, den Fall einfach einem der anderen Psychiater zu übertragen, á la »Bäumchen wechsle dich«. Als ob es so einfach wäre.

»Nicht direkt. Sie ist hin und hergerissen, weil sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann hat. Denkbar, dass ihre Gefühle auf ein tiefer liegendes Problem aufgrund von lebensgeschichtlichen Beziehungserfahrungen zurückzuführen sind, aber darum geht es nicht. Ich glaube, ich kenne den Mann. Und dessen Frau. Es ist Eleanor.«

»Eleanor, die Super-Mutter?«

Sie lächelte. »Eher Eleanor, die Geplagte dieser Tage. Hatte ich schon erzählt, dass sie noch ein Kind bekommen hat? Noah. Er ist erst ein paar Monate alt.«

»Und du sagst, ihr Mann bumst eine deiner Patienten? Autsch.«

»Sag nicht ›bumsen‹, Robert, das klingt furchtbar. Aber ja, ich glaube, er ist der Mann, von dem Jessica spricht.«

Robert verlagerte seine Position. »Du glaubst? Sie hat es dir nicht direkt gesagt?«

»Nein, das ist ja das Problem. Sie ist zu mir gekommen, weil sie eine Obsession mit der Frau des Mannes entwickelt hat, mit dem sie schläft. Sie spielt mit ihr. Ihre Worte.«

Er fing wieder an, unbehaglich dreinzuschauen; offensichtlich schwand seine Hoffnung, die Sache würde sich rasch bereinigen lassen. Bald würde die Ader an seinem Hals zu zucken beginnen.

»Spielt mit ihr?«

»Nur Kleinigkeiten, sagt sie, sie macht ihr das Leben schwer. Es klingt, als würde die arme Frau in den Wahnsinn getrieben. Und das ist genau der Punkt: Du solltest mal Eleanor sehen. Sie ist ein Wrack, vergisst Termine, ist schusselig, ständig sucht sie irgendwas …«

Robert runzelte die Stirn. »Klingt wie jede junge Mutter, der ich je begegnet bin.« Als er ihre erhobenen Augenbrauen bemerkte, fügte er hinzu: »Oh ja, ich bin zu meiner Zeit etlichen begegnet. Therapie war mal der letzte Schrei unter jungen Müttern.«

»Das hier ist anders, Robert.«

»Hört sich nicht so an. Solange du keine klaren Beweise dafür hast, dass diese Frau deiner Freundin Schaden zufügt, darf das hier auf gar keinen Fall weitergehen. Ich muss dich sicher nicht erst daran erinnern, dass vertraulich bleiben muss, was Patienten dir erzählen. Das, was du bisher vorgebracht hast, klingt nicht nach einer ernsthaften Bedrohung. Es sei denn, es gibt etwas, das du mir noch nicht erzählt hast.«

Sie hätte ihm gern mehr Informationen gegeben, aber alles, was sie sonst noch hätte sagen können, würde sie verrückter klingen lassen als die meisten Patienten, die zu ihnen kamen. Eleanor, die ihr Auto mit dem Baby darin nicht mehr finden konnte und blind schwor, dass jemand es umgestellt hatte. Der Brief, den sie selbst bekommen hatte. Ihr Eindruck, dass jemand mitten in der Nacht vor ihrem Haus gewesen war, und das seltsame Gefühl, das Jessica Hamilton sie zum Narren hielt, dass sie ihre Therapiesitzungen nicht nutzen wollte, um ihr seelisches Wohlbefinden zu verbessern, sondern nur mit Karen spielte. Sie hatte nichts Konkretes gegen das Mädchen vorzubringen. Sollte sie erwähnen, dass sie sie zusammen mit Adam gesehen hatte? Doch dann würde Robert sie fragen, ob sie es Eleanor gesagt hatte, und sie würde entweder ihren Chef anlügen oder zugeben müssen, gegen die Regeln verstoßen zu haben. War es falsch von ihr gewesen, ihrer Freundin etwas von ihrem Verdacht zu sagen?

»Nein, nichts.«

»Ich behaupte ja nicht, dass du dich irrst, Karen, aber du läufst Gefahr, übers Ziel hinauszuschießen. Du siehst Zusammenhänge, die nicht existieren, und letztendlich könnte der Schaden größer sein als der Nutzen, für deine Patientin, für deine Freundin und für dich selbst.«

»Du hast recht.« Sie machte Anstalten aufzustehen; sie war enttäuscht und fühlte sich im Stich gelassen. Sie hatte erwartet, dass Robert ihr bestätigte, dass ihre Befürchtungen nicht unbegründet waren, und ihr half, irgendeinen Ausweg zu finden. Sie war so sicher gewesen, dass sie das Richtige getan hatte. Es war wie in einem dieser Filme, wo man am liebsten der hilflosen Heldin zurufen würde: Hol Hilfe, sag es einfach jemandem! Und der starke männliche Held würde dann alles richten, ja? In 96 Hours hatte Liam Neeson seiner Tochter nicht erzählt, es wäre unwahrscheinlich, dass sie entführt worden sei, es wäre nur ein Zufall, dass die Männer ihr eine Kapuze über den Kopf geworfen und sie in ein Auto geschoben hatten. Er hatte ihr nicht das Gefühl gegeben, eine Hysterikerin zu sein. Er hatte ihr geholfen, verdammt noch mal!

»Geh noch nicht.« Sie hielt inne und ließ sich wieder aufs Sofa sinken. »Ich muss dich etwas fragen, Karen. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Hatte er nicht zugehört? Natürlich war nicht alles in Ordnung mit ihr; konnte er nicht sehen, in welchem Zustand sie sich befand? Robert war der einzige Mensch in ihrem Leben – ihr Liebhaber eingeschlossen –, dem gegenüber sie zugeben würde, dass es ihr nicht gut ging, und er hatte ihr im Grunde mitgeteilt, dass sie sich das alles nur einbildete. Wie lange kannten sie sich jetzt schon? Sie hatte nie zu dramatischen Überreaktionen geneigt. Sie hatte nie versucht, Dramen zu sehen, wo es keine gab. Und sie hatte weiß Gott genügend echte Dramen erlebt.

»Eigentlich nicht, nein«, sagte sie. »Ich bin in einer Konfliktsituation, seit ich den Verdacht habe, dass Jessica Hamilton mich benutzt, um meiner besten Freundin weiteren Schaden zuzufügen. Ich mache mir Sorgen um Eleanor, sie ist ein absolutes Wrack.«

»Und du hast das Gefühl, das wäre deine Schuld?«

»Vermutlich fühle ich mich schuldig, weil ich nicht genug für sie da bin.«

»Aber wenn ihre Probleme durch Jessica Hamilton und ihren fremdgehenden Mann verursacht werden, kannst du unmöglich dafür verantwortlich sein.«

»Ich bin nicht verantwortlich für das, was ihr Mann tut, oder für das, was Jessica tut, nein, wenn es tatsächlich das ist, was da vorgeht, aber ich könnte …«

Oh, er war gut. Sie war mitten in einer eigenen kleinen Therapiesitzung gelandet, ohne es auch nur zu merken. Vermutlich war das der Grund dafür, dass sein Name auf dem Türschild stand und nicht ihrer.

»Ich merke, was du machst. Du deutest an, ich könnte das Gefühl, nicht ausreichend für Eleanor da zu sein, auf meine Patientin übertragen, um meine Schuldgefühle zu kompensieren.«

Robert breitete die Hände aus, um anzudeuten, dass er kapitulierte. »Ich hätte es besser wissen und nicht versuchen sollen, eine Psychiaterin zu analysieren. Aber glaubst du nicht, da könnte was dran sein? Hältst du es nicht für möglich, dass du dich selbst von der Notwendigkeit zum Handeln freisprichst, indem du einer externen Quelle die Schuld daran zuschreibst, dass Eleanor den Belastungen nicht gewachsen ist?«

»Du klingst wie ein Psychiatrie-Lehrbuch, Robert, nicht wie ein Freund. Und deine Theorie hat einen Haken.«

Er hob eine Augenbraue – etwas, was ihr nie gelungen war und was sie immer ein wenig einschüchterte. Michael meinte, wenn Robert das mache, sähe er aus wie der Wrestler Dwayne »The Rock« Johnson.

»Einen Haken? Unmöglich.« Er lächelte.

»Wenn ich versuche, mich von der Notwendigkeit des Handelns freizusprechen, warum denke ich dann pausenlos daran, was ich am besten tun könnte? Warum überlege ich ständig, was die beste Vorgehensweise wäre?«

»Weil du es nicht ertragen kannst, eine hilfsbedürftige Freundin im Stich zu lassen. Du bist entschlossen, diejenige zu sein, die allen hilft, an die alle sich wenden, wenn sie Hilfe brauchen, selbst wenn du weißt, was das mit dir macht. Sieh dich doch mal an. Du lebst in einer guten Beziehung, hast ein eigenes Haus, einen festen Beruf, der dich ausfüllt, eine Beförderung steht unmittelbar bevor. Und du bist total aufgelöst, weil du dir Sorgen machst, weil eine gute Freundin ihre Arzttermine vergisst.«

»Ich –«

»Nichts da. Als dein Chef und dein Freund rate ich dir, nach Hause zu gehen, ein Bad zu nehmen oder laufen zu gehen oder was auch immer du dieser Tage tust, um dich zu entspannen, und morgen wieder herzukommen, um dich ganz auf deine Patienten zu konzentrieren und auf nichts anderes. Glaubst du, du schaffst das?«

Seine Stimme hatte einen warnenden Unterton, etwas, was sie von ihm noch nie gehört hatte. Der Unterton besagte, sie sollte das besser schaffen, sonst wäre der nächste Schritt mehr als nur ein arbeitsfreier Nachmittag.

»Natürlich schaff ich das«, log sie.

Er lächelte und versicherte ihr, er wäre immer für sie da, wenn sie ihn brauche, doch sie merkte, er wusste ebenso gut wie sie, dass das gelogen war.


Kapitel 44

KAREN

Karen legte ihr Buch beiseite. Sie war so aufgewühlt, dass sie sich nicht einmal in der Geschichte eines anderen verlieren konnte. Von draußen kam der übliche Lärm: die Rufe von Jugendlichen, die sich über irgendwas und nichts aufregten, Spaß hatten und nicht einmal im Traum daran dachten, dass um acht Uhr abends vielleicht Kinder einzuschlafen versuchten oder dass Schichtarbeiter ihre kostbaren paar Stunden Schlaf brauchten. Es erinnerte sie an ihre eigene selbstsüchtige Jugendzeit, Abende auf dem Sportplatz mit Bea und Eleanor, an denen sie es tatsächlich über Stunden hinweg geschafft hatte, ein ganz normaler Teenager zu sein, glücklich, unbelastet von dem, was gewesen war. Sie wurde so gut darin, dass sie sogar manchmal für Augenblicke ganz vergaß, was geschehen war, bis das helle Lachen eines Mädchens sie wieder zurückriss.

Dann hatten sie White Lightning entdeckt, den hochprozentigen Billigfusel, mit dem sie praktisch ihre Erinnerungen auslöschen und Absolution auf dem Boden der blauen Zwei-Liter-Plastikflasche finden konnte. Nur wenn sie getrunken hatte, kamen die Träume nicht – das waren die einzigen Nächte, in denen nicht ihr Gesicht hinter Karens Augenlidern eingebrannt war. Der einzige Nachteil war der Katzenjammer am nächsten Tag. Nicht der normale, alkoholbedingte Kater – Geschmack im Mund wie von einer vergammelten Socke und milder Verfolgungswahn –, nein, die Erinnerungen liefen in kreischender Lebendigkeit vor ihrem inneren Auge ab. Zur Strafe für die seligen Stunden, in denen ihre Gefühle betäubt gewesen waren. Oft hatte sie sich ganze Tage in ihrem Zimmer eingeschlossen, mit tränenüberströmtem Gesicht, und den Fernseher so laut gestellt, dass ihr der Kopf von dem Mist dröhnte, der gerade lief, damit ihre Eltern sie nicht weinen hörten. Und jedes Mal sagte sie sich, dass die kurze Atempause den Schmerz nicht wert sei, den sie dafür am nächsten Tag durchleiden musste. Und es wurde immer schwerer, wieder zu der Karen zu werden, die sie zu sein versuchte.

Aber sie hörte nicht auf mit dem Trinken. Nicht bis zu jenem Abend, an dem alles schiefging. Den Abend, an dem ihre Vergangenheit sich in die Gegenwart drängte. Die anderen, Eleanor und Bea, lachten jetzt darüber, wenn auch leicht nervös, wie Menschen, denen das Schlimmste nie zugestoßen ist, im Rückblick eben über etwas lachen. Aber Karen brachte es nicht über sich, in das Lachen einzustimmen, weil es für sie mehr war als ein alberner kleiner Unfall, der gerade noch mal gutgegangen war. In ihren Augen hatte das Schicksal versucht, ihr eine Botschaft zu senden: Da siehst du, was passiert, wenn du versuchst, normal zu sein. Was passiert, wenn du versuchst zu vergessen. Du darfst niemals vergessen, denn wenn du das tust, sterben Menschen. Sie hatte mit dem Trinken aufgehört.

Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Ihre liebsten Erinnerungen waren mittlerweile befleckt, wie bei einem Kind, das einen schönen Stein aufhebt, nur um festzustellen, dass eine Assel darunter sitzt. Manchmal, an dunkleren Tagen, meistens, wenn Michael nicht da war, schien es ihr, dass sie es sich nicht mehr erlauben durfte, an die Vergangenheit zu denken. Und ganz eindeutig durfte sie sich nicht erlauben, an die Zukunft zu denken. Also war es leichter, sich mit dem Schund im Fernsehen und Sudoku abzulenken. Das war weit weniger schmerzhaft.


Kapitel 45

KAREN

Karen bereitete sich auf die nächste Sitzung mit Jessica Hamilton vor, als würde sie in die Schlacht ziehen. Ihr Gespräch mit Robert am Vortag hatte sie durcheinandergebracht – wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass seine Kommentare über die Art, wie sie mit der Sache umging, sie ängstigten. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie vor sich, wie Jessica ihre dreckigen Pumps auf das Sofa legte, sie sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie über die schwangere Frau sprach, die in den Felsen festsaß. »Sie haben sie in die Luft gesprengt.«

Also, wenn Jessica dachte, sie könnte die Oberhand gewinnen, hatte sie sich getäuscht.

Karen warf einen Blick auf die Uhr: Noch eine Viertelstunde bis zu Jessicas Termin, reichlich Zeit, vorher noch mal auf die Toilette zu gehen. Die Nerven. Reiß dich zusammen, befahl sie sich selbst.

Molly saß an ihrem Schreibtisch, und Karen lächelte ihr nur zu, weil sie ihrer Stimme nicht traute. In der Toilette war niemand, doch als Karen in der Kabine saß, hörte sie, wie die Tür aufschwang und jemand in die Nebenkabine stürzte. Kurz darauf waren Schluchzer zu hören.

Unfähig, einfach zu ignorieren, dass da offensichtlich eine Frau in Nöten war, fragte sie: »Molly?«

Die Assistentin war die einzige andere Frau in diesem Stockwerk, und Karens Vermutung erwies sich als richtig, als die andere eine Antwort piepste. Sie zog ab, wusch sich die Hände und wartete, bis Molly auftauchte. Ihre Augen waren rot geweint, und ihr Gesicht war nass vor Tränen.

»Was ist denn los?«, fragte Karen und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ist zu Hause was passiert?«

Molly schüttelte den Kopf und wirkte verlegen.

»Es ist wegen Joe«, sagte sie, ohne Karen in die Augen zu sehen, und tat so, als würde sie ihre Frisur richten. »Ich glaube, er will Schluss machen. Er sagt, er braucht Freiraum.«

Karen fand zwar, dass das keine so furchtbare Sache wäre, aber es wäre nicht gerade hilfreich gewesen, das laut zu sagen. Sie war Mollys Freund nur ein einziges Mal begegnet, als er im Wartezimmer herumlungerte und kaum aufgeblickt hatte, als sie die Tür öffnete und sich vorstellte. Seine Sprache bestand aus einzelnen Silben und Grunzern, und Karen fand es erstaunlich, dass dieser schmächtige, kaum des Lesens kundige Mann in der Lage war, der hübschen, klugen Molly so viel Kummer zu bereiten.

»Das sagen Männer immer«, bemerkte sie stattdessen. »Wenn sie ihren Freiraum dann haben, bereuen sie es fast immer. Wenn er dich verliert, verliert er das Beste, was es in seinem Leben gibt, und du kannst einen extragroßen Blumenstrauß von ihm fordern, wenn er seinen Fehler einsieht. Und Schmuck.«

Das klang wie etwas, das Bea sagen könnte, und es war sehr viel hilfreicher als das, was Karen selbst bei solchen Gelegenheiten zu sagen pflegte. Sie kehrte dann immer die Psychiaterin heraus und fing an, über Verteidigungsmechanismen zu reden und den Urtrieb von Männern, ihren Samen auf möglichst viele Frauen zu verteilen, um ihre Chance auf Fortpflanzung zu vergrößern. Molly schien zufrieden mit der Bea-Antwort, und Karen entschuldigte sich, bevor noch von ihr erwartet wurde, ihre Assistentin in den Arm zu nehmen.

Das Wartezimmer war leer. Jessicas Termin war in fünf Minuten, und sie war noch nicht erschienen. Karen holte sich schnell noch einen Kaffee und schob die Tür ihres Sprechzimmers auf, um eine souveräne »Ich habe hier das Sagen«-Position einzunehmen, bevor Molly die Patientin hereinführte.

Jessica stand hinter Karens Schreibtisch und studierte das einzige persönliche Foto, das es im ganzen Raum gab. Der Schock, der sie durchfuhr, hätte ihr fast die Kaffeetasse aus der Hand geschlagen. Schwarze Flüssigkeit schwappte über den Rand und tropfte auf den Teppich.

»Jessica.«

Sie hatte nicht aufgeschaut, als Karen den Raum betrat, aber sie tat es jetzt, als sie ihre Stimme hörte. Sie lächelte, und es schien ihr überhaupt nicht peinlich zu sein, dass sie dabei ertappt worden war, wie sie in Karens Sprechzimmer ihre persönlichen Sachen anfasste.

»Dr. Browning. Es war niemand am Empfang, also bin ich gleich rein. Schönes Foto.«

Sie hielt das Bild hoch, um zu demonstrieren, wovon sie sprach, um es dann wieder auf den Schreibtisch zu stellen. Es war eine 15 mal 10 Zentimeter große Fotografie von Karen und ihren Freundinnen, die sich untergehakt hatten und in die Kamera strahlten. Sie hatten ein Mädelswochenende in Irland verbracht, und kurz nachdem das Foto aufgenommen worden war, hatten sie sich gestritten, weil niemand ein Taxi bestellt hatte und sie die zwei Meilen zu ihrem Hotel zu Fuß gehen mussten, wobei sie sich zweimal verliefen.

»Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht einfach in mein Sprechzimmer gingen, Jessica. Und bitte nennen Sie mich Karen.«

Sie deutete auf das Sofa und hoffte, dass sie weit gefasster wirkte, als sie sich fühlte. Wie schaffte es dieses Mädchen nur, sie immer wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen? Jessica zuckte die Achseln und setzte sich, ohne sich zu entschuldigen.

»Wie ist es Ihnen seit unserer letzten Sitzung ergangen? Hatten Sie wieder Kopfschmerzen?«

Sie wappnete sich und rechnete mit einer Antwort auf ihre vorhersehbare, langweilige Frage, oder einem Kreuzverhör über ihren Ansichten über Guantanamo, doch Jessica schüttelte lediglich den Kopf.

»Nein, im Moment scheinen sie weg zu sein. Ich fühle mich viel besser. Vielleicht helfen diese Sitzungen ja wirklich.«

Das konnte sich Karen kaum vorstellen. Sie hatten sich im Kreis bewegt, es vermieden, den wahren Grund von Jessicas Hiersein anzusprechen, und schienen bei der Bearbeitung ihrer Konflikte keine Fortschritte zu machen. Offenbar hatten sie nur eines erreicht, nämlich, jede Sitzung in ein Wortgefecht zu verwandeln, bei dem Jessica versuchte, Karen so zu reizen, dass sie die Beherrschung verlor, während Karen versuchte, nicht laut zu schreien.

»Gibt es etwas, über das Sie heute gern sprechen würden?«

Jessica blickte auf ihre Füße, und Karen war sicher, dass sie gleich wieder die Schuhe aufs Sofa legen würde.

»Vielleicht könnte ich über meine Kindheit reden? Ist es nicht das, was ich in Angriff nehmen sollte? Die Gründe für meine verkorksten Beziehungen zu Männern klären?«

Das war ein Gebiet, mit dem Karen vertraut war. »Wenn Sie gerne möchten. Fällt Ihnen da irgendwas ein?«

Jessica nickte. »Mein Vater hat meine Mutter ständig betrogen, als ich klein war.«

Das war kaum überraschend. Die Tochter folgte der Mutter in ihrer ungesunden Beziehung zum anderen Geschlecht, wiederholte deren destruktive Verhaltensmuster, sabotierte jeden Ansatz zu einer echten Partnerschaft, indem sie sich einen unpassenden Mann aussuchte. Wie aus dem Lehrbuch.

»Können Sie sich erinnern, wie Sie sich dabei fühlten? Es muss schwer für Sie gewesen sein, als Kind mitzuerleben, wie Ihre Mutter derart leiden musste.«

»Vermutlich. Ich glaube, ich habe eher meiner Mutter die Schuld gegeben. Wenn sie hübscher gewesen wäre, oder witziger, oder wenn sie sich mehr Mühe gegeben hätte, wäre mein Vater vielleicht öfter zu Hause geblieben. Es war fast, als hätte sie aufgegeben und nicht mal mehr versucht, ihn zu halten.«

Karen hätte fast »Aha!« gerufen, hinderte sich aber noch rechtzeitig daran. Das ist zu einfach, sagte ihre misstrauische Seite ihr, fast als sei Jessica mit der Bereitschaft hergekommen, den Grund für ihre Probleme zu enthüllen. Sie schüttelte das Gefühl ab und klammerte sich an den Gedanken, dass sie möglicherweise dabei waren, einen Durchbruch zu erzielen.

»Warum, glauben Sie, hat Ihre Mutter so auf seine Affären reagiert?«

»Ich habe eine Schwester. Hatte … ich hatte eine Schwester.« Jessica stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich weiß nie genau, ob ich habe oder hatte sagen soll – wissen Sie, wie wenn Frauen eine Fehlgeburt haben und trotzdem sagen, dass sie ein Kind haben. Als gehöre es zu ihnen, obwohl es gar nicht mehr lebt. So. Ich hatte mal eine Schwester. Sie ist tot.«

Karen, die gerade nach ihrer Kaffeetasse greifen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung, und sie hätte schwören können, dass sie tatsächlich spürte, wie das Blut aufhörte, durch ihre Adern gepumpt zu werden.

Sie kann das unmöglich wissen, versicherte sie sich und versuchte verzweifelt, sich zu beherrschen. Sie kann unmöglich wissen, was mit Amy passiert ist. Das ist ein Zufall. Viele Leute haben Schwestern, die gestorben sind. Wenn sie nachher auf die Sitzung zurückblickte, würde sie wütend auf sich sein, weil sie zugelassen hatte, dass ihre Wachsamkeit nachließ, weil sie geglaubt hatte, dass Jessica nur eine Patientin war, und sei es noch so kurz.

»Was ist mit ihr passiert?« Ihre Stimme zitterte nicht, verriet nichts von den tausend Gefühlen, die sie erfüllten. Und doch musterte Jessica Hamilton sie, als hätte sie genau das getan.

»Ich will nicht darüber reden«, sagte sie emotionslos. »Muss ich darüber reden?«

»Nein, nicht, wenn es Ihnen schwerfällt«, entgegnete Karen, während eine Stimme in ihr schrie: Ja! Ja, du musst darüber reden! Sie wollte wissen, was passiert war – sie musste wissen, was mit Jessicas Schwester geschehen war. Falls es überhaupt eine Schwester gab. Alles, was Jessica von sich gab, schien direkt auf Karens Herz zu zielen.

»Gut. Reden wir über ihn«, sagte Jessica. »Oder, noch wichtiger, über sie.«

»Die Frau Ihres Liebhabers?« Karen war wieder ins Schleudern geraten und rang darum, mit den ständigen Themenwechseln Schritt zu halten.

»Ja, sie. Ich glaube, sie wird langsam verrückt.«

Karen schaffte es, nach der Tasse zu greifen und sie an die Lippen zu führen. Der Kaffee war kälter, als sie es gern gehabt hätte, aber sie brauchte die Pause, um das Tempo der Sitzung zu verlangsamen, wieder Herrin der Lage zu werden. Indem sie Jessica auf eine Antwort warten ließ, verschaffte sie sich Zeit, um den rapiden Themenwechsel zu bewerten, und vermittelte hoffentlich gleichzeitig ihrer Patientin, dass nicht sie hier das Sagen hatte. Tatsache war, es gelang ihr nicht, die Frau, von der Jessica sprach, gedanklich von Eleanor zu trennen. Nachdem ihr der Gedanke einmal gekommen war, war es so klar, als hätte Jessica es direkt ausgesprochen.

»Was meinen Sie mit verrückt?«

Jessica runzelte die Stirn. »Sie wissen schon. Irre. Übergeschnappt. Nicht alle Tassen im Schrank. Verrückt.«

»Und warum glauben Sie das?«

Sie warf ihr ein »Ich dachte, Sie würden nie fragen«-Lächeln zu. »Sie hat das Baby verloren.«

Karen sog unwillkürlich scharf die Luft ein, und der Eisenball der Besorgnis, der sich seit dem Morgen in ihrem Magen gebildet hatte, schien größer zu werden und herumzurollen.

»Was meinen Sie mit verloren?«, fragte sie. »Verlegt, wie ›Ich weiß nicht mehr, wo ich die Schlüssel hingetan habe‹?« Innerlich ärgerte sie sich über ihre Flapsigkeit – es war eine unerfreuliche Angewohnheit, die sie nach jahrelanger Freundschaft von Bea übernommen hatte. In Wahrheit war ihr alles andere als frivol zumute.

»Genau so. Sie war im Supermarkt und hat vergessen, wo sie das Auto abgestellt hatte. Sie hat die Polizei gerufen und alles. Er hat es mir erzählt, sagt, sie sei dabei, den Verstand zu verlieren.«

Vergessen, wo sie das Auto abgestellt hatte. Hat die Polizei gerufen und alles.

»Im Supermarkt?« Jetzt war Schluss. Sie würde Jessica zur Rede stellen, sie klar und deutlich fragen, ob sie von Eleanor sprach, warum sie Eleanor so ins Visier nahm. Was konnte schlimmstenfalls passieren? Jessica würde abstreiten, dass sie mit dem Mann von Karens bester Freundin schlief, und mit ihrem Katz-und-Maus-Spiel weitermachen. Nur würde sie dann wissen, dass Karen ihr auf die Schliche gekommen war. Sie würde wissen, dass sie dabei war zu gewinnen.

»Und Sie hatten nichts mit dem zu tun, was mit ihrem Sohn passiert ist?«

Jessica runzelte die Stirn. »Wie könnte ich? Sie hat vergessen, wo sie das Auto abgestellt hat – ich kann doch die dämliche Kuh nicht dazu bringen, Sachen zu vergessen, oder?«

Das war eine Kampfansage – sie forderte Karen heraus, anzudeuten, dass sie das Auto umgestellt haben könnte –, forderte sie heraus, weitere Fragen zu stellen. Nur dass Karen nicht zu fragen brauchte: Sie wusste, dass Eleanor nicht vergessen hatte, wo sie das Auto geparkt hatte. Sie wusste, dass es umgestellt worden war. Sie wusste nur nicht, warum Jessica hier war und sie mit ihrem Gerede über verrückte Frauen und tote Schwestern reizte. Was wusste sie?

Karen beugte sich vor, legte die Ellenbogen auf die Knie und sah Jessica direkt in die Augen.

»Ich möchte Sie etwas fragen, Jessica – wenn Sie mit dieser Frau sprechen könnten, wenn Sie sie einfach auf der Straße ansprechen könnten, was würden Sie ihr sagen?«

Jessica überlegte kurz – diese Abweichung von »Wie fühlten Sie sich dabei?«, war nicht eingeplant, sie hatte sich die Antwort nicht vorher überlegt.

»Ich würde Folgendes zu ihr sagen: Sie haben nichts von allem, was Sie haben, verdient. Ich werde Ihnen alles wegnehmen, und es gibt nichts, was Sie dagegen tun können. Sie werden am eigenen Leib spüren, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren, was einem lieb und teuer ist. Und wenn sie mich fragt, warum ich das alles tue, werde ich ihr sagen, dass mir das auch einmal jemand angetan hat und dies meine Rache ist. Jetzt bin ich an der Reihe; ich werde jemand sein, an den man sich erinnert. Und wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie mich niemals vergessen.«


Kapitel 46

Kommt Ihnen das jetzt, wo Sie mehr wissen, nicht merkwürdig vor?

Ich glaube, ich verstehe Ihre Frage nicht.

Sie waren sicher, dass Jessica Hamilton mit dem Mann Ihrer Freundin schläft. Sie hatte Eintragungen im Kalender geändert, um Eleanors Termine durcheinanderzubringen, sie hatte ihr Kind gestohlen und dafür gesorgt, dass sie Besuch vom Jugendamt bekam. Und doch waren Sie überzeugt, dass diese Frau darauf aus war, Ihr Leben zu zerstören.

Ein Punkt für Sie. Vielleicht hatte ich zu diesem Zeitpunkt das Problem internalisiert. Mir den Schuh angezogen, wie Eleanor sagen wür- gesagt hätte. Aber nach allem, was seitdem passiert ist, was wir jetzt wissen, würde ich sagen, dass es ziemlich zutreffend war, wenn ich angenommen habe, dass Jessica Hamiltons Groll gegen mich gerichtet war.

Tatsächlich? Ich meine, wenn man bedenkt, was passiert ist, würde ich sagen, Sie sind glimpflich davongekommen.

Ich würde sagen, Sie wissen einen Scheißdreck.

Ich würde gern über Ihre Beziehung zu Ihrer Mutter reden.

Darauf wette ich, dass Sie das gern täten. Das ist es schließlich, was wir machen, oder? Wir setzen da an, wo die Probleme angefangen haben. In der Kindheit.

Haben Sie ein Problem damit, über Ihre Kindheit zu sprechen?

Ich sehe einfach den Sinn nicht. Wir wissen schließlich beide, was passiert ist.

Sprechen Sie noch mit Ihrer Mutter?

Gelegentlich. Wir haben keine sonderlich innige Beziehung, wenn Sie darauf hinauswollen. Das geht vielen Leuten so, daran ist nichts Ungewöhnliches.

Ihre Telefondaten zeigen, dass Sie am Abend vor Ihrer ersten Sitzung mit der Frau, die Sie Jessica Hamilton nennen, mit Ihrer Mutter telefoniert haben. Der Anruf dauerte dreizehn Minuten. Worüber haben Sie gesprochen?

Das weiß ich nicht mehr. Können Sie sich an jedes Telefonat mit Ihren Eltern erinnern? Es ist lange her.

Und doch haben Sie seitdem nur noch ein einziges Mal mit ihr gesprochen, und das nur für vier Minuten. Haben Sie sich am Abend vor der Sitzung mit ihr gestritten?

Kann sein. Wie gesagt, ich erinnere mich nicht. In jeder Familie gibt es mal Streit.

Aber nicht so wie in Ihrer Familie, nicht wahr, Karen? Nicht alle Mütter sagen die Dinge, die Ihre Mutter zu Ihnen gesagt hat. Das, was sie zu Ihnen gesagt hat, seit Sie ein kleines Kind waren.

Meine Mutter ist gestört. Sie verstehen bestimmt, warum.

Das verstehe ich, sicher. Können Sie es verstehen?

Ich würde gern eine Pause machen, bitte.


Kapitel 47

KAREN

Am folgenden Tag war sie immer noch derart mitgenommen von der Sitzung, dass sie allen Patienten absagte und den Tag zu einem »persönlichen Wachstumstag«, erklärte. Das klang ziemlich esoterisch, doch sie wurden ermutigt, sich in regelmäßigen Abständen solche Auszeiten zu nehmen – allerdings nicht dazu, deswegen Patienten abzuservieren. Karen schrieb es in ihren Terminkalender und hoffte, niemand würde merken, wie kurzfristig sie die Auszeit angesetzt hatte. Seit dem letzten Monat hatte sie angefangen, sich öfter Tage freizunehmen und länger Mittagspause zu machen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis den anderen das auffiele und sie anfangen würden, ihr Engagement infrage zu stellen. Zehn Jahre unermüdlicher, ergebener Dienst, ausgefallene Mittagspausen und Arbeit, die sie am Wochenende mit nach Hause nahm, und all das würde nichts mehr zählen, wenn einer der Kollegen sich beschwerte – sie tippte auf Travis.

Sie blieben an ihren »persönlichen Wachstumstagen« im Institut, obwohl sie dazu angeregt wurden, die flexiblen Arbeitszeiten zu nutzen, um längere Mittagspausen zu machen, später zu kommen und früher zu gehen, ganz allgemein eine entspannte Atmosphäre zu schaffen, damit sie in Ruhe über ihre berufliche Entwicklung nachdenken konnten, über eventuelle Herausforderungen, vor denen sie standen, und die Ziele, die sie sich für die Zukunft setzten. Es wurde erwartet, dass sie Tagebuch führten, das in ein »Entwicklungs-Portfolio« aufgenommen wurde. Unnötig zu erwähnen, dass Karen an diesem Tag nichts von alledem tat. Stattdessen brachte sie den gesamten Vormittag damit zu, im Internet nach Spuren von Jessica Hamilton zu suchen.

Diese glänzte durch Abwesenheit. Es gab zahlreiche Jessica Hamiltons auf Facebook, Twitter und LinkedIn, aber keine hatte Ähnlichkeit mit ihrer Jessica. Als jeder mögliche Weg sich als Sackgasse erwiesen hatte – Google Bilder, sogar MySpace für den Fall, dass Jessica schon mit sechzehn im Internet aktiv gewesen war –, suchte sie in den Patientenunterlagen nach weiteren Informationen.

Den Aufnahmebericht hatte sie bereits vor der ersten Sitzung gelesen und festgestellt, dass er nicht gerade viele Informationen enthielt, doch jetzt, in Anbetracht von Jessicas Verhalten und ihrer ungewöhnlichen Fixierung auf Karens Privatleben, war dieser Mangel an Details beunruhigend. Was sie jedoch hatten, war eine Adresse. Eine nette, normal aussehende Adresse, genau wie man es in Patientenunterlagen erwarten würde – beim ersten Lesen der Akte war ihr das entgangen. Doch einmal entdeckt, war es unmöglich, die Anschrift zu ignorieren. Eine rasche Google-Suche verriet ihr lediglich, dass das Haus nicht im Telefonbuch stand und einer Mrs. Beadle gehörte – vermutlich der Vermieterin, da nicht zu erwarten war, dass Jessica in ihrem Alter bereits ein Haus besaß. Es war 1996 gekauft worden, da war Jessica gerade mal aus den Windeln heraus gewesen.

Du wirst nicht zum Haus einer Patientin fahren, sagte sie sich, während sie bereits nach einem Stift griff, um sich die Adresse auf dem Block zu notieren, der neben ihrem Computer lag. Das wäre Wahnsinn. Beruflicher Selbstmord, wenn Jessica sich beschwerte. Wahrscheinlich war es genau das, was sie wollte. Karen hatte keine Ahnung warum, aber mittlerweile war sie absolut überzeugt davon, dass Jessica Hamilton versuchte, ihr Leben zu zerstören.

Um viertel nach zwölf konnte sie ihre eigene Gesellschaft nicht mehr ertragen. Im Institut gab es niemanden, mit dem sie hätte reden können, denn alle hätten nur gedacht, dass sie ihrem Job nicht mehr gewachsen war. Michael wollte nichts von irgendeinem jammerigen reichen Mädchen wissen, das meinte, es hätte ein Recht, sich über eine Lage zu beschweren, in die es sich selbst gebracht hatte – zudem hielt er Karens Schwierigkeiten mit ihr für mehr als nur ein Problem mit einer unheimlichen Patientin, und das Letzte, was sie brauchte, war jemand, der sie analysierte. Sie musste mit jemandem reden, der unkompliziert war, der einfach zuhören und vielleicht gelegentlich einen unpassenden Witz machen würde, sie jedoch gut genug kannte, um zu wissen, dass es gute Gründe dafür geben musste, wenn sie sich Sorgen machte.

Bea war überrascht, als Karen ihr Büro betrat. Vielleicht dachte sie, dass etwas mit Eleanor war, denn ihre ersten Worte waren: »Ist alles in Ordnung?«

»Alles gut«, erwiderte Karen und versuchte, weder die Hände zu ringen noch an dem Nagelhäutchen des Daumens zu zupfen, etwas, wozu sie neigte, wenn sie aufgeregt war. »Ich wollte dich nur fragen, ob du vielleicht mit mir zu Mittag essen willst. Ich lade dich ein.«

Bea hob misstrauisch die Augenbrauen. »Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«

Karen versuchte zu lächeln und zwang sich zu einer Lässigkeit, die sie nicht empfand. »Sogar Psychiater müssen essen.«

Bea nickte und sah auf ihrem Computer nach, wie spät es war. Dann wandte sie sich an das Mädchen am Nachbarschreibtisch. »Macht es dir was aus, wenn ich jetzt Mittagspause mache? Ich bleib nur eine Stunde oder so weg. Ich stelle mein Telefon um, damit die Zentrale rangeht.«

Die Kollegin nickte, ohne auch nur aufzublicken. Karen wusste, dass diese Inszenierung ihr galt: Bea wollte es gern so aussehen lassen, als spiele es eine Rolle, ob sie im Büro war oder nicht. Die traurige Wahrheit war, wenn sie für den Rest des Tages verschwinden würde, würde es erst auffallen, wenn sie an der Reihe war, Tee zu machen. Das war das Problem mit großen Unternehmen: Niemand war so unersetzlich, wie er gern glauben würde.

»Also, wohin führst du mich aus?« Bea grinste, als sie auf den Beifahrersitz von Karens Auto glitt, doch sie wirkte nervös, angespannt.

»Holen wir uns einfach ein Sandwich und parken irgendwo«, schlug Karen vor und ignorierte den enttäuschten Blick, den Bea ihr zuwarf.

Karen hielt vor einem Park gegenüber von einem Subway, und sie holten sich stumm ihre Sandwiches, wie eifersüchtige Liebende nach einem Streit. Als sie wieder im Auto saßen, packte Bea ihr Sandwich aus, drehte sich um und sah Karen ins Gesicht.

»Also, worum geht’s? Um Eleanor? Ich merke ja, wie gestresst sie momentan ist, ich weiß nur nicht, was ich tun könnte, um ihr zu helfen.«

»Es geht nicht um Eleanor.« Karen zupfte an ihrem Wrap. Ihr war überhaupt nicht nach Essen zumute. »Also, doch, ja, in gewisser Weise. Es geht um Adam. Ich glaube, er hat eine Affäre.«

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Bea, die gerade ihr Sandwich zum Mund führen wollte, mitten in der Bewegung erstarrte. »Wie bitte?«

»Ich glaube, er schläft mit einer meiner Patientinnen.«

Bea war immer klar gewesen, dass sie keine Fragen über Karens Patienten stellen durfte. Sie wusste, dass Karen mit Susan Webster arbeitete, und das war ein Fall, der für viel Aufsehen in den Medien gesorgt hatte, aber sie hatte stets die Grenzen und ihre berufliche und persönliche Ethik respektiert und sich nie auch nur nach einem einzigen Detail des Falles erkundigt. Wenn Karen jetzt solche Andeutungen machte, würde Bea wissen, dass es ernst war.

»Hat sie das gesagt? Hat sie gesagt: ›Ich schlafe mit dem Mann Ihrer besten Freundin‹? Das ist doch sonderbar, oder?«

»Es ist nicht so einfach.« Durch die Windschutzscheibe konnte Karen den ganzen Park überblicken. Sie verfolgte, wie ein kleiner, dick eingepackter Junge sich die Treppe der Rutsche hochzog und stur oben sitzenblieb. Er weigerte sich, sich von der Stelle zu rühren, bis seine Mutter lachte und in die Hände klatschte, um seine Leistung zu würdigen. Dann rutschte er herunter, unter großem Jubel seiner Mutter, die sich aufführte, als wäre es das Erstaunlichste, was sie je gesehen hatte. War ihre Mutter auch einmal so gewesen, vor langer Zeit? Hatte sie jeden Schritt, den Karen tat, jede Rutsche, die sie erklomm, jedes neue Wort, das sie sprechen konnte, für eine erstaunliche Leistung gehalten? Karen war sich sicher, dass es einmal so gewesen sein musste, aber sie hatte keine Erinnerung daran. Keine Erinnerung an eine Zeit, in der sie nicht entweder angefahren oder ignoriert wurde.

»Du weißt, du kannst mit mir über alles reden, Karen.«

»Ich will es dir ja erzählen, Bea, ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll. Ich hab schon mit Robert darüber gesprochen, und er hat im Grunde gesagt, dass ich dabei bin, den Verstand zu verlieren. Michael findet, dass ich überreagiere. Ich will nicht, dass du das auch denkst, wenn ich es dir erzähle.«

Kurz wirkte es, als wolle Bea ihr tröstend die Hand aufs Knie legen, doch dann überlegte sie es sich anders. Karen war nie jemand gewesen, die viel von Körperkontakt unter Freundinnen hielt; sie hatte immer Witze über ihren persönlichen Raum gemacht, die gar keine Witze waren, doch jetzt wünschte sie, sie wäre der Typ Mensch, den andere gern in den Arm nahmen. Oder ein Mensch, der einfach darum bitten konnte, mal in den Arm genommen zu werden.

»Ich halte dich schon nicht für verrückt. Du bist einer der vernünftigsten Menschen, den ich kenne. Du kennst doch meine Familie, oder? Also die sind verrückt.«

Karen lächelte; zum ersten Mal seit Wochen, kam es ihr vor.

»Und ich muss dich nicht daran erinnern, wie vertraulich das ist? Du darfst Eleanor nichts sagen, nicht, bevor wir verstanden haben, was hier vorgeht.«

»Auf keinen Fall.«

Sie wusste, dass Bea weitererzählte, was ihr anvertraut worden war, weil sie unzählige Male das Vertrauen anderer Leute gebrochen und Karen gegenüber saftige Klatschgeschichten ausgeplaudert hatte, aber sie musste einfach darauf vertrauen, dass Bea diesmal ihr Wort halten würde.

»Also schön.« Sie atmete tief durch die Nase ein. »Die Patientin – die, von der ich dir neulich erzählt habe, von der ich glaube, dass sie auf mich fixiert ist – also, wie sich herausgestellt hat, schläft sie mit einem verheirateten Mann.«

Bea nickte, unterbrach sie aber nicht – wahrscheinlich, damit sie es sich nicht anders überlegte und wieder verstummte.

»Also, wie schon erwähnt, hat sie ein paar Dinge gesagt, die mich betrafen.« Plötzlich erkannte Karen, dass sie Bea nicht erzählen konnte, was Jessica genau gesagt hatte, weil Bea nicht wusste, was sie selbst getan hatte. »Persönliche Sachen, die mich zu der Annahme brachten, dass sie mich persönlich angreifen wollte, nicht die Psychiatrie und Psychiater im Allgemeinen.«

»Was zum Beispiel?«

Karen versuchte es mit einem »Werd bloß nicht übermütig«- Blick, offenbar erfolgreich, denn Bea zog sich etwas zurück und fragte nicht wieder.

»Jedenfalls hat sie erwähnt, dass sie auf die Frau von diesem Typen fixiert sei und Dinge getan habe, um ihr das Leben schwer zu machen. Wie zum Beispiel ihren Terminkalender zu manipulieren und Briefe zu verstecken, damit sie denkt, dass sie den Verstand verliert.«

»Klingt ja reizend.« Bea schnaubte. »Aber mir ist immer noch nicht klar, warum du glaubst, dass es um Eleanor geht. Nur weil sie ein paar Termine durcheinandergebracht hat …«

»Das ist noch nicht alles. Sie fing an, über die Kinder zu reden. Nach dieser Sache mit Noah hat sie praktisch zugegeben, dass sie das Kind dieser Frau weggenommen hat.«

»Wow.« Bea hob die Hand. »Das hat sie gesagt? Solltest du dann nicht mit der Polizei reden statt mit mir? Selbst wenn die Frau, über die sie spricht, nicht Eleanor ist – es hört sich an, als wäre sie gefährlich.«

Karen seufzte. »Sie ist gerissen. Sie hat nichts gesagt, was ich als eindeutigen Beweis dafür verwenden könnte, dass sie eine Gefahr für irgendjemanden ist. Es bleibt alles abstrakt. Es ist, als wollte sie mich reizen, als hätte sie mich persönlich ausgesucht, um mir ihre Geschichte zu erzählen. Irgendwann ist ihr sein Name rausgerutscht, da bin ich mir fast sicher, obwohl sie es später abgestritten hat.« Sie hielt inne, denn sie war sich immer noch nicht hundertprozentig sicher, dass sie das Richtige tat, wenn sie Bea diese Einzelheiten anvertraute. »Sie hat ›Adam‹ gesagt.«

Bea stieß die Luft aus. »Wir müssen es Eleanor sagen.«

Karen hatte befürchtet, dass das kommen würde. Auch wenn Bea so tat, als würde sie das Vertrauensverhältnis zwischen Psychiater und Patienten begreifen, sie war im Gegensatz zu Karen nicht persönlich betroffen. Wenn sie sich irrte … nein, selbst wenn sie sich nicht irrte, es reichte nicht aus, um sich über die Schweigepflicht hinwegsetzen zu können.

»Ich habe versucht, Eleanor zu sagen, dass Adam sich vielleicht mit einer anderen Frau trifft, aber sie hat mir nicht geglaubt. Ich konnte ihr nicht alle Details verraten«, fügte sie hinzu, als Bea die Stirn runzelte. »Solange keine echte und belegbare Gefahr für Eleanor oder ihre Kinder besteht, kann ich ihr die Beweise nicht geben, die sie braucht. Das ist vermutlich der Grund dafür, dass sie neulich so paranoid reagiert hat, und ich will es nicht ohne Beweise noch schlimmer machen …«

»Das ist doch lächerlich! Wir reden hier über das Leben deiner besten Freundin. Über ihr Kind und ihre Ehe. Vielleicht begreifst du nicht, wie –«

Die versteckte Andeutung, dass keine von ihnen ein Leben verstehen konnte, das sie nicht führten, ärgerte Karen.

»Was, weil ich unverheiratet bin, weiß ich nicht, wie wichtig der Ehemann ist? Falls es dir entgangen sein sollte, bei dir stehen die Männer auch nicht gerade Schlange, um dich zum Altar zu führen.«

Bea wirkte geknickt. Die Überreste ihres Sandwichs fielen ihr aus der Hand und auf die Serviette, die sie sich auf den Schoß gelegt hatte. Ein Stück Blattsalat landete im Fußraum. Es war ein Beweis dafür, wie sehr sie außer sich war, dass sie es nicht sofort wieder aufhob.

»Es tut mir leid.« Karen seufzte. »Es war furchtbar von mir, das zu sagen. Es ist nur so, ich mache mich selbst ganz verrückt damit. Natürlich ist mir klar, wie wichtig das für Eleanor ist, aber Fakt ist, sie hat gesagt, dass sie mir nicht glaubt. Und wenn J– wenn meine Patientin herausfindet, dass ich es ihr erzählt habe, verliere ich meinen Job. Das ist wahrscheinlich genau das, was sie erreichen will; deshalb erzählt sie mir das alles. Ich kann nicht glauben, dass sie rein zufällig bei mir gelandet ist.«

»Also, was können wir tun? Wenn Eleanor dir nicht glauben will und du ihr den Beweis nicht geben kannst, den du mittlerweile zu haben glaubst?« Beas Stimme klang härter, und der müde Unterton verriet Karen, dass sie eigentlich lieber nichts mit der Sache zu tun haben wollte – oder aber noch nicht vollständig überzeugt war. Sie wusste, Bea hatte ihre eigenen Probleme, und sie genoss Dramen nicht, wie manche Leute es taten. Dies war kein Amüsement für sie.

»Du könntest versuchen, mehr herauszufinden. Nun guck nicht so, Bea. Wenn du Beweise dafür findest, dass Adam eine Affäre hat, dann kannst du es Eleanor erzählen, ohne gegen die ärztliche Schweigepflicht zu verstoßen. Du bräuchtest es nicht einmal Eleanor zu erzählen. Du könntest einfach Adam sagen, dass du Bescheid weißt, denn dann würde er sich wahrscheinlich von dieser Frau trennen.«

»Würde das nicht Eleanor und die Kinder in noch größere Gefahr bringen? Wenn er diese Frau abserviert? Ich meine, wenn sie so besessen von Eleanor ist, dann könnte es sie vielleicht endgültig in den Wahnsinn treiben, wenn sie ihretwegen verlassen wird.«

»Hier komme ich ins Spiel. Ich werde weiter mit ihr arbeiten, und wenn ihre geistige Gesundheit sich verschlechtert, kann ich noch mal zu Robert gehen und vorbringen, dass es jetzt gerechtfertigt ist, wenn wir uns über die Schweigepflicht hinwegsetzen und die Polizei alarmieren. Er braucht lediglich irgendwas Konkretes, um sicher zu sein, dass das Institut nicht darunter leiden wird. Alles wird gut. Versprochen.«

Beas Miene verriet Karen, dass die Freundin ihr nicht glaubte. Und möglicherweise zu Recht.
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BEA

Der Tag hatte so gut angefangen. Bis Karen auftauchte und Beas gute Laune mit ihrem eigenartig wirren Gerede über Adam ruinierte, der angeblich eine Affäre mit einer ihrer Patientinnen hatte. Jetzt war sie verwirrt und machte sich Sorgen um die geistige Gesundheit ihrer beiden besten Freundinnen. Und die zwei Menschen, mit denen sie normalerweise alles durchgesprochen hätte, waren genau diejenigen, die sich seltsam verhielten.

Sie warf ihre Handtasche aufs Sofa und machte sich etwas zu essen – Würstchen und Baked Beans auf Toast mit etwas geriebenem Käse und einem Spritzer Worcester-Sauce (die Nahrung der Götter, wie ihr Großvater zu sagen pflegte). Gerade als sie es sich gemütlich machen wollte, um Staffel 2 von Orange Is the New Black auf Netflix zu gucken und einen Abend lang alles zu vergessen, dudelte irgendwo in ihrer Tasche ihr Handy.

»Verdammt«, murmelte sie, den Mund voll heißem, geschmolzenem Käse. Sie hatte schon so gut wie beschlossen, nicht dranzugehen, als sie den Namen auf dem Display sah. Eleanor. Seit Bea ihr letzte Woche aus dem Café gefolgt war, hatten sie lediglich die obligatorischen »Alles gut bei dir?«-Nachrichten ausgetauscht, und nach dem Gespräch mit Karen heute konnte sie den Anruf wirklich nicht ignorieren.

»Hi.« Sie schluckte den Bissen hinunter. »Was gibt’s?«

»Bea, ich bin’s, Eleanor.« Bea grinste. Eleanor machte das jedes Mal, wenn sie anrief, obwohl sie sehr gut wusste, dass ihr Name auf dem Display von Beas Handy stand.

»Ist alles in Ordnung?«

Eleanor zögerte. »Weiß ich nicht genau. Hör mal, du hast mir nicht zufällig vorhin eine Mail geschickt? Von einer neuen E-Mail-Adresse?«

»Nein. Ich habe keine neue E-Mail-Adresse.« Bea griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher an. »Warum? Ist es eine u.a.w.g.-Mail? Ich dachte, alle Antworten sollten an die Party-Mail-Adresse gehen.«

»Nein, sie ist von dir, und es hat nichts mit der Party zu tun.«

»Aber ich hab dir heute keine Mail geschickt. Was steht denn drin? Und wenn es nicht meine Mailadresse war, wieso glaubst du dann, dass die Nachricht von mir ist?«

»Weil da dein Name steht«, antwortete Eleanor. »Auf den ersten Blick hätte man annehmen können, dass die Mail von dir ist. Ich habe die Adresse überprüft, und sie war leicht verändert: das E in Barker war eine 3.«

Bea hörte auf, durch die Programmliste zu scrollen. »Also was steht drin? Penisverlängerung? Viagra-Werbung?«

»Hast du deinen Laptop da? Ich schick sie dir.«

Bea unterdrückte einen Seufzer. Eleanor konnte manchmal so melodramatisch sein – warum konnte sie ihr nicht einfach sagen, was in der verdammten Mail stand? All dieses geheimnisvolle Getue wie in einem Agententhriller, und währenddessen wurde ihr geschmolzener Käse zäh.

»Okay, ich fahr den Laptop hoch. Was machen die Kinder?«

»Denen geht’s gut, danke. Hast du sie?«

»Er fährt noch hoch. Els, was ist los? Du weißt, wir machen uns schon seit ein paar Wochen Sorgen um dich, Karen und ich. Kann ich dir bei irgendwas helfen? Vielleicht könnte ich ja mal die Kinder nehmen, damit du dich ausruhen kannst.«

»Was hat Karen gesagt? Findest du nicht, dass sie sich in letzter Zeit etwas eigenartig verhält?«

Bea schwieg. Sie wusste sehr wohl, warum Karen sich in Eleanors Gegenwart eigenartig verhalten hatte, aber darüber würde sie jetzt auf gar keinen Fall mit ihr reden, und ganz besonders nicht am Telefon. Eleanor hatte Bea nichts davon gesagt, dass Karen mit ihr über Adam gesprochen hatte, und das bedeutete, dass sie es entweder nicht glaubte oder aber nicht darüber reden wollte.

»Hat sie mit dir gesprochen?« Mist, sie hatte zu lange geschwiegen. »Wegen dem, was mit Noah passiert ist? Was ich dachte, was passiert ist?«

»Hm? Ich öffne gerade mein Postfach. Was hast du gesagt?«

»Schon gut, ich plapper nur so vor mich hin. Hast du es?«

»Ja, hier. Ich habe zwei Mails von dir.« Beas Cursor schwebte über der ersten Nachricht.

»Ich hab aber nur eine geschickt. Wann wurde die andere verschickt?«

Bea überprüfte die Zeitangabe. »Gegen Mittag. Die zweite kam über AOL, und die erste über deinen Hotmail-Account.« Mit einem Doppelklick öffnete sie die zweite Mail.

»Ich habe keinen Hotmail-Account. Was steht da drin?«

»Beruhig dich mal. Ich öffne gerade die Mail, die du mir eben geschickt hast.«

Das Foto erschien nach und nach auf dem Bildschirm. »Das ist Karen, die aus dem Bellstone kommt. Warum sollte dir jemand so etwas schicken?«

»Schau mal auf die Zeitangabe auf dem Foto«, wies Eleanor sie an. Bea blickte auf die Zahlen in der linken unteren Ecke des Fotos.

»Zwei Uhr fünfundvierzig. Nachts. Macht die Bar im Bellstone nicht um elf zu? Ich wusste gar nicht, dass sie die Gäste nach der Sperrstunde noch bleiben lassen und es zur Privatparty erklären.«

»Tun sie auch nicht. Sie muss sich ein Zimmer genommen haben. Warum sollte sie sich ein Zimmer in einem Hotel nehmen, das zwanzig Minuten von ihrem Haus entfernt ist?«

Bea hätte fast die Achseln gezuckt, als sie einfiel, dass Eleanor sie ja nicht sehen konnte. »Weiß ich nicht. Vielleicht haben sie und Michael sich eine heiße Nacht im Hotel gegönnt.«

»Sieh dir das Datum an. Freitag vor zwei Wochen. Michael war an dem Wochenende beruflich unterwegs.«

Bea pfiff durch die Zähne. »Du glaubst, sie hat eine Affäre?«

»Ich weiß nicht, aber es macht doch einen komischen Eindruck, oder? Und wenn du mir das Foto nicht geschickt hast, wer dann? Und was steht in der anderen Mail? Die angeblich von mir stammt, von einem Hotmail-Account, den ich nicht habe und die ich dir heute Mittag nicht geschickt habe?«

»Sekunde … es lädt … meine Güte, ist dieser Computer in letzter Zeit lahm.«

Das Foto erschien. Scheiße!

»Eleanor? Ich muss Schluss machen. Ich ruf dich gleich zurück.«

Sie legte auf, bevor Eleanor protestieren konnte, und starrte auf den Bildschirm. Der Freund ihrer Freundin hatte den Arm um eine Frau gelegt, mit der er offensichtlich gerade vor den Traualtar getreten war.
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Nach unserer ersten Sitzung wusste ich Bescheid. Sie dachte, sie hätte mich durchschaut, sie könnte vor mir verbergen, wer sie wirklich war, aber es gibt kein Verstecken, nicht vor jemandem wie mir. Ein Mörder, der mit der Umgebung verschmolz – wie heißt es noch mal? Ein Wolf im Schafspelz. Wenn man selbst eine Maske trägt, sieht man andere klarer, man weiß, wonach man Ausschau halten muss, was die Anzeichen dafür sind, dass jemand nur so tut als ob. Wir waren uns ähnlicher, als sie es je zugeben würde: beide so verzweifelt bestrebt, normal zu sein und als der Mensch geliebt zu werden, der wir wirklich waren, nicht so, wie die Welt uns sah. Der einzige Unterschied war, dass ich ihr auf die Schliche gekommen war. Ich wusste, wie gefährlich sie war.

Ich weiß nicht, wann mir klar wurde, dass ich sie würde töten müssen. Es war keine bewusste Entscheidung, auch wenn das jetzt alle denken. Ich weiß nicht, was mich mehr überraschte: Die Erkenntnis, dass ich erneut würde töten müssen oder die Feststellung, dass die Vorstellung mir nicht gänzlich zuwider war.
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ELEANOR

Leise vor sich hinsummend, überprüfte Eleanor, ob die Badezimmertür auch richtig geschlossen war, bevor sie die Dusche voll aufdrehte und wartete, bis das Wasser schön heiß war. Der Videomonitor stand auf dem Rand des Waschbeckens, und auf dem Bildschirm war Noahs winzige Gestalt zu sehen. Er sah aus wie ein Engel, wenn er schlief. Keine Spur von dem Dämonenkind, das jede Nacht zwischen elf und zwei zum Vorschein kam und gnadenlos schrie, bis sein Gesicht puterrot war und Eleanor glaubte, es nicht mehr ertragen zu können.

Er schlief erst seit zehn Minuten, was bedeutete, dass sie mindestens zwanzig Minuten Zeit hatte, um zu duschen und sich einen Tee zu machen, vielleicht sogar einen Toast, wenn sie Glück hatte. Als sie in die Wanne stieg und das warme Wasser über ihren erschöpften Körper lief, stöhnte sie vor Wonne. Das gehörte zu den kleinen Wohltaten, die sie für selbstverständlich gehalten hatte, bevor sie Kinder hatte, und dann wieder, als Toby älter wurde.

Als sie sich unter der warmen Dusche entspannte, dachte sie über die Mail nach, die sie bekommen hatte, das Foto von Karen, wie sie das Bellstone verließ. Betrog Karen ihren Freund? Wenn ja, ging sie das zweifellos nichts an, aber der Teil von ihr, der gern an jedem Aspekt des Lebens ihrer Freundinnen teilhaben wollte, brannte darauf, es zu erfahren. Es war ja nicht so, als könnte sie Karen einfach darauf ansprechen. Und sie hatte auch so schon genug mit ihren eigenen Problemen zu tun, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie Karen ihre Freitagabende verbrachte. Oder warum Bea einfach aufgelegt hatte und seitdem nicht mehr ans Telefon gegangen war. Stattdessen überlegte sie, was nächste Woche alles anlag. Dienstag – Kreditkartenabrechnung und die monatliche Ratenzahlung für die Klamotten von Next, die sie übers Internet bestellt hatte. Donnerstag – war das der 27. oder der 28.? Sie griff nach dem Shampoo und ließ sich Zeit dabei, es in die Kopfhaut einzumassieren, genoss den Luxus, es aufzutragen, auszuspülen und die Prozedur zu wiederholen.

Donnerstag war der 28., eindeutig. Was bedeutete, um elf würde die Hebamme kommen, um nach Noah zu sehen, und Toby hatte nach der Schule Fußball. Sie brauchte ihn erst um halb fünf abzuholen, aber sie durfte nicht vergessen, am Morgen seinen Turnbeutel bereitzulegen, sonst müsste sie wieder in letzter Minute damit zur Schule rasen wie letzte Woche.

Sie griff nach der Haarkur, als sie hörte, wie Noah sich in seinem Bettchen rührte. Verflixt. Sie wusch sich das Shampoo aus dem Gesicht und überflog die Gebrauchsanweisung:

Mit dem Kamm auf das feuchte Haar auftragen. Zwei Stunden einwirken lassen und gründlich ausspülen. Einmal die Woche anwenden. Wenn etwas ein wenig liebevolle Zuwendung brauchte, dann ihr Haar. Die Schwangerschaft hatte ihm gutgetan, es war glänzender und dicker gewesen denn je, aber seit Noahs Geburt verschwand eine ganze Menge davon im Abfluss und oft verging eine Woche, bevor sie dazu kam, es zu waschen. Das Baby quengelte erst ganz leise. Es blieb reichlich Zeit, die Haarkur einzumassieren, und sie konnte sie ausspülen und sich die Haare trocknen, bevor sie Toby von der Schule abholte. Die anderen Mütter würden sie wahrscheinlich wegen Kidnapping anzeigen – sie würde kaum wiederzuerkennen sein.

Sie schaffte es gerade noch, die Haarkur einzumassieren, bevor ohrenbetäubendes Geschrei einsetzte. Wie es aussah, waren Tee und Toast von der Speisekarte gestrichen, bis ihr Mini-Müllschlucker gefüttert war. Zumindest hatte sie ihre Wunderpillen.

»Okay, Baby, Mummy kommt.« Sie wickelte sich ein Handtuch um die Haare und griff nach ihrem Morgenmantel. Wasser hatte sich seitlich der Badewanne gesammelt, sie rutschte aus und wäre fast mit voller Wucht auf den Kachelboden geknallt. Sie klammerte sich an der Duschwand fest. »Gerade noch mal gutgegangen«, murmelte sie.

Noah hörte auf zu schreien, sobald sie ihn hochnahm, und kuschelte sich gegen ihre nackte Schulter. Sie schaffte es, sich die Pyjamahose überzuziehen, ohne das Baby loszulassen, legte sich aufs Bett, führte ihn mit einer Hand zu ihrer Brust und stellte mit der anderen den Fernseher an. Ihre Lider flatterten. Sie bemühte sich, sie offenzuhalten, während Noah trank, aber sie waren so schwer, und es fühlte sich so gut an, kurz die Augen zu schließen. Auf dem Bildschirm stellten Amanda und Philip in This Morning ihren Gast vor, eine Frau, die von Geistern geplagt wurde. Im Eindösen hörte sie noch, wie die Frau davon sprach, dass ihr Leben zu einem einzigen Albtraum geworden sei.

Als sie aus dem Schlaf aufschreckte, war ihr eiskalt und ihre Kopfhaut brannte. Die letzten Töne der Schlussmelodie von This Morning erklangen – sie musste über eine Stunde geschlafen haben. Entsetzt sah sie nach Noah. Seine Augen waren geschlossen, und sie legte eine Hand auf seine Brust, um zu sehen, ob er noch atmete. Gott sei Dank, dachte sie, als sie spürte, wie sein winziger Brustkorb sich hob und senkte. Er schnaubte leise gegen ihre bloße Brust, und vorsichtig drehte sie sich auf die Seite, schwang die Beine aus dem Bett und legte Noah so behutsam in sein Gitterbettchen, als wäre er aus Glas.

Sie sah auf dem Handy nach, wie spät es war: 12.34. Das Zeug war nur eine halbe Stunde länger auf den Haaren gewesen als vorgeschrieben – wieso brannte es denn derartig?

Sie ging wieder unter die Dusche, drehte das Wasser auf und stellte sich darunter, bevor es richtig warm war. Sie fuhr mit den Händen durch ihr Haar, verzweifelt bestrebt, die Haarkur loszuwerden. Als sie die Hände von der Kopfhaut löste, taumelte sie beim Anblick des Haarbüschels, das daran klebte, geschockt zurück.

Sie schleuderte es in die Duschwanne und sah zu, wie es Richtung Abfluss gespült wurde. Es waren so viele Haare, dass sie dort steckenblieben. Sie litt seit Wochen unter Haarausfall – das war nach einer Schwangerschaft offenbar normal –, aber niemals waren ihr so viele Haare auf einmal ausgefallen. Noch einmal fuhr sie sich mit den Fingern durch das Haar, und es passierte wieder, ein weiteres dickes Büschel blondes Haar löste sich. Panisch griff sie an ihre Kopfhaut und musste ohnmächtig zusehen, wie ihr einst schönes Haar ausfiel. Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, sank in der Wanne zusammen, während das Wasser auf ihren Kopf trommelte, und brach in Tränen aus.


Kapitel 51

BEA

»Ach, du Scheiße! Und was hast du getan?«

Bea sah vor sich, wie ihre Schwester, das Telefon unters Kinn geklemmt, Teller in den Geschirrspüler räumte und versuchte zu entscheiden, was sie ihrer Familie zum Abendessen vorsetzen sollte. Bea freute sich, dass sie selbst auf dem Rasen vor der Stadtbibliothek saß und die seltene Herbstsonne genoss.

»Nichts. Absolut gar nichts.«

»Was, du hast es Eleanor nicht erzählt? Ich war mir sicher, dass du es ihr sofort erzählen würdest, wenn du es rausfindest.«

»Gott, nein! Sie hat sehr klare Ansichten über Frauen, die mit verheirateten Männern schlafen. Wart mal, was meinst du mit ›wenn ich es rausfinde‹?«

»Oh. Ähm, also …«

»Du hast es gewusst! Stimmt’s?«

Das folgende Schweigen verriet Schuldbewusstsein, und dann piepste Fran: »Hab ich wohl, ja.«

»Woher denn? Und warum hast du es mir verschwiegen?«

»Rich hat eine Auftragsarbeit in einem Haus erledigt. Wie sich herausstellte, war es Michaels Haus. Das wurde ihm erst klar, als er die Fotos von ihm und seiner Familie sah, die überall herumstanden – Michael mit seiner Frau und den drei Kindern. Rich hat ihn sofort erkannt, es war nicht lange nach diesem gemeinsamen Essen mit euch allen. Ich wollte es dir nicht sagen, denn wenn Karen es dir nicht erzählt hat, dann will sie wohl nicht, dass du es erfährst. Ich hab versucht, dich zu warnen …«

»Warum sollte Karen es mir erzählen? Du willst doch wohl nicht andeuten, dass sie es weiß?« Ein Gedanke kam ihr. »Hast du mir diese Fotos geschickt?«

»Klar doch, schließlich habe ich jede Menge Zeit, als Detektivin Fremdgeher zu verfolgen. Nein, wenn ich gewollt hätte, dass du es erfährst, hätte ich es dir gesagt. Ich habe darauf gewartet, dass Karen es tut.«

»Das sagst du immer wieder. Wie kommst du darauf, dass sie Bescheid weiß?«

»Sie ist nicht dumm, Bea. Wahrscheinlich hat er eine Kerbe am Finger, wo normalerweise der Ehering sitzt. Rich sagt, du hättest mal die arme Frau hören sollen. Sie hat die ganze Zeit von ihrem wunderbaren Mann erzählt, der so viel opfere und die ganze Woche in einer anderen Stadt arbeite, damit sie sich schöne Sachen leisten könnten. Machte ihn ganz krank, hätte er gesagt.«

Die Härchen auf Beas Armen stellten sich auf, obwohl kein Lüftchen wehte. Ihr Handy piepte in ihr Ohr, und sie hielt es hoch, damit sie das Display sehen konnte:

Wo bist du? Brauch dich. Bitte komm her. Xx.

»Ich muss los, Fran, ich habe gerade eine SMS von Eleanor gekriegt.«

»Glaubst du, sie weiß es?«

Bea zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vermutlich werd ich es gleich erfahren.«
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KAREN

Als Karen vor Eleanors schönem Reihenhaus hielt, stieg Bea gerade aus ihrem Fiat Punto. Sie wartete, während Karen die Handbremse anzog, aus dem Auto sprang und mit einem Klick die Zentralverriegelung aktivierte.

»Was ist los?« Bea beäugte sie ein wenig misstrauisch, als sei sie überrascht, sie hier zu sehen. Vielleicht hatte sie nicht erwartet, dass Karen von der Arbeit wegkonnte.

»Keine Ahnung. Ich habe eine ›Komm sofort her‹-SMS bekommen. Und du?«

»Ich auch. Meinst du, es hat irgendwas mit Adam zu tun? Du weißt schon, mit dem, was du über diese Frau gesagt hast, die bei dir in Behandlung ist?«

Karen hatte sich genau dasselbe gefragt, als sie die SMS gelesen hatte. Sie hatte das Institut sofort verlassen und Molly gesagt, dass sie früh Mittagspause machen würde; sie hoffte inständig, dass es deshalb keine Probleme geben würde. Ihr nächster Patient kam erst um fünfzehn Uhr – damit hatte sie zwei Stunden, um herauszufinden, was zum Teufel mit Eleanor los war.

»Gott, ich hoffe nicht! Sie würde daran zerbrechen.«

»Karen, ich …«, begann Bea und zog die Stirn in Falten.

»Was ist? Was ist los?«

Bea blieb stehen und blickte erst zu Karen, dann auf das Haus. Offensichtlich versuchte sie, sich zu entscheiden, ob sie wirklich sagen sollte, was sie hatte sagen wollen.

»Nichts«, murmelte sie. »Nur dass Adams Wagen hier steht.« Sie deutete mit dem Daumen auf die Straße.

»Hab ich gar nicht gesehen. Gehen wir einfach rein und stellen fest, was los ist.«

Es schien Bea ebenso zu widerstreben wie Karen, das Haus zu betreten, obwohl sie nicht wusste, wovor ihnen so graute. Adam öffnete ihnen die Tür, bevor sie klopfen konnten. Er hatte sich das Baby über die Schulter gelegt. Noahs Augen waren weit geöffnet, aber er war still und offenbar nicht verletzt. Das war vermutlich schon mal was.

»Was ist los, Ad?«, fragte Bea, als er zur Seite trat, um sie einzulassen.

»Es hat einen Unfall gegeben.« Seine Stimme klang grimmig, und ihr wurde das Herz schwer.

»Eleanor? Geht es ihr gut?« Tausend Möglichkeiten gingen ihr durch den Kopf.

»Sie ist nicht verletzt. Es ist … also, es ist ihr Haar.«

»Ihr Haar?« Das bange Gefühl, das Karen geplagt hatte, seit sie vor einer halben Stunde die SMS erhalten hatte, wich einer leichten Verärgerung. Sie zwang sich zu einem scherzhaften Ton. »Bitte sag mir nicht, dass sie mich von der Arbeit weggeholt hat, weil ihr ihre neue Frisur nicht gefällt.«

»Sie hat dir keine SMS geschickt, das war ich, mit ihrem Handy. Sie wollte nicht, dass jemand kommt, aber ich muss gleich wieder zur Arbeit, und nachher muss ich Toby abholen …« Er senkte die Stimme und warf einen Blick auf die geschlossene Wohnzimmertür, als befürchte er, seine Frau könnte dort aufgetaucht sein. »Ich will sie nicht alleinlassen. Ich hab Angst, das sie was … Dummes tut.«

»Postnatale Depression?«, fragte Karen. Er zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht. Sie wirkt nicht deprimiert, aber diese ganzen kleinen Vorfälle … Diese Sache mit dem Auto, um Himmels willen. Es ist uns gelungen, das Jugendamt davon zu überzeugen, dass alles nur ein Riesenmissverständnis war, aber jetzt befürchte ich, dass ich vielleicht das Falsche getan habe. Sie macht den Eindruck, als hätte sie irgendwas genommen.«

Als sie das Wohnzimmer betraten, saß Eleanor im Morgenrock auf dem Sofa, die Knie an die Brust gezogen und ein Handtuch um den Kopf gewickelt.

»Ich hab ihm verboten, euch anzurufen«, sagte sie, ohne Karen oder Bea anzusehen.

»Hat er auch nicht, das hat unser siebter Spiderman-Sinn uns verraten«, witzelte Bea. Eleanor brachte nicht mal ein Lächeln zustande.

»Vermutlich hat er euch erzählt, dass ich dabei bin, den Verstand zu verlieren. Er könnte recht haben.«

»Sei nicht albern, Eleanor, du bist nicht verrückt. Du bist müde und machst eine stressige Zeit durch. Warum sagst du uns nicht, was los ist? Adam hat ein großes Geheimnis darum gemacht.« Karen setzte sich ans andere Ende des Sofas, Bea auf den Fußboden dicht bei Eleanor. Sie sahen einander an, als Eleanor schwieg und sich nicht rührte. Nach ein paar Minuten wickelte sie sich das Handtuch vom Kopf und legte es auf ihren Schoß.

Bea stieß ein leises Quieken aus. Eleanors Haar, normalerweise schön, glänzend und blond (wenngleich in letzter Zeit zugegebenermaßen weniger schön und glänzend), war in ganzen Büscheln ausgefallen. Es sah aus, als wäre sie mit einem Rasiermesser darangegangen. Das, was übrig war, war noch nass und klebte ihr am Kopf wie Rattenschwänze.

»Was hast du getan, Els?«, fragte Bea nach ein paar Sekunden geschockter Stille ruhig.

»Es war keine Absicht.« Sie machte eine Bewegung, als wolle sie nach den schlaffen Strähnen greifen, ließ die Hand aber wieder sinken. »Neben der Haarkur stand Enthaarungscreme, auf dem Fensterbrett. Adam denkt, ich hätte es mit Absicht getan. Er glaubt nicht, dass irgendjemand so blöde sein könnte.«

»Ach Gott, Süße, wie lange hast du das Zeug denn einwirken lassen?«

»Ich bin eingeschlafen«, antwortete Eleanor schlicht.

»Also gut.« Bea stand auf. »Das muss doch zu reparieren sein. Es ist noch jede Menge Haar übrig, damit können wir was anfangen, bis der Rest nachgewachsen ist. Adam, hol mir den Föhn; ich werde sehen, was ich tun kann.«

Eleanor saß reglos da, während Bea den Föhn einstöpselte, einen Kamm und Haarspray hervorholte und allgemein Geschäftigkeit vortäuschte, um ihre Panik nicht zu zeigen.

»Entschuldigt mich kurz.« Karen glitt aus dem Wohnzimmer und lief die Treppe hinauf ins Bad, das noch völlig in Unordnung war. Die Tube Enthaarungscreme stand auf dem Fensterbrett neben der Haarkur. Beides war in Tuben abgefüllt, aber damit waren die Gemeinsamkeiten auch schon erschöpft. Die Tube Enthaarungscreme schrie in grellem Rose den Markennamen heraus: VEET. Als Karen auf das Tubenende drückte, lief eine dicke weiße Creme auf ihre Hand. Sie wusch es ab, stellte die Tube auf das Fensterbrett zurück und griff nach der Haarkur. Wassertropfen rannen herab, und die Tube war eingedrückt. Eleanor konnte sich unmöglich vertan haben. Adam hatte recht, sie war weder so dämlich noch so verwirrt. Und die Haarkur war eindeutig benutzt worden, während die Tube Enthaarungscreme völlig trocken war.

Karen quetschte den Rest aus der Tube mit der Haarkur. Die Creme, die heraussickerte, war dünner, hatte aber einen ähnlich scharfen, chemischen Geruch. Ohne allzu viel darüber nachzudenken, warum sie das tat, schraubte sie den Deckel wieder auf und stopfte sich die Tube in die Tasche.

»Na, was meinst du?«, fragte Bea munter, als Karen zurück ins Wohnzimmer kam. »Man sieht es kaum noch, oder?«

Sie hatte gute Arbeit geleistet, das musste Karen zugeben. Eleanors Haare waren jetzt trocken und zu einem Seitenscheitel frisiert, um die linke Seite zu verdecken, wo der größte Schaden angerichtet worden war – sie musste darauf geschlafen haben. Man konnte kaum sehen, dass etwas nicht stimmte, solange sie den Kopf ganz ruhig hielt und kein Lüftchen wehte.

»Es sieht toll aus«, sagte sie begeistert und versuchte verzweifelt zu verhindern, dass ihre Stimme brach – Eleanor merken zu lassen, wie schlimm es wirklich stand, war das Letzte, was sie wollte. Jeder, der sie gesehen hatte, bevor Noah gekommen war, würde wissen, wie stolz sie auf ihre Haare war, er würde wissen, dass dies der letzte Sargnagel sein würde, nachdem sie in letzter Zeit den Haushalt überhaupt nicht mehr im Griff hatte.

»Warum machst du dann ein Gesicht, als würdest du Frankensteins Braut anstarren?« Tränen traten Eleanor in die Augen. »Du lügst, das weiß ich.«

Und das stimmte – Karen hatte gelogen. Als sie Eleanor versicherte, dass alles gut werden würde. Als sie ihr versicherte, dass sie ihr vertrauen könne. Alles Lügen – aber daran war sie mittlerweile gewöhnt.


Kapitel 53

BEA

Als sie ging, lag Eleanor auf dem Sofa und schlief fest, während Adam kaum den Blick von seiner erschöpften Frau wandte. Er war immer noch schneeweiß im Gesicht, und Bea hatte ihm hundertmal versichern müssen, dass es nicht seine Schuld war, dass es ein schlichtes Versehen gewesen war. Nicht, dass sie das wirklich glaubte. Es war ein verrückter Fehler, und sie hatte keine Ahnung, wie erschöpft oder abgehetzt man sein musste, damit einem so was passierte. Und selbst während sie Adam gut zugeredet hatte, konnte sie an nichts anderes denken als an Karen und Michael, Michael und seine Frau. Natürlich hatte sie nicht mit Eleanor darüber sprechen können – Karen war die ganze Zeit dabei gewesen, und Eleanor hatte kaum zwei zusammenhängende Worte herausgebracht –, aber sie musste dringend mit jemandem darüber reden. Die Sache machte sie ganz kirre.

Ihr Laptop war aufgeklappt und im Ruhemodus; sie zog ihn zu sich heran und erweckte ihn mit einem Mausklick zum Leben. Dann gab sie Michael Lenton bei Google ein. Tausend Suchergebnisse, doch keins schien vielversprechend. Sie klickte auf die Bilder; keiner war Karens Michael. Sie scrollte weiter hinunter, sah Fotos von grauhaarigen Männern und siebzehnjährigen Jungen auftauchen, bis sie es endlich entdeckte: ein Foto von Karens Michael. Er wirkte sehr weltmännisch in seinem grauen Anzug, dem weißen Hemd und der cremeweißen Weste. Er war etliche Jahre jünger, aber es war eindeutig Michael. Und neben ihm, die Hand auf seinen Arm gelegt, stand eine sehr schöne junge Frau im Hochzeitskleid. Es war das Foto, das Bea gemailt bekommen hatte.

Sie klickte das Foto an, und es erfüllte den Bildschirm. Am unteren Rand stand: »Michael und Emily Lenton finden die passenden Traumwagen für ihre Traumhochzeit« und ein Kästchen lud dazu ein, die Website zu besuchen. Die Website, Werbung für Autos, war nicht mehr verfügbar.

Bea gab Emily Lenton in die Suchmaske ein. Das vertraute »Finden Sie Emily Lenton auf Facebook« erschien – es gab reichlich Auswahl, aber keine der Emilys war die Frau, die auf dem Foto neben Michael stand. Bea klickte ein paar an, bis sie auf eine Emily Lenton stieß, die das Profilbild zweier Mädchen auf Facebook gestellt hatte, Zwillinge, etwa dreizehn Jahre alt. Die meisten der Fotos waren privat, aber als Bea ein altes Profilfoto von Weihnachten 2013 fand, wusste sie, dass Fran richtig gelegen hatte.


Kapitel 54

KAREN

Karen wachte von selbst auf – kein Wecker, was bedeutete, dass Wochenende war. Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht und blendete sie. Wie spät war es denn? Und warum waren die Vorhänge nicht zugezogen? Als sie versuchte, den Kopf vom Kissen zu heben, hatte sie das Gefühl, jemand hätte in der Nacht Beton hineingegossen, und als sie den Kopf von links nach rechts drehte und die Arme streckte, stellte sie fest, dass ihr praktisch jeder Muskel wehtat.

Was war in der vergangenen Nacht passiert? Sie hatte keine totale Mattscheibe, das nicht – sie hatte ein Glas Wein getrunken, war in die Stadt gegangen, hatte diesen Typen getroffen … O Gott, der Typ.

Langsam drehte sie sich nach rechts und hoffte inständig, nicht das zu sehen, was sie befürchtete, was sie vermutlich erwartete. Ein Schopf dunklen Haars auf dem Kissen, das über ein gebräuntes Gesicht fiel. Er war nackt – zumindest sein Oberkörper war nackt, und sie hatte nicht vor, zu überprüfen, ob das auch untenherum der Fall war, falls er aufwachte und sie beim Gucken ertappte.

Irgendwas musste gestern Nacht ernsthaft schiefgegangen sein. Sie würde doch niemals jemanden hierher mitbringen, in das Bett, das sie und Michael teilten. Und wieso fühlte sie sich derart mitgenommen? Sie hatte kaum etwas getrunken – nur ein paar Gläser Wein. Also wie kam es, dass ihre Erinnerungen derart verschwommen waren? Kurze Szenen tauchten auf, wie bei einem Trailer für einen Film – sie hatte diesen Typen getroffen (wie üblich hatte sie nicht nach seinem Namen gefragt, was jetzt alles noch schwieriger machte), und ihn eingeladen, mit zu ihr zu kommen – aber sie hatte keine Ahnung, wann und warum sie beschlossen hatte, ihn mit nach Hause zu nehmen anstatt wie sonst in das vorher gebuchte Hotelzimmer.

So leise wie möglich tastete sie auf dem Nachttisch nach ihrem Handy. Sie wollte ihn nicht aufwecken, bevor sie entschieden hatte, was sie mit ihm anfangen wollte. Und bevor sie sich etwas übergezogen hatte.

Das Handy glitt ihr aus den Fingern und fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden. Sie fuhr leicht zusammen und überzeugte sich mit einem Blick über die Schulter, dass er noch schlief. Sie berührte das Display und schnitt eine Grimasse, als sie die Zeitangabe sah: 9.04. Was war, wenn Michael früher zurückkam? Er wäre wohl kaum sonderlich erfreut, wenn er an dem verstrubbelten Typen vorbei müsste, um seine Anzüge wieder in den Schrank zu hängen.

Sie rollte sich aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und zog ihn eng um sich, um ihre Nacktheit zu verbergen.

»He, psst.« Sie rüttelte den Mann an der Schulter, und seine Augen öffneten sich langsam. Er lächelte, als er sie über sich gebeugt dastehen sah.

»Morgen«, murmelte er. »Bereit für die zweite Runde?«

»Nein«, fuhr sie ihn an. »Sorry, aber du musst jetzt gehen. Bitte.«

Er sah sie verwirrt an, noch nicht ganz wach. »Gibt es ein Problem?«

»Also bitte!« Sie wanderte im Zimmer umher und sammelte die Kleidungsstücke auf, die er in der Nacht lässig fallengelassen hatte. »Erzähl mir nicht, dass du die Männerschuhe im Flur nicht gesehen hast. Die Armani-Uhr, die auf dem Schmuckkästchen liegt? Die Fotos?«

Er lächelte schuldbewusst. »Okay, die Sachen sind mir aufgefallen. Und jetzt, schätze ich, ist der Gatte der Furcht erregenden Kontrollfanatikerin auf dem Weg nach Hause, und deshalb willst du mich unbedingt loswerden. Ich vermute auch mal, dass du mich nicht anrufen wirst.«

»Du bist clever, das muss man dir lassen.« Sie reichte ihm seine Sachen und drehte sich um. »Ich rufe dir ein Taxi.«

»Was, nicht mal Zeit für einen Kaffee?«

»Zehn Minuten die Straße runter gibt es ein Starbucks. Soll ich das Taxi dahin bestellen?«

»Nein, mach dir keine Gedanken. Ich komm schon nach Hause. Aber eins noch, nur fürs Protokoll.«

Sie drehte sich zu ihm um. Er war mittlerweile angezogen, und bei genauerer Betrachtung war ihr klar, warum sie ihn ausgesucht hatte. Und sie hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie ihn ausgesucht hatte. So verschwommen ihre Erinnerungen an die letzte Nacht auch waren, sie hatte nicht das Gefühl, irgendetwas getan zu haben, was sie nicht hatte tun wollen. Ganz bestimmt hatte er nicht ihren Zustand ausgenutzt. Sie würde herausfinden müssen, wieso sie es derart vermasselt hatte, warum sie hier gelandet waren anstatt im Hotel, aber sie wusste, ihn traf keine Schuld.

»Ja?«, sagte sie ungeduldig.

»Ich weiß zwar nicht, was für ein Spiel du hier treibst«, er deutete auf die Männersachen im Schlafzimmer, »aber warum auch immer du sauer auf deinen Alten bist, es ist wirklich nicht in Ordnung, andere Leute zu benutzen, um sich an ihm zu rächen.«

Sie stand einfach da, mit halb offenem Mund, und wusste nicht, was sie sagen sollte. Als sie die Sprache wiederfand, brachte sie nur ein »Wie bitte?« heraus.

»Dein Mist ist dein Problem, nicht meins. Aber wenn es umgekehrt wäre? Wenn ich dich gestern Abend in dieser Bar angesprochen hätte, wir etwas getrunken und zusammen gelacht hätten, und ich hätte dich zu mir eingeladen, um wilden Sex mit dir zu haben, um dich dann am Morgen aufzuwecken und rauszuschmeißen, bevor meine Frau nach Hause kommt? Ich wäre der letzte Arsch.« Er warf sich seinen Mantel über die Schultern und schob die Hand in den Ärmel.

Mein Gott, es stimmte! Sie rieb sich das Gesicht und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Wie viele von den anderen hatten sich ebenso gefühlt? Benutzt und weggeworfen, wenn sie aufwachten und feststellten, dass sie sich nachts weggeschlichen hatte? Sie hatte immer angenommen, dass diese Männer dasselbe wollten wie sie, aber immer war sie diejenige gewesen, die die Fäden in der Hand hielt – sie hatte sie benutzt.

»Ich hätte gern, dass du jetzt gehst.«

Sie verließ den Raum, bevor er sehen konnte, dass ihr Tränen in die Augen schossen, und schloss sich im Bad ein. Sie hörte die Schlafzimmertür aufgehen, die Haustür wurde geöffnet und wieder zugeknallt, der Kies knirschte unter seinen Schritten, dann quietschte die Gartenpforte. Er war weg. Sie wusste, sie sollte sich beeilen, sie musste jede Spur von ihm beseitigen und sich selbst präsentabel herrichten, bevor Michael nach Hause kam, aber anscheinend konnte sie nichts tun außer auf dem kalten Badezimmerfußboden zu sitzen und zu weinen.


Kapitel 55

KAREN

Sie saßen einander gegenüber, zwischen sich den niedrigen Tisch, der mitten in Karens Sprechzimmer stand. Karen den Raum am Vormittag nicht einmal verlassen, um sich einen Kaffee zu holen oder auf Toilette zu gehen, und als Jessica auftauchte, war sie bereit gewesen und hatte auf sie gewartet. Molly hatte sie wie üblich hineingeführt, und Jessica hatte einen irgendwie niedergedrückten Eindruck gemacht. Karen hatte sich entschieden, sie heute nicht zu fragen, wie sie sich fühle, ob seit der letzten Sitzung irgendwas Bedeutsames vorgefallen sei oder ob es irgendetwas gäbe, über das sie sprechen wolle. Es reichte ihr.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie also, sobald ihre Patientin es sich bequem gemacht hatte. Jessica sah sie ausdruckslos an, ihre Miene undurchdringlich wie immer, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

»Ich will, dass Sie mir wegen meiner Kopfschmerzen helfen. Deshalb bin ich hergekommen.«

Karen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Also werde ich meine Karten auf den Tisch legen, obwohl mir bewusst ist, dass ich damit vielleicht genau das tue, was Sie erreichen wollten. Ich frage Sie noch einmal: Was wollen Sie von mir?«

Jessica lehnte sich zurück und musterte sie schweigend. Schließlich antwortete sie: »Das weiß ich eigentlich gar nicht so genau. Ich kann nicht behaupten, dass ich geplant hatte, in dieser Weise auf Sie zuzukommen, aber nun sind wir hier.«

Karen fühlte sich kurzzeitig aus dem Konzept gebracht, obwohl sie es nicht zeigte. Sie hatte erwartet, dass Jessica alles abstreiten würde, aber vielleicht hatte sie die Spielchen ebenso satt wie Karen. Sie war erschöpft, und der Tag würde nicht leichter werden. Bevor sie zur Arbeit fuhr, hatte sie eine Nachricht von Bea bekommen, die vorschlug, dass sie, Karen und Eleanor sich zum Mittagessen trafen. Sie hatte es ziemlich dringend gemacht; sie müssten reden, hatte sie geschrieben. Karen hatte keine Ahnung, was jetzt schon wieder passiert war, aber in letzter Zeit brachte jeder Tag ein neues Drama, und sie hatte ein ungutes Gefühl dabei.

»Haben Sie eine Affäre mit dem Mann meiner besten Freundin?«

Jessica stieß ein scharfes Lachen aus. »Der Adam, den Sie schon mal erwähnt haben? Nein, ich war nie auch nur in der Nähe ihrer Freundinnen.«

Karen glaubte ihr keine Sekunde lang. Vielleicht dachte Jessica, wenn sie die Affäre zugab, würde sie damit Karen den Beweis liefern, denn sie brauchte, um zur Polizei gehen zu können. Egal, sie hatte zugeben, dass ihre Spannungskopfschmerzen erfunden waren. Das musste jetzt ein Ende haben.

»Sie wissen, dass ich Eleanor von Ihnen erzählen kann? Ich brauche nur zu sagen, dass Sie eine Bedrohung für ihre Familie darstellen. Ich habe jedes Recht, sie vor Ihnen zu warnen.«

Jessica lächelte und schwieg.

»Obwohl ich vermute, dass es das ist, was Sie wollen, nicht wahr? Dass ich Eleanor alles erzähle, was in unseren Sitzungen vorgefallen ist. Wahrscheinlich haben Sie damit gerechnet, dass ich das viel früher tun würde; mir ist klar, dass Sie deshalb zu mir gekommen sind. Sie dachten, ich würde es Eleanor erzählen und so für Sie ihre Ehe zerstören. Auf diese Weise bekämen Sie Adam für sich, ohne zu riskieren, dass er wütend auf Sie wäre. Ihnen könnte man ja nichts vorwerfen; Sie dachten, unsere Sitzungen wären vertraulich.«

»Sieht aus, als hätten Sie sich das alles zufriedenstellend erklärt. Also, was nun, Doc? Hetzen Sie mir die Polizei auf den Hals? Hatten Sie die ganze Zeit vor, das zu tun?«

Karen erhob sich. Jetzt war sie physisch und mental im Vorteil gegenüber Jessica und das gab ihr ein Gefühl der Kontrolle, das sie in keiner der vorangegangenen Sitzung gehabt hatte.

»Ich gebe zu, dass ich keine Ahnung hatte, was ich mit Ihnen anfangen sollte. Sie sind jung und verliebt; ich kann verstehen, wie man sich da fühlt.«

»Seien Sie nicht so herablassend.« Wut huschte über das Gesicht des Mädchens. »Sie haben keinen blassen Schimmer, wie ich mich fühle.«

»Vielleicht doch, mehr als Sie tatsächlich wissen. Aber das ist keine Entschuldigung für Ihr Verhalten. Sie können von Glück sagen, dass bisher niemand verletzt wurde. Wenn Sie sofort damit aufhören, bleibt es vielleicht auch so.«

Jessica stand auf, schnappte sich ihre Handtasche und rückte zur Armlehne des Sofas, als wolle sie gehen. Karen spürte Triumph in sich aufsteigen, aber dann empfand sie ein leichtes Unbehagen. Sie hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde – sie hatte Jessica Hamilton gedanklich in den Status eines Filmbösewichts erhoben, und es war ein bisschen enttäuschend, dass sich die Sache mit ein paar strengen Worten erledigen ließ.

»Ich weiß, was Sie so machen«, sagte Jessica. »Ich habe gesehen, wozu Sie fähig sind.«

Karen dachte an den Brief. Ich weiß, was du tust. Ich weiß, was du getan hast. Sie hatte ja gewusst, dass der Brief von Jessica stammte, und es war ein gutes Gefühl, ihren Verdacht bestätigt zu bekommen. Zumindest war sie nicht dabei, den Verstand zu verlieren.

»Ich weiß nicht, was Sie über mich zu wissen glauben …«

Jessica beugte sich vor, bis sie fast Karens Stirn berührte. Karen sah, dass die Röte auf den Wangen des Mädchens, die sie bei der ersten Sitzung der beißenden Kälte zugeschrieben hatte, wieder da war, nur erkannte sie es jetzt als das, was es war: Wut.

»Ich habe Sie gesehen, Karen Browning. Ich habe Ihr Herz gesehen und erkannt, was für ein Mensch Sie wirklich sind. Sie tun so, als wären Sie moralisch untadelig, und Sie denken, niemand wird je Ihr wahres Ich erkennen, aber da irren Sie sich. Es ist falsch, was Sie tun, und Sie werden nicht sehr viel länger damit durchkommen.«

Karens Brustkorb fühlte sich an, als wäre er mit Blei gefüllt, als Jessica aus dem Raum stürmte. Eigentlich hätte sie sich gut fühlen sollen, sie sollte sich bestätigt fühlen, aber sie hatte nur das Gefühl, dass das alles noch lange nicht ausgestanden war.


Kapitel 56

KAREN

Die beiden saßen ihr gegenüber, beobachteten sie, warteten ab, wie sie auf die Neuigkeit reagieren würde, die Bea ihr gerade mitgeteilt hatte. Sie hatten erfahren, dass Michael verheiratet war.

Karen war wie betäubt. Ihr war klar, wie sie hätte reagieren sollen: schreien, toben, weinen, aber sie konnte ihnen nicht geben, was sie wollten.

»Aber das wusstest du ja schon.« Es war eine Feststellung, keine Frage, was da von Bea kam. Sie hatte in Karens Gesicht nach Zeichen von Überraschung, Verwirrung oder Fassungslosigkeit gesucht, aber Karen war zu erschöpft, um solche Gefühle aus dem Nichts hervorzuzaubern. Sie biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick.

»Sei nicht albern, Bea. Karen würde doch nie was mit einem verheirateten Mann anfangen.« Eleanor legte ihr die Hand auf den Arm, und Karen spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Alles in Ordnung mit dir? Was wirst du jetzt tun?«

Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Eleanor lag offensichtlich so viel daran, dass sie sich aufregte, weil das ein Beweis dafür wäre, dass sie von diesem furchtbaren Betrüger getäuscht worden war, dass sie ihr die Wahrheit nicht sagen mochte: Bea hatte recht. Karen hatte genau gewusst, worauf sie sich einließ, als sie die Sache mit Michael anfing. Sie wusste von seinen Kindern und seiner Frau, von seinem anderen Leben und dem Haus, das er besaß. Das Ehepaar lebte nicht getrennt, und Emily wusste nichts von ihr. Sie dachte, er würde während der Woche in einer anderen Stadt arbeiten, obwohl er in Wahrheit überall hätte arbeiten können – mobile oder ortungebundene Arbeit wurde es genannt –, und er leicht bei ihr und den Kindern hätte sein können. Aber das war er nicht. Er war bei Karen.

»Sie wird gar nichts tun, Eleanor«, sagte Bea. »Sie weiß das über Michael. Sie weiß Bescheid.«

Eleanor schaute sie an wie ein verletztes Kind, und Karen holte tief Luft und nickte. »Es stimmt, Els. Er hat mir gesagt, dass er verheiratet ist.«

Eleanors Gefühle – erst Mitgefühl, dann Enttäuschung und schließlich Wut –, malten sich auf ihrem Gesicht ab wie mit Filzstift geschrieben. »Was zum Teufel denkst du dir dabei? Wie konntest du dich mit einem verheirateten Mann einlassen? Hat er Familie? Karen? Hat er Kinder?«

Karen war sich bewusst, dass diese Situation Eleanors Ängste wegen Adam an die Oberfläche bringen würden. Sie hatte Albträume, in denen eine unbekannte Femme fatale ihr ihre Familie wegnahm, eine Frau ohne Moral, die sich nahm, was sie wollte, ohne einen Gedanken an die anderen Beteiligten zu verschwenden. Die Art Frau, als die ihre beste Freundin sich gerade herausstellte.

»Ich …«

»Wenn du jetzt sagst, dass du ihn liebst, knall ich dir eine!«, knurrte Eleanor.

Karen glaubte nicht, dass diese Drohung ernst gemeint war, aber sie konnte sich irren, und sie wollte das Risiko nicht eingehen. Bea musterte sie schweigend, und Karen wusste nicht genau, was die Freundin von ihr wollte. Was Eleanor wollte, wusste sie: Karen sollte weinen und die Menschen um Vergebung anflehen, denen sie nicht mal unrecht getan hatte, sie sollte versichern, dass sie noch letzte Woche oder sogar am vergangenen Abend keine Ahnung gehabt hatte, dass ihre verlässliche, vertrauenswürdige beste Freundin sich nicht als verlogene Ehezerstörerin entpuppt hatte. Aber Bea blieb ihr ein Rätsel.

»Warum hast du es uns nicht gesagt?«, fragte sie ruhig. »Du hast uns jahrelang nach Strich und Faden belogen.«

»Weil ich nicht diesen Blick auf euren Gesichtern sehen wollte«, erwiderte Karen, zu einhundert Prozent ehrlich. »Ich wollte nicht, dass ihr von mir enttäuscht seid.«

»Weil wir dich für perfekt halten sollten«, stieß Eleanor wütend hervor. »Wir sollten nicht wissen, dass du moralisch bankrott bist, das hättest du nicht ertragen. Du bist immer so verdammt arrogant mit deinem Klassejob und deiner kotzfreien Garderobe und deiner gepflegten Sprache. Während du in Wahrheit die ganze Zeit über das Leben anderer Menschen zerstört hast.«

»Sei nicht albern, Eleanor, und hör auf herumzuschreien. Du machst ja eine Szene.« Beas Worte waren emotionslos. Eleanors theatralisches Getue war Karen fast lieber.

»Sag etwas, Karen. Bitte sag was.«

»Bea hat recht.« Karen senkte den Blick und schaute auf die Tischplatte, und als sie die anklagenden Gesichter vor ihr nicht länger sehen konnte, brach der Damm. Die Worte kamen herausgeströmt, prallten gegeneinander, jedes kämpfte darum, zuerst herauszukommen. »Ich wusste, dass er verheiratet war, als wir uns kennenlernten, und es war nicht so, dass mir das nichts ausgemacht hätte, das nicht, aber es hat mich nicht genug gestört, um ihn abzuweisen. Als er mit mir flirtete, mir deutlich zeigte, wie anziehend er mich fand, habe ich den Gedanken an seine Frau und seine Familie in irgendeinen schwarzen Kasten in meinem Kopf geschoben und sie vergraben. Bei unseren heimlichen Treffen habe ich jedes Mal eine neue Schicht Erde auf den Kasten geworfen, bis ich völlig vergessen hatte, dass er da war. Wir haben miteinander geschlafen, und ich hatte keinerlei Schuldgefühle. Ich bin ihr nie begegnet – sie existierte für mich nicht. Seine Kinder waren nicht real für mich, und ich habe es immer vermieden, daran zu denken, dass er Kinder hat, damit es mich nicht belastete.«

Sie holte tief Luft und blickte auf. Wenn möglich, war Eleanors Gesicht noch mehr von Abscheu verzerrt als zuvor. Bea nagte an ihrer Unterlippe und weigerte sich, Karen anzusehen.

»Und als ich euch Michael vorgestellt habe, fandet ihr ihn beide absolut perfekt, und er hat sich immer solche Mühe gegeben. Ich konnte es euch nicht sagen! Ich wollte nicht, dass sich jedes unserer Gespräche um die Frage drehte, ob Michael seine Frau verlassen würde oder ich ihn verlassen würde. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihr euch, sobald ich den Raum verlassen hätte, erzählen würdet, was für eine Idiotin ich sei und dass unsere Beziehung zwangsläufig scheitern müsse. Selbst wenn ihr es akzeptiert hättet – und ich wusste, das würdest du nie tun, Eleanor –, ihr hättet mich nie vergessen lassen, dass er nicht wirklich zu mir gehörte. Und ich war sehr gut darin, das alles zu vergessen.«

Heiße Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln, und sie blinzelte heftig, um sie loszuwerden. Sie weinte nie vor ihren Freundinnen.

»Ich muss mir das nicht anhören.« Eleanor erhob sich und griff so heftig nach ihrer Handtasche, dass der Tisch wackelte. »Die ganze Sache macht mich krank. Und wenn ich bedenke, dass wir nur Geheimnisse vor dir hatten, weil wir eine beschissene Geburtstagsparty für dich geplant haben. Das ist das Einzige, was wir dir je verschwiegen haben! Ich gehe. Kommst du, Bea?«

Karen konnte nicht anders, als Bea mit einem Blick anzusehen, der verriet, da war sie sich sicher, wie verzweifelt sie war. Wenn Bea jetzt blieb, bestand die Chance, dass sie ihr verzeihen würde. Karen würde Michael nicht aufgeben, das konnte sie nicht, aber vielleicht konnte sie Bea begreiflich machen, dass ein Fehltritt sie nicht zu einem schlechten Menschen machte. Sicher würde sie doch einsehen, dass niemand vollkommen war?

Aber Karen bekam keine Chance, zu versuchen, ihr ihre Sichtweise näherzubringen, denn Bea stand auf und folgte Eleanor. Sie ließen Karen völlig allein zurück.


Kapitel 57

KAREN

Karen klopfte an die Tür und schob sie mit der Handfläche auf. Robert saß vorgebeugt an seinem Schreibtisch, die Ellbogen ruhten auf dem glänzenden Eichenholz. Als sie seine ernste Miene sah, war sie sofort auf der Hut: Er sah aus, als hätte jemand seine PlayStation mit einem Abakus vertauscht.

»Karen.« Er bedeutete ihr einzutreten, und sie schob die Tür hinter sich zu. Der Schmerz in ihrem Kopf wurde stärker.

»Worum geht es hier eigentlich, Robert?« Sie legte die Hand auf den Stuhl vor sich, um sich abzustützen. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie der Aufgabe, sie aufrecht zu halten, nicht mehr gewachsen.

»Willst du dich nicht setzen? Sonst sieht mein Sprechzimmer ganz unordentlich aus.«

»Versuch nicht, es herunterzuspielen, Robert. Was soll ich hier?« Als er nicht antwortete, sondern nur betont auf den Stuhl blickte, ließ sie sich zögernd darauf nieder.

»Du hast recht, es ist keine einfache Situation, fürchte ich.« Er rieb sich das Gesicht, und der Stein in ihrem Magen wurde noch schwerer. »Es hat eine Beschwerde gegeben.«

Es dauerte etwas, bis sie seine Worte verarbeitet hatte. Der erste Gedanke, der ihr kam, war: Über wen? Aber das war eine dumme Frage. Sie kannte die Antwort. Noch gehörte sie nicht zur Klinikleitung, und sie würde in einer solchen Angelegenheit nicht zurate gezogen werden, es sei denn, es ginge um sie selbst. Jemand hatte sich über sie beschwert. Jessica Hamilton.

»Wer?« Er sah sie nicht einmal an. »Robert, wer hat sich über mich beschwert?«

»Das darf ich dir nicht sagen, das weißt du.«

»Was tue ich dann hier?« Sie machte Anstalten aufzustehen, fand es dann aber besser, ihre Beine nicht zum Arbeiten zu zwingen, und sank auf das kühle Leder zurück. »Wenn du dich strikt an die Vorschriften halten willst, warum informierst du mich dann überhaupt? Sollte ich mich nicht in diesem Augenblick dem gesamten Leitungsgremium gegenübersehen? Über heiße Kohlen tanzen, während ihr eure Mistgabeln anspitzt?«

Robert seufzte. Offensichtlich warnte er sie vor, damit sie nicht vor den anderen leitenden Ärzten eine Szene machte. Und das nicht nur aus Loyalität ihr gegenüber; offenbar hielt er sie für labil genug, um ihrer beider Laufbahn zu gefährden. Und dachte sich, dass es besser war, wenn die Fetzen hier flogen, damit sie sich bei dem Termin mit der Klinikleitung wieder beruhigt hätte.

»Ich fand, ich sei es dir schuldig, dich vorzuwarnen. Wir müssen eine offizielle Sitzung abhalten, bevor die Ärztekammer ermittelt, aber ich wollte nicht, dass die Anschuldigungen dir zum ersten Mal in Gegenwart der anderen Partner zu Ohren kommen.«

»Was ist der Inhalt der Beschwerde?« Ihre Stimme schwankte nicht und brach nicht; sie klang wie immer. Wie die der Karen, die sie gewesen war, bevor Jessica Hamilton in ihr Leben getreten war. Bevor ihr Leben in Stücke ging.

»Es wird behauptet, dass du während einer Sitzung nach Alkohol gerochen hast.«

»Das ist doch lächerlich!« Und unmöglich. Sie trank nie Alkohol, bevor sie zur Arbeit ging – lieber Himmel, sie musste um neun im Institut sein! –, und während der Mittagspause hatte sie nie auch nur einen Schluck zu sich genommen.

»Du musst doch wissen, dass ich nie während der Arbeit trinken würde. Wieso ziehst du überhaupt in Erwägung, dass es wahr sein könnte?«

»Das ist noch nicht alles. Dir wird auch vorgeworfen, dass du telefonisch Termine verschoben hast, aber dann gar nicht anwesend warst, als die Patienten kamen; das soll mehrfach vorgekommen sein. Du sollst während der Sitzungen abgelenkt und angetrunken gewirkt haben. Du sollst Patienten zu Hause angerufen haben, um Kommentare zu etwas abgegeben, was auf deren persönlicher Facebook-Seite stand, und unangemessene Textnachrichten außerhalb der Sitzungen verschickt haben.«

»Also, das sind alles Lügen, Robert. Und es ist leicht zu beweisen, dass es Lügen sind. Ich begreife nicht, wieso jemand denken kann, dass er damit durchkommt.«

»Wenn es Lügen sind –«

»Wenn?«

»Gut, ich will dir mal glauben. Denn ich möchte dir gern glauben, Karen, ehrlich, trotz allem, was ich in den letzten Wochen mit eigenen Augen gesehen habe. Doch wir müssen jede Beschwerde ernstnehmen.«

»Aber es sind Lügen! Ich schwöre dir, Robert, ich habe noch niemals einem Patienten eine SMS geschickt, und schon gar keine unangemessene. Und Trinken am Arbeitsplatz? Unter der Woche trinke ich nicht mal abends …«

Sie verstummte, denn sie wusste, gleich hätte sie die Lüge ausgesprochen, die sie sich selbst seit Wochen erzählte. Zehn Jahre lang hatte sie überhaupt keinen Alkohol angerührt, doch in letzter Zeit hatte sie sich abends gelegentlich ein Glas Wein oder zwei zur Entspannung gegönnt – ehrlich gesagt, in dieser Woche hatte sie das jeden Abend getan. Aber sie hatte geduscht und sich die Zähne geputzt, sie konnte unmöglich um neun Uhr morgens noch nach Alkohol riechen. Oder doch? O Gott. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und rieb sich die Schläfen, als sie merkte, wie der letzte Rest von Roberts Wohlwollen sich verflüchtigte.

»Ich trinke nicht während der Arbeit«, murmelte sie.

»Ich glaube, du solltest dir ein paar Tage freinehmen«, sagte Robert statt einer Antwort.

Sie ließ die Hände in den Schoß fallen und hob geschockt den Kopf. »Soll das ein Witz sein? Wenn ich jetzt gehe, würde das wirken wie ein Schuldeingeständnis. Ich werde mir nicht freinehmen.«

»Es wirkt nicht wie ein Schuldeingeständnis, sondern zeigt, dass du die Vorwürfe ernst nimmst.«

»Also, ich nehme sie nicht ernst. Und offengestanden macht es mich wütend, dass du das tust. Diese Anschuldigungen sind vollkommen aus der Luft gegriffen, und das weißt du! Wenn es irgendwelche Beweise dafür gäbe, dass ich Patienten unpassende Textnachrichten geschickt oder während der Arbeitszeit getrunken hätte, wäre ich beurlaubt worden, sobald ich heute Morgen zur Tür hereinkam. Dass die Angelegenheit überhaupt dem Leitungsteam vorgelegt wird, bedeutet, dass du die Entscheidung nicht selbst treffen willst. Ich gehe nirgendwohin, Robert.«

Er seufzte. »Ich hatte so das Gefühl, dass du das sagen würdest. Es stimmt, es gibt keine Beweise, Gott sei Dank. Ich habe die Textnachrichten gesehen; sie wurden von keiner der Nummern verschickt, die wir von dir gespeichert haben. Obwohl du jetzt sauer auf mich bist, Karen, ich bin dein Freund, und ich will nicht, dass es zu einer Beurlaubung kommt. Aber die Vorwürfe müssen untersucht werden, und es wäre mir lieber, dass du währenddessen nicht hier wärst. Ich möchte, dass du dir ein paar Tage freinimmst. Du kannst mit Michael Urlaub machen oder so was, bis du wieder in der Spur bist.«

Endlich schaffte sie es, auf die Füße zu kommen. »Wir können nicht einfach in den Urlaub abzwitschern; das Leben ist nicht für alle so einfach. Und in jedem Fall bin ich nicht neben der Spur. Ich werde mir nicht freinehmen. Du wirst mich beurlauben müssen.« Sie griff nach ihrer Handtasche und marschierte zur Tür. Nach außen hin gab sie sich zuversichtlicher, als sie sich fühlte; lediglich das Hämmern ihres Herzen gegen ihre Rippen verriet die Panik, die sie durchfuhr. Sie durfte auf keinen Fall ihre Stelle verlieren, ihr Beruf bedeutete ihr alles. Ohne ihn wusste sie nicht einmal, wer sie eigentlich war.

»Nimm dir zumindest den Rest des Tages frei«, rief Robert hoffnungsvoll hinter ihr her. Sie wollte gerade ablehnen, als ihr Blick auf ihr Spiegelbild in der schwarzen Verglasung der Tür fiel. Ihre Haut war schneeweiß vor dem dunklen Hintergrund, nur das dunkle Purpur der Ringe unter den Augen sorgte für einen Farbklecks. Ihr Haar, normalerweise glatt und glänzend, hatte sich gekräuselt, was es immer tat, wenn sie mit nassen Haaren ins Bett ging, und auf ihrer linken Brust prangte ein Fleck – Zahnpasta. Zumindest hatte sie daran gedacht, sich die Zähne zu putzen. Das Pulsieren in ihrer Schädelbasis, das nach dem Aufwachen eingesetzt hatte, war zu einem Hämmern angeschwollen.

»Ja, okay, gut.«

»Was meinst du mit gut?« Seine Stimme klang misstrauisch.

»Ich werde mir den Rest des Tages freinehmen. Morgen vielleicht auch. Ich komme am Montag zurück, es sei denn, du und das übrige Leitungsteam, ihr habt das Gefühl, dass genügend Beweise für ein Fehlverhalten meinerseits vorliegen, um mich offiziell zu beurlauben. Welche Schritte wirst du mit den anderen Partnern unternehmen?«

Er wies auf die Unterlagen, die auf seinem Schreibtisch lagen, und es versetzte ihr einen Schock, als sie erkannte, dass die Beschwerde-Akte vor ihm lag. »Ich werde ihnen die Dinge zeigen müssen, die mir vorgelegt wurden, aber vermutlich wird es eine informelle Sitzung sein, keine offizielle Anhörung. Wir werden dich wahrscheinlich gar nicht einbeziehen müssen.« Roberts Stimme klang ein wenig entspannter; vielleicht hatte er nur gewollt, dass sie den Ernst der Situation erkannte. Wenn sie weggegangen wäre, sich eine Pause genommen hätte, wie er es ihr vorgeschlagen hatte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Das konnte man zu diesem Zeitpunkt unmöglich wissen.


Kapitel 58

Entweder es fügte sich alles zusammen, oder es fiel alles auseinander, und ich hatte keine Ahnung, was von beidem zutraf. In den letzten Wochen hatte ich manchmal den Eindruck gehabt, dass ich zu weit gegangen war – ich bin nicht böse, das müssen Sie wissen, ich wollte nur, dass sie es einsehen. Ich habe viel über Gut und Böse nachgedacht – was machte mich besser als sie? Ich hatte gute Gründe für die Dinge, die ich getan habe, aber sagt das nicht letztendlich jeder? Die Gefängnisse sind voll von »unschuldigen« Menschen. Wenn ich innehielt und überlegte, wohin das alles noch führen könnte, bekam ich panische Angst und fürchtete mich vor dem, was aus mir wurde. Ich hätte es jeden Augenblick beenden können. Oder nicht? Wenn ich es gekonnt hätte – wenn ich es getan hätte –, wäre es niemals so weit gekommen. Sie wären immer noch am Leben.


Kapitel 59

KAREN

Sie saß da und starrte in den stillen Teich. Winzige Bläschen, die an die Oberfläche stiegen, waren der einzige Hinweis darauf, dass ein ganzes Ökosystem darunter lebte und atmete. Das war es, was sie auch am Gehirn immer so fasziniert hatte – so vieles ging im Unterbewusstsein der Menschen vor, von dem sie nichts ahnten. So vieles schwebte ungesehen dahin, gerade eben außer Reichweite, bis ein Bläschen an die Oberfläche kam und zerbarst.

Vorläufig beurlaubt. Eine vierzigminütige Anhörung vor der Ärztekammer, und der einzige Satz, an den sie sich erinnern konnte, war: bis zur Klärung des Sachverhalts beurlaubt.

Eigentlich war sie ziemlich unbesorgt. Jahrelang hatte man ihr versichert, wie wichtig sie für das Institut sei, während des Studiums war sie in jedem Seminar die Beste gewesen, und sie hatte jede Prüfung so problemlos bestanden, als hätte sie die Fragen selbst geschrieben. Als Folge davon fühlte sie sich auf beruflicher Ebene unbesiegbar. Sie war Lehrers Liebling, ganz eindeutig Roberts Protegé. Diese absurden Anschuldigungen würden auf gar keinen Fall an ihr hängenbleiben; Robert hatte sie nur pro forma offiziell beurlaubt. Er musste an das Institut denken, und sie respektierte seine Entscheidung und die des Leitungsteams. Sie hätte ebenso entschieden, wenn einer der Kollegen sich in einer ähnlichen Lage befunden hätte.

Und doch gab es eine innere Stimme, die ihr Wörter wie Ethikkommission, berufliches Fehlverhalten, bis zur Klärung des Sachverhalts beurlaubt ins Ohr flüsterte. Es würde immer etwas zurückbleiben, ein schwarzer Fleck auf ihrem Namen. Selbst wenn nachgewiesen wurde, dass sie sich keines Fehlverhaltens schuldig gemacht hatte, und sie weiter im Institut arbeiten konnte – in Zukunft würden die Kollegen sich heimlich Blicke zuwerfen, wenn sie ihr begegneten, alle würden bei Besprechungen neben ihr sitzen wollen, um festzustellen, ob sie nach Alkohol roch, jede Meinung, die sie vorbrachte, würde im Nachhinein kritisiert werden. Während ihrer Zwangspause würden ihre Patienten von einem der anderen Psychiater weiterbehandelt werden, und selbst wenn sie zurückkommen durfte – es war unwahrscheinlich, dass sie ihre alten Patienten zurückbekam. Sie würde wieder von vorn anfangen müssen, und die ganze harte Arbeit, die sie geleistet hatte, würde einem anderen zugutekommen. Auch wenn sie alle Kollegen bei den Sitzungen um ein professionelles Arzt-Patient-Verhältnis bemüht waren, lagen Karen ihre Patienten am Herzen; sie hatte ein persönliches Interesse an ihrem Wohlergehen. Würde der Alkoholiker Gerry Young auch unter der Obhut eines anderen Therapeuten trocken bleiben? Wäre Susan Webster gezwungen, dem neuen Therapeuten alles noch einmal zu erzählen, müsste sie ihre Erfahrungen erneut durchleben? Oder würden beide die Therapie abbrechen, unfähig, noch einmal ganz von vorn anzufangen? Und was würde aus Jessica Hamilton werden?

Der Gedanke lag ihr wie ein Ziegelstein im Magen. Nichts, was sie versucht hatte – weder putzen noch lesen noch die furchtbaren Fernsehsendungen mit irritierenden Gastgebern und Gästen, die mehr Probleme hatten als Karens gesamte Patienten zusammengenommen –, nichts konnte sie von der immer stärker werdenden Sorge ablenken, dass sie die ganze Zeit falschgelegen hatte. Dass alles umsonst gewesen war.


Kapitel 60

BEA

Als die Tür geöffnet wurde, war es Michael, der vor ihr stand.

»Sie ist nicht da, Bea«, sagte er argwöhnisch.

»Ich weiß«, entgegnete sie kurz. »Ich wollte zu dir. Bleibt sie noch lange weg?«

»Sie wollte Wein besorgen und etwas von dem Take-away in Bridgnorth holen, den wir so mögen. Also etwa eine halbe Stunde. Es gab irgendwelche Probleme im Institut; sie will mit niemandem reden.«

»Dann lässt du mich besser schnell rein.«

Michael machte den Eindruck, als wollte er protestieren, doch dann senkte er den Blick und seufzte müde. Ohne abzuwarten, ob sie in die Wohnung trat, ging er ins Wohnzimmer. Bea schob die Haustür zu und folgte ihm.

»Ich nehme an, jetzt wirst du meine Motive in Frage stellen, mir mitteilen, ich sei der Abschaum der Menschheit, und drohen, es meiner Frau zu sagen, wenn ich deine beste Freundin nicht in Ruhe lasse.«

Beas Lächeln war humorlos. »Und du wirst mir versichern, dass deine Frau dich nicht versteht, ihr seit Jahren keinen Sex mehr habt und du nur bis ihr bleibst, bis die Kinder groß genug sind.«

Michael hob die Augenbrauen: ein Punkt für dich. »Also, warum bist du hier?«

Bea hockte sich auf die äußerste Kante des Sofas, als wäre es ihr vollkommen fremd, als hätte sie sich nicht bestimmt hundert Mal darauf gefläzt, eine Flasche Wein zu ihren Füßen.

»Ich mache mir Sorgen um Karen.«

»Das musst du nicht. Sie weiß genau, worauf sie sich eingelassen hat, und sie kann sich jederzeit von mir trennen.« Er rieb sich das Kinn. »Sie ist erwachsen, Bea, und das, was wir haben, ist gut. Ich lüge sie nicht an, und sie lügt mich nicht an. Sie ist glücklich.«

»Also, wenn du das wirklich glaubst, dann kennst du Karen nicht so gut, wie du denkst. Aber ich meinte nicht, dass mir ihr Beziehungsstatus Sorgen macht oder die Frage, ob du ihr das Herz brechen wirst. Ich mache mir Sorgen um … also …« Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher, ob es richtig gewesen war, hierherzukommen. Aber da sie nun mal da war, zog sie es besser wie geplant durch. »Um ihre geistige Gesundheit.«

Sie hatte erwartet, dass Michael sie verhöhnte und ihr in Erinnerung rief, dass Karen hier die qualifizierte psychosoziale Fachkraft war und Bea die Personalmanagement-Assistentin, nicht umgekehrt. Aber das tat er nicht. Zu ihrer Überraschung nickte er.

»Das tue ich auch. Weißt du, was mit ihr los ist?«

Bea seufzte. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, es hat etwas mit dieser Patientin von ihr zu tun. Sie redet sich ein, dass dieses Mädchen eine Affäre mit Eleanors Mann hat, und sie hat versucht, mich ebenfalls davon zu überzeugen.«

»Sie hat dir davon erzählt?«

»Genau das hat mich auch überrascht. Karen hat noch nie mit mir über einen Patienten gesprochen. Sie ist da extrem professionell. Als sie sich mir wegen dieses Mädchens anvertraute, wusste ich, sie musste gute Gründe zu der Annahme haben, dass es ein Problem gibt.«

»Hat sie dir den Namen der Patientin genannt?«

»Nein. Diese Linie wollte sie nicht überschreiten, bis sie Beweise dafür hatte, dass Gefahr besteht. Die Sache ist nur die, es klingt alles so …« Sie hielt inne und suchte nach einem Wort, mit dem sie Michael nicht gegen sich aufbringen würde. Aber das war unnötig; er sprach es an ihrer Stelle aus.

»Verrückt. Es klingt verrückt. Dass dieses Mädchen mit Adam schläft und Karen mit diesem Wissen verhöhnt. Ich weiß.«

»Es ist nicht unmöglich, sicher, aber warum sollte sie das tun? Ich würde mal vermuten, Karen spürt, dass etwas zwischen Eleanor und Adam nicht stimmt, und sie versucht, die Beziehung zu retten, wie sie es immer tut, wenn eine von uns in Schwierigkeiten steckt. Und das projiziert sie auf dieses Mädchen.«

Michael lächelte, und Bea merkte, dass er beeindruckt davon war, wie viel Zeit sie darauf verwendet hatte, über eine plausible Theorie nachzudenken.

»Aber verrate mir etwas«, sagte er. »Wie kommt Karen überhaupt zu diesem Gottkomplex?«

Bea langte nach ihrer Handtasche, öffnete sie und zog ein paar A4-Seiten heraus. Sie reichte sie Michael, der sie stirnrunzelnd studierte.

»Was ist das?«

»Zeitungsausschnitte. Von vor dreißig Jahren. Karens Mutter hat sie mir gegeben.«

»Du warst bei Karens Mutter?«

Bea nickte. »Es ging um die Geburtstagsfeier, die Eleanor und ich für sie ausrichten wollten. Um ehrlich zu sein weiß ich nicht mal, ob da jetzt noch was draus wird, aber das Treffen war bereits ausgemacht, also dachte ich, ich geh trotzdem hin, könnte ja sein, dass Els sich wieder beruhigt und es doch noch stattfindet.«

»Ich wusste gar nicht, dass Karen noch mit ihrer Mutter spricht. Irgendein Familienzwist wegen des Vaters.«

»Tut sie auch nicht, nur hat Karen uns das nie erzählt, und auch nichts von irgendeinem Familienzwist. Sie hat ihre Mutter seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Und davor auch nur einmal im Jahr oder so. Vor dem Tod ihres Vaters hat sie ihre Eltern regelmäßig besucht, aber als er nicht mehr da war, ist sie immer seltener hingegangen, und irgendwann überhaupt nicht mehr. Sie telefonieren gelegentlich, aber meistens endet das im Streit.«

»Wegen dieser Sache hier? Weil ihre Mutter denkt, dass sie ihre Schwester hat sterben lassen? Aber das war vor dreißig Jahren, nicht vor sechs Jahren.«

Wieder nickte Bea. »Nettie, das ist Karens Mutter, sagte, sie habe versucht, über das hinwegzukommen, was geschehen ist, aber Karen könne ihr nicht vergeben, dass sie eine so schreckliche Mutter war. Es wurde für alle unerträglich. Karen ist ausgezogen, als sie zur Uni ging, und ist nie zurückgekehrt. Sie hat uns nie etwas davon erzählt. Ist das nicht seltsam? Ich meine, wir wussten, dass ihre Mutter nicht so war wie unsere Mütter, sie hat nie Freundinnen zum Essen oder so eingeladen, aber wir waren sowieso immer alle bei mir. Unser Haus war wie ein Versammlungsort für alle in unserer Straße, wir haben uns also nie darüber gewundert.«

»Und du bist sicher, dass es unsere Karen ist, um die es in diesen Artikeln geht? Karen ist das kleine Kind, das den Tod seiner Schwester verursacht hat?«

»Natürlich nicht, das war ihre Mutter. Karen war kaum vier Jahre alt! Aber ich bin mir sicher, dass sie sich die Schuld gibt.«

Michael stieß die Luft aus und las den Artikel erneut. »Kein Wunder, dass sie sich so stark als Beschützerin der Gruppe empfindet. Sie trägt immer noch die Schuld von damals mit sich herum. An dem, was passierte, als sie vier Jahre alt war. Armes Ding.«

»Nettie sagt, sie hätte die beiden nur ein paar Minuten alleingelassen, aber es muss länger gewesen sein. Karen hatte mit ihrer Schwester gespielt, und sie war immer so lieb zu ihr, sagt ihre Mutter. Ich glaube, sie hat vergessen, dass Karen selbst praktisch noch ein Kleinkind war. Vermutlich litt Nettie unter einer postnatalen Depression, obwohl das keine Entschuldigung für die Art ist, wie sie Karen behandelt hat. Sie hat ihr die Schuld an dem gegeben, was mit dem Baby passiert ist. Sie sagte, sie hätte versucht, es nicht zu tun, aber sie kam nicht dagegen an: Immer wenn sie in Karens Gesicht schaute, sah sie ihre kleine Schwester vor sich. Sie fing an zu trinken. Sie war nicht für Karen da, als die sie gebraucht hätte, sie konnte nicht gut genug funktionieren, um eine richtige Mutter zu sein.«

»Und was war die Rolle des Vaters bei all dem?«

»Er war oft nicht da, er war auf der Arbeit. Damals zogen die Mütter die Kinder praktisch alleine groß, du erinnerst dich? Nach dem Unfall konnte er es zu Hause nicht mehr aushalten – wahrscheinlich hat er sich vorgeworfen, dass er nicht da war, als es passierte. Folglich blieb er immer öfter weg, wurde zu dem nutzlosen Vater, für den er sich sowieso hielt.«

»Also waren die beiden miteinander allein.«

»Ja. Beide gaben sich selbst die Schuld und gleichzeitig der anderen. Es muss grauenhaft gewesen sein.«

»Arme Karen. Aber was hat das mit dem zu tun, was jetzt vorgeht?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie deshalb das Gefühl hat, ihr Leben damit zubringen zu müssen, sich um andere Leute zu kümmern. Sie wieder in Ordnung zu bringen. Sie leistet Wiedergutmachung für das, was ihrer Schwester zugestoßen ist.«


Kapitel 61

Einen ganzen Abend hatte ich damit zugebracht, mich im Internet bei einigen Partnervermittlungen anzumelden – gut, es waren eher aufgemotzte Tinder-Websites. Manche der Kommentare, mit denen diese Typen das Gespräch eröffneten …, also, sagen wir es mal so, ich konnte verstehen, warum sie online nach ihrem Kick suchen mussten. Nur Minuten, nachdem ich ein Profil erstellt hatte (mit irgendeinem beliebigen Foto, das ich bei Google gefunden hatte, ergänzt durch ein paar spärliche Angaben), hatte ich drei Nachrichten von Typen, die mich abschleppen wollten. Ich überflog ein paar ihrer Profile, aber keiner erschien mir so ganz passend. Ich hatte im Netz von dieser Frau gelesen – Catfish wurde sie in dem Artikel genannt, nach einer Reality-Fernsehshow, die Leute auffliegen ließ, die auf Internet-Partnerbörsen logen und falsche Angaben über sich machten, um ihre Chancen zu verbessern. Diese Frau war selbst nicht auf der Suche gewesen; es war ihr gelungen, eine Beziehung zwischen einem Model und einem berühmten amerikanischen Baseballspieler herzustellen, indem sie als Vermittlerin fungierte: Beide hatten angenommen, dass sie miteinander kommunizierten, während in Wahrheit diese Frau alle Nachrichten schrieb. Ein riskantes Unterfangen, aber sie hatte bewiesen, dass es möglich war, und damit hatte sie mich auf eine Idee gebracht.

Ich musste die genau richtige Person finden, damit es funktionierte. Und selbst dann würde es vielleicht nicht klappen. Im Internet konnte man sein, wer immer man wollte, deshalb war es erstaunlich, wie viele Leute sich dafür entschieden, sich als komplette Idioten darzustellen.

Es dauerte fast eine Woche und ich musste mich durch über siebzig Nachrichten arbeiten, bis ich den richtigen Typen gefunden hatte. Er kam am Anfang äußerst charmant rüber, aber sein Profil machte klar, wonach er suchte.

Ich finde es schwer, zu glauben, dass eine so schöne Frau wie du im Internet nach einem Date suchen muss, schrieb er. Ich wartete eine Weile, bevor ich antwortete.

Tut mir echt leid, aber es ist ein altes Profil. Ich habe es nur reaktiviert, um einer Freundin zu zeigen, wie viele normale Typen da draußen sind, die gern Spaß haben wollen.

Wie schade. Wir hätten Spaß haben können, du und ich. Hat deine Freundin schon was gefunden, was ihr gefällt?

Vielleicht hat sie es jetzt;-)

So ging es eine Weile weiter, als harmloser Flirt, während ich von meiner Freundin Bea erzählte, die auf eine gute Zeit aus wäre und keine feste Bindung wolle. Ich deutete durch die Blume an, wie heiß sie darauf sei und dass sie den Männern in ihrem Leben stets eine unvergessliche Nacht beschere. Ihr fehle die Zeit für eine ernsthafte Beziehung, schrieb ich, aber das müsse ja nicht bedeuten, dass sie auf die Vorteile verzichten müsse. Der Typ – er hatte sich mir als David vorgestellt –, war ganz klar interessiert, egal, welche Frau man ihm anbot, und als ich ihm ein Foto von Bea schickte, dass ich von ihrer Facebook-Seite geklaut hatte, war der Deal so gut wie besiegelt.

Ich hatte ihm auch eine Telefonnummer geschickt, und er schickte noch an selben Abend eine SMS: Hi, mein Name ist David. Eine Freundin von dir hat mir deine Nummer gegeben – ich hoffe, es macht dir nichts aus?

Ich schickte Bea eine bearbeitete Version der Nachricht. Bea antwortete, und es dauerte nicht lange, dann kommunizierte ich mit beiden. Ich hielt die Nachrichten so dicht am jeweiligen Original wie möglich, auch wenn ich die für David bestimmten koketter machte und mit Anspielungen würzte, während ich die Nachrichten für Bea witziger machte, näher an dem, wie sie sich vermutlich den idealen Mann vorstellte. Ich hatte es mir nicht so leicht vorgestellt, als mir die Idee gekommen war. Es würde vielleicht tatsächlich funktionieren.

Als Davids Textnachrichten mehr und mehr einen bedrohlichen sexuellen Beiklang bekamen, hätte ich das Ganze fast abgeblasen. Ich musste mir mehr als einmal in Erinnerung rufen, warum ich all das tat, doch als es mir erst mal gelungen war, es zu verdrängen, erinnerte ich mich kaum noch an den kurzen Anflug von schlechtem Gewissen.

Schon nach wenigen Tagen wurde es ausgesprochen anstrengend. In der Mitte zu stehen und die Bälle zu fangen, die die beiden sich zuwarfen, und dafür zu sorgen, dass keinen der Argwohn beschlich, dass er gar nicht direkt mit dem anderen sprach, nahm Zeit in Anspruch, die ich nicht hatte.

Als das Handy schon wieder piepte, schob ich es unter ein Sofakissen, ohne einen Blick darauf zu werfen. Alles, was ich empfand, war Verärgerung. Meine Beine waren rastlos, aber ich hatte nicht die Energie, irgendwo hinzugehen oder mich mit jemandem zu treffen. Ich wusste, das Gefühl würde vorübergehen, aber in letzter Zeit war es mir immer häufiger so ergangen: Irgendetwas lag mir wie ein Stein im Magen, ohne dass ich auch nur wusste, wovor mir so graute, und es war mir fast unmöglich, das Gewicht meines Körpers zu bewegen. Es war noch so vieles zu erledigen, ein Großteil meines Plans musste noch umgesetzt werden, doch ich war erschöpft. Wenn ich mich nur mal ausruhen könnte, und sei es nur für einen Tag. Alles vergessen, was da lief, und versuchen, wieder mein normales Leben zu führen.

Ich schloss die Augen und stellte mir vor, dass sich eine dicke weiße Daunendecke, weich und flaumig, um meine Schultern legte, bis nur noch mein Gesicht herausschaute. Fast konnte ich die Wärme spüren, die mich umfing. Es würde mich nicht umbringen, wenn ich mich kurz hinlegte. Nur bis ich mich besser fühlte. Nur, bis ich die Augen wieder öffnen konnte. Es war alles so anstrengend.


Kapitel 62

BEA

Bea widerstand dem Drang, zum fünfzehnten Mal in den Spiegel zu sehen, bevor sie die Wohnung verließ, und überprüfte zweimal, ob sie auch die Tür abgeschlossen hatte. Wenn man bedachte, wie sehr es ihr widerstrebt hatte, sich von Karen verkuppeln zu lassen, hatte sie absurd viel Zeit damit zugebracht, sich zurechtzumachen. Es war höllisch schwer gewesen, sich für das richtige Outfit zu entscheiden: Es sollte nicht zu viel zeigen (schließlich wollte sie nicht den falschen Eindruck erwecken), aber genug, um ihn zu beeindrucken. Schließlich hatte sie sich für ein tailliertes, relativ hochgeschlossenes dunkelrotes Kleid und einen Seidenschal entschieden. Kein Dekolleté, doch eng genug, um zu zeigen, dass die Zeit im Fitnessstudio sich ausgezahlt hatte. Hoffentlich war David aus der IT-Abteilung es auch wert. Das Einzige, was ihre Aufgeregtheit etwas dämpfte, war, dass sie nicht mit Karen darüber reden und sie über ihn ausquetschen konnte, wie sie es sonst getan hätte. Zur Hölle mit Eleanor und ihre Prinzipien. Nach heute Abend würde sie sich bei Karen melden, versuchen, die Vermittlerin zu spielen und eine für alle akzeptable Lösung des Michael-Problems zu finden.

Bea hatte jetzt etwas über eine Woche mit diesem Typen gesimst und war überrascht, wie witzig und charmant er war. Karen war nicht bekannt dafür, sie mit sonderlich charismatischen Männern zusammenzubringen. Offenbar dachte sie, dass es besser für Bea wäre, wenn sie sich von den charmanten, gut aussehenden Kerlen fernhielte. Aber Bea war gern bereit, sich eines Besseren belehren zu lassen, und für alle Fälle hatte sie sich richtig Mühe gegeben. Nach allem, was in den letzten paar Wochen passiert war, hatte sie das Gefühl, es könnte an der Zeit sein, einem Mann eine echte Chance zu geben. Warum sollte sie zusehen, wie alle um sie herum in einer glücklichen Partnerschaft lebten, während sie selbst sich für etwas bestrafte, was vor vielen Jahren passiert war? Es war Zeit, damit aufzuhören, sich ständig zu fürchten.

Sie hatte sich genau nach dem Handbuch »Nur für den Fall, dass er ein Psychopath ist« gerichtet. Sie hatten verabredet, sich in einem Pub in der Stadt zu treffen, wo immer viel los war. Bea würde von vielen Leuten umgeben und damit sicher sein. Sie hatte ein Signal mit Eleanor verabredet: Bea würde sie einmal anklingeln, wenn Eleanor sie anrufen und so tun sollte, als habe es einen Notfall gegeben. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er das sofort durchschauen würde. Große Gedanken, ob sie damit seine Gefühle verletzen würde, machte sie sich allerdings nicht. Wenn er ihr so wenig gefiel, dass ein fingierter Notfall-Anruf erforderlich war, würde ihr vermutlich nicht allzu viel an einem Wiedersehen liegen. Sie schnitt eine Grimasse, als sie sich vorstellte, was sie von Karen zu hören bekommen würde, wenn dieses Blind Date so endete wie das letzte – sie war zur Toilette gegangen, hatte das Lokal durch den Hinterausgang verlassen, war in ein Taxi gesprungen und direkt zu Karen gefahren, um sie herzlich zu bitten, sich aus ihrem Liebesleben herauszuhalten. Dann fiel ihr die Szene im Café wieder ein, der verletzte Blick der Freundin, als Eleanor ihre wütende Tirade losgelassen und Bea nichts zu Karens Verteidigung gesagt hatte. Diesmal würde es keine Vorhaltungen geben – konnte sein, dass Karen nie wieder mit ihr sprechen würde.

Das Taxi verspätete sich, und sie feuerte eine SMS an David ab, um ihm mitzuteilen, dass sie nicht etwa gleich wieder gegangen war, als sie ihn zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Handy piepte.

LOL! Na, Gott sei Dank, ich hab schon fast bereut, dass ich mein Freddy-Krueger-Kostüm angezogen habe.

Bea lächelte. Vielleicht würde der Abend doch gar nicht so übel werden.

»Du siehst klasse aus, überhaupt nicht wie Frankenstein.« Die Musik war so laut, dass Bea mit erhobener Stimme sprechen und sich vorbeugen musste, damit David sie hören konnte. Sie hoffte, dass sie immer noch so gut roch wie vorhin, als sie das Haus verlassen hatte.

Er hatte sie wohl nicht richtig verstanden, denn er kniff leicht verwirrt die Augen zusammen, aber lächelte so, wie Leute lächeln, wenn sie wissen, dass es von ihnen erwartet wird. Sie hatten sich den schlechtmöglichsten Ort für ein erstes Date ausgesucht. Bea war so um ihre Sicherheit besorgt gewesen, dass sie nicht bedacht hatte, dass man auch in der Lage sein sollte, das eigene Wort zu verstehen – oder das, was der andere sagte. Ganz zu schweigen davon, dass sie kurz vor dem Verhungern war – sie war derart nervös wegen der Auswahl ihres Outfits gewesen, dass sie vergessen hatte, vorher etwas zu essen, und mit dem hautengen Kleid konnte sie die im Pub angebotenen Speisen nicht riskieren. Ihr Magen grummelte – nicht gerade attraktiv. Vielleicht war es doch ganz gut, dass die Musik so laut war.

»Hör mal, sollen wir bisschen an die Luft gehen? Es ist so laut hier drin.«

Bea zögerte. Sie hatte Eleanor versprochen, um ihrer eigenen Sicherheit willen in der Bar zu bleiben, aber schließlich war dieser Mann ein Freund von Karen. Viele Leute wussten, mit wem sie heute ausging, und es war unwahrscheinlich, dass ein Kollege von Karen sie entführen und umbringen würde, um dann morgen wieder zur Arbeit zu gehen. Und Bea ging oft nach Mitternacht von den Clubs hier in der Nähe zu Fuß nach Hause, obwohl sie wusste, dass sie das nicht tun sollte, und es war nie etwas passiert. Sie wusste, wie sie sich zu verhalten hatte.

»Klar, gern.«

Die Abendluft war milder als vorhin, oder vielleicht hatte der Alkohol sie gewärmt, was ein Glück war, weil sie ihren Mantel im Pub liegengelassen hatte. David deutete mit dem Kopf in Richtung Severn – er lag gegenüber den Pubs und Clubs auf der anderen Seite einer belebten Hauptverkehrsstraße, aber es war dort wohl kaum abgelegen. Viele Leute gingen den Weg am Fluss entlang, und es war noch nicht mal neun Uhr.

»Tut mir leid wegen dem Pub«, entschuldigte sie sich. »Ein echter Albtraum, zu versuchen, da drin ein Gespräch zu führen.« Sie hielt inne und fügte dann etwas wehmütig hinzu: »Aber das Essen ist gut.«

»Mach dir keine Gedanken deswegen.« Er schüttelte ungeduldig den Kopf und griff nach ihrem Ellenbogen. »Hör mal, ich habe uns ein Zimmer im Bellstone gebucht. Warum gehen wir nicht einfach direkt dahin?«

Zuerst begriff sie gar nicht. Sie nahm an, er meinte eine der höhlenartigen Sitzecken, die man in einigen Nightclubs buchen konnte, die sich für Nobelschuppen hielten, weil sie VIP-Bereiche hatte. Es schien den Bewohnern von Shrewsbury wenig auszumachen, dass die VIP-Bereiche lediglich eine mit einem Seil abgeteilte Ecke waren, in die absolut jeder, den einen Zehner hinterlegte, hineinkam. Allerdings gab es im Bellstone keinen VIP-Bereich, nicht einmal Sitzecken. Das Bellstone gehörte zu den Lokalen, die Klasse hatten, weil sie nicht so taten, als wären sie Promi-Lokale. Doch dann dämmerte ihr mit bestürzender Klarheit, was er meinte. Was es im Bellstone gab, waren Hotelzimmer.

»Entschuldige, du meinst auf einen Drink, richtig? An der Bar.«

Er lächelte und zuckte die Achseln. »Sie haben sicher Zimmerservice.«

Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sicher, sie hatte sich hübsch gemacht, aber trotzdem wirkte sie wohl kaum wie eine Frau, die nach dem Austausch von ein paar Textnachrichten gleich mit jemandem ins Bett hüpfen würde. Hatte sie ihm diesen Eindruck vermittelt? Ihr fiel keine witzige oder clevere Entgegnung ein, um die peinliche Situation zu entschärfen; sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Textnachrichten gedanklich noch einmal durchzugehen und zu überlegen, womit sie zum Ausdruck gebracht haben könnte, dass sie ihn nur traf, um Sex zu haben.

»Äh, David, es tut mir leid, wenn es so ausgesehen hat, als wäre ich nur hier, um … also, dass wir ein Zimmer bräuchten …«

»O Gott, nein.« Er besaß den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Ich meinte nicht, dass wir direkt ins Bett steigen müssen. Wir können erst unten an der Bar einen Drink nehmen; da ist es viel ruhiger als da, wo wir eben waren. Aber am besten bleiben wir doch in der Nähe vom Hotel, oder? Alles okay? Hab ich was Falsches gesagt?«

»Also ich, ich will nicht … ich fühle mich nicht wohl damit, dass du davon ausgehst, dass wir gleich beim ersten Date Sex haben.« Sie trat etwas zurück, in der Hoffnung, dass ein wenig räumlicher Abstand ihre Aussage unterstreichen würde. Das kann noch gut gehen. Wenn er sich jetzt einfach entschuldigt, können wir darüber lachen und vielleicht etwas essen gehen. Es könnte ein Running Gag zwischen uns werden: »Weißt du noch, wie du mich zehn Minuten nach unserer ersten Begegnung ins Bett kriegen wolltest?«

»Also hör mal. Ich meine, ich bin den ganzen Weg gekommen …«

»Was, und das bedeutet, dass ich dir eine Nummer schulde?« Bea hörte, dass ihre Stimme lauter wurde, auch wenn sie sich nicht bewusst war, sie erhoben zu haben. »Weil du dir eine Zugfahrkarte gekauft hast?«

»Jetzt stell dich nicht so an«, zischte er. »Karen hat mir gesagt, was für eine du bist.«

»Ach ja? Und was genau hat Karen gesagt?« Ein Klumpen formte sich in ihrer Brust, und ihre Wangen brannten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Karen diesem Mann irgendetwas Furchtbares über sie gesagt haben sollte, aber plötzlich hatte sie Angst vor dem, was sie gleich zu hören bekommen würde. Es war, als wäre der Mensch verschwunden, mit dem sie in der letzten Woche kommuniziert hatte, und durch einen völlig Fremden ersetzt worden. Er rückte näher an sie heran, als ihr lieb war, und zum ersten Mal wurde ihre Verwirrung zu Panik.

»Sie hat gesagt, dass du gern Spaß hättest. Ich wusste, was sie damit meinte.«

Bea holte tief Luft. Hatte Karen das wirklich gesagt? Dachte sie so über sie? Tja, wolltest du nicht, dass sie das denkt? Weil es dir lieber war, dass sie dich für eine Schlampe hält als für frigide und angsterfüllt. Und das war der einzige Grund, aus dem er hier war. Nicht, weil es eine Verbindung zwischen ihnen gegeben oder weil es Klick gemacht hätte, sondern weil ihre beste Freundin ihm gesagt hatte, sie sei leicht zu haben.

Heiße Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln. Sie hatten immer über ihr Leben als Single gewitzelt, und ja, sie hatte ihren sexuellen Appetit gegenüber ihren Freundinnen etwas übertrieben, aber ihr war nicht klar gewesen, dass Karen deshalb eine so niedrige Meinung von ihr gewonnen hatte. In Wahrheit hatte es seit der Uni so wenige Männer in Beas Leben gegeben, dass sie sie an den Fingern einer Hand abzählen konnte. Einerseits war sie verletzt, geschockt und enttäuscht. Andererseits kochte sie vor Wut.

»Karen hatte kein Recht, das zu sagen, und das kannst du ihr gern ausrichten, wenn ihr nächstes Mal einen netten kleinen Plausch in der Kantine abhaltet.«

David wirkte verwirrt, dann glitt ein höhnisches Grinsen über sein Gesicht. »Sie hat dir erzählt, wir wären Kollegen? Ha, ich glaube, wer mal einen kleinen Plausch mit deiner ›besten Freundin‹ halten sollte, bist du. Wir haben uns im Internet kennengelernt. Auf einer Dating-Website.«

Sie hatte vorhin im Pub nur zwei Gläser Wein getrunken, aber jetzt begann ihr Kopf zu hämmern, direkt hinter den Schläfen. Eine Dating-Website? »Karen hat einen Freund. Sie besucht keine Partnerbörsen.«

»Ich weiß, das hat sie auch gesagt, als ich sie kontaktiert habe. Sie sagte, es wäre ein altes Profil und sie sei nicht auf der Suche. Aber sie hätte eine Freundin, die jemand kennenlernen wollte, und sie hat mir deine Nummer gegeben. Sie hat mir alles über dich erzählt, unter anderem, dass du seit Jahren Single bist. Sie hat mir geraten, mich bei dir zu melden und dir zu sagen, dass sie mir deine Nummer gegeben hat.«

Wie konnte Karen es wagen! Wie konnte sie Bea ermutigen, sich mit einem Mann zu treffen, den sie überhaupt nicht kannte. Wie konnte sie einem völlig Fremden erzählen, Bea sei verzweifelt und mit ihr würde es bestimmt klappen. Und dieser Typ war echt abstoßend. Im Ernst, wer setzte sich extra in den Zug, nur um mit irgendeiner Frau Sex zu haben? Und das, ohne sie auch nur vorher zum Essen einzuladen!

David hatte sie nichts mehr zu sagen, aber mit Karen hätte sie gern ein Wörtchen gewechselt. Zu behaupten, dass Bea leicht zu haben sei. Karen mit ihrer angeblich perfekten Beziehung, obwohl ihr der Mann gar nicht mal ganz gehörte! Es wäre lachhaft gewesen, wenn es nicht so furchtbar gewesen wäre.

»Es tut mir wirklich leid, dass es da ein Missverständnis gegeben hat, aber ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause. Karen hätte so etwas nie sagen dürfen. Sie hätte das hier überhaupt nie arrangieren dürfen.«

Davids Gesicht verfinsterte sich, er kniff die Augen zusammen und trat noch näher, so nahe an sie heran, dass Bea den kalten Zigarettenqualm in seinem Atem riechen konnte.

»Du machst wohl Witze. Ich bin den ganzen verfickten Weg hierhergekommen. Ich hab achtzig Pfund für ein anständiges Hotelzimmer bezahlt. Du gehst nirgendwohin.«

Er packte sie am Handgelenk, bevor sie die Chance hatte, einen Schritt rückwärts zu machen, und drückte so fest zu, dass sie fürchtete, er würde es ihr brechen.

»Lassen Sie mich los, oder ich schreie«, sagte sie. Es klang selbstsicherer, als sie sich fühlte. Schmerz schoss durch ihr Handgelenk, als er es leicht verdrehte und sie durch die Pforte im Gitterzaun schob, der den Fluss von der Straße trennte. Sein Mund war dicht an ihrem Ohr.

»Du wirst nicht schreien.« Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider. »Denn wenn jemand in unsere Nähe kommt, werde ich sagen, dass du mich angemacht hast, um dann ›Vergewaltigung!‹ zu rufen. Es wäre ja nicht das erste Mal, nicht wahr, Bea?«

Beas Brust krampfte sich zusammen, als sie das hörte. Es gab nur zwei Menschen auf der Welt, die wussten, was vor sechzehn Jahren geschehen war, und das waren ihre beiden besten Freundinnen. Auf keinen Fall würde eine von ihnen einem völlig Fremden davon erzählen. Oder? Karen hatte diesem Mann bereits mehr verraten, als Bea es je für möglich gehalten hätte.

Er zerrte sie zum Fluss hinunter, und sie hatte keine Wahl, als ihm zu folgen. Hier unten war es menschenleer, aber in dem Licht, das von dem Theater auf der anderen Seite des Flusses kam, konnte sie sein Gesicht erkennen, wutverzerrt und entschlossen. Er stieß sie so heftig zu Boden, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde, und griff nach dem Saum ihres Kleides.

Von der anderen Seite des Flusses aus waren sie gut sichtbar, aber wie Bea rasch lernte, war Sichtbarkeit nicht mehr gleichbedeutend mit Sicherheit. Wenn jemand sie sah, würde er erkennen, dass sie in Not war? Oder würde man sie nur für irgendeine Schlampe halten, die am Freitagabend einem Typen einen schöne Zeit bescherte?

Wie du es immer tust, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Karens Stimme. Hast du deine Lektion denn immer noch nicht gelernt, nach allem, was passiert ist? Was ist der Unterschied zwischen ihm und den ganzen anderen Männern, mit denen du zusammen warst?

So ist es nicht, beharrte ihre eigene Stimme. In dem imaginären Streit mit ihrer früheren besten Freundin blendete sie aus, dass Davids eine Hand an ihrer Hüfte lag und er mit der anderen durch das Kleid hindurch nach ihrem Nippel tastete. Ich weiß, was ich gesagt habe, ich weiß, was ich vorgegeben habe zu sein, aber so bin ich nicht wirklich. Ich habe Angst, und ich bin zerbrochen.

War es beim letzten Mal auch so gewesen? Hatte sie dagelegen, die Augen fest zugekniffen, und nur gebetet, dass es schnell vorbeigehen möge? Sie konnte Zigarettenqualm und Erde und frisch gemähtes Gras riechen, und in diesem Augenblick wusste sie, wenn es ihr noch einmal passierte, würde sie sich nie mehr davon erholen. Dieses Mal nicht.


Kapitel 63

Es war frustrierend, nicht hören zu können, was gesagt wurde, aber nach der Art zu urteilen, wie Bea sich vorbeugte und ihre Lippen sich zu einem Lächeln formten, wann immer er etwas sagte, schien es gut zu laufen. Bei den Vorbereitungen auf diesen Abend war ich vermutlich nervöser gewesen als sie. Bislang hatte ich alles in der Hand gehabt, aber nun nicht mehr. Alles Mögliche konnte passieren, und der Gedanke, es dem Zufall überlassen zu müssen, machte mich ganz nervös. Deshalb war ich gekommen. Die Gefahr, erwischt zu werden, war bedeutungslos gegenüber meinem Bedürfnis, mir ein wenig Kontrolle über die Situation zurückzuerobern. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht böse bin. Sehen Sie, ich war jede Minute dort, beobachtete alles. Wartete.

Ich blickte gerade noch rechtzeitig auf, um Bea und ihr Date zur Tür streben zu sehen. Da ich ihnen nicht zu dicht auf den Fersen folgen wollte, blieb ich etwas zurück und beobachtete, wie sie die Straße überquerten und in Richtung Fluss gingen. Kurz darauf waren sie außer Sicht, und ich musste fast laufen, um sie einzuholen.

Sie blieben stehen, ins Gespräch vertieft, und ich wünschte, ich hätte irgendeine Möglichkeit gefunden, ihre Worte aufzuzeichnen. Es gefiel mir nicht, dass ich nicht wusste, was sie sagten, ohne mich in der Mitte zwischen ihnen. Es schien unvermeidlich, dass sie irgendwann entdecken würden, dass alles ein abgekartetes Spiel war, ein Täuschungsmanöver, aber das war in Ordnung; das war Teil des Plans.

Jetzt hatte er sie am Arm gepackt und zog sie zum Fluss hinunter, wo sie vom Fußweg aus nicht sichtbar waren. Ich schaute mich verzweifelt um, mit hämmerndem Herzen. Niemand hatte sie gesehen – es war niemand in der Nähe, der ihr hätte helfen können.

Das war meine Chance. Meine Gelegenheit, alles in Ordnung zu bringen, Bea zu retten und ein Held zu sein. War es nicht das, was ich immer gewollt hatte?

Nur dass ich sie niemals rechtzeitig erreichen würde. Es war ein dummer, riskanter Plan gewesen. Ich war übertrieben selbstsicher gewesen, angetrieben von Verzweiflung und Besessenheit, und jetzt würde ein anderer den Preis dafür zahlen müssen. Würde ich damit leben können?

Ich holte tief Luft, als ich sah, wie das Paar sich der Uferbefestigung näherte. Bestimmt würde ihr doch jetzt jemand helfen? Im Rückblick ist es ironisch, dass ich mir solche Sorgen wegen dieses Abends machte, denn das, was später geschah, war sehr viel schlimmer als alles, was ich mir hätte ausmalen können.


Kapitel 64

BEA

Es war nicht Tapferkeit, was sie so reagieren ließ. Später, als die Bilder ständig vor ihrem inneren Auge abliefen wie ein Film in Endlosschleife, konnte sie sich diese eine Sekunde nicht erklären. Sie hätte gern gesagt, dass etwas in ihr gerissen sei, aber das war es nicht, es war nicht bewusst. Sie konnte sich nur an ein wildes, ursprüngliches Gefühl erinnern. Angst vermischt mit rasender Wut.

Sie schrie um Hilfe. Er hörte auf, am elastischen Bündchen des absurd unpassenden String-Tangas, den sie zu ihrer Verabredung angezogen hatte, zu zerren.

»Das willst du nicht tun«, knurrte er. Sie hörte nicht auf, sie schrie, trat mit den Beinen und versuchte, sich von seinem Gewicht zu befreien, das sie niederdrückte. Ihre Fersen fanden festen Halt, und sie schob sich hoch, wölbte den Rücken, wie sie es Toby hatte tun sehen, als er noch kleiner gewesen war, um sich gegen seine Mutter zu wehren, die ihn in den Kindersitz im Auto setzen wollte.

Sie grübelte nicht darüber nach, was passieren würde, wenn niemand gerade oben an der Böschung entlangging oder wenn sie ihn so wütend gemacht hätte, dass er sie einfach bewusstlos schlagen würde. Er ließ ihre Brust los und legte ihr die Hand über den Mund, um ihre hysterischen Schreie zu ersticken, aber sie biss fest zu, so fest, dass er aufschrie und sich auf die Fersen setzte. »Nutte!«

Die Stimmen oben auf der grasbewachsenen Böschung wurden lauter, und Erleichterung durchflutete Bea, als sie zwei Gesichter, das eines Mannes und das einer Frau, von oben herabspähen sah.

»Alles okay mit Ihnen?«, hörte sie den Mann hinunterrufen.

»Hilfe! Bitte helfen Sie mir!«

David kraxelte rückwärts. »Sie ist verrückt. Das ist eine verfickte Verrückte! Wir sind hier runtergekommen, um für uns zu sein, und sie hat einfach …«

Sie wartete nicht ab, was für Lügen er sonst noch auftischen würde. Mit neuer Energie hievte sie sich auf die Knie, hielt sich am Gras fest, um auf die Füße zu kommen, kletterte die Böschung hoch und lief an ihren Rettern vorbei auf die Straße.

Noch bist du nicht in Sicherheit, sagte ihr ihre eigene Stimme. Er ist noch da. Lauf!

Es war wie in einem dieser Träume, in denen man verzweifelt versucht, vor dem Bösewicht zu fliehen, nur dass sich die Beine anfühlen, als wären sie aus Beton. Die Welt bewegte sich nicht wie in Zeitlupe – nur Bea hatte das Gefühl, das zu tun. Sie wusste nicht einmal, wohin sie eigentlich hin, aber sie konnte ihr Blut in den Ohren dröhnen hören, ein quälender Rhythmus: lauf, lauf, lauf.

Am Taxistand war niemand – die Nacht war jung, und es wollte noch niemand nach Hause.

»Taxi, bitte.«

Der Mann hinter der Scheibe blickte auf, als er ihre zittrige Stimme hörte, und musterte sie: ihr aufgelöster Zustand, die Gras- und Erdflecken auf dem neuen roten Kleid, das Haar, das abstand wie bei einer wahnsinnig gewordenen Medusa.

»Alles in Ordnung, meine Liebe?«

Sie nickte. Zu sprechen traute sie nicht, aus Angst, sie könnte sonst losweinen. Der Taxifahrer sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber er tat es nicht, sondern nickte nur. »Wohin?«

Als sie wieder in ihrer Wohnung war und die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, fühlte Bea sich endlich wieder sicher. Die Taxifahrt war schweigend verlaufen. Sie hatte aus dem Fenster gestarrt, ohne etwas von dem wahrzunehmen, was an ihr vorbeizog. Sie hatte ein hohles Gefühl in der Brust und konnte hören, dass ihre Atmung sich noch nicht wieder normalisiert hatte. Jetzt traf die Erkenntnis, was geschehen war und was noch hätte geschehen können, sie urplötzlich wie ein Glas Wasser ins Gesicht. Sie stürzte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal, lief ins Bad und übergab sich in die Badewanne, bis ihr Hals wund war.


Kapitel 65

ELEANOR

Von Geschenken umgeben, riss Toby das Geschenkpapier von seinem nagelneuen iPad und grinste.

»Danke, Mum, danke, Dad, der ist klasse! Darf ich ihn gleich mal ausprobieren?«

Eleanor lächelte. Das Herz tat ihr weh bei der echten Freude ihres Sohnes über das Geschenk, für das sie den Rest von dem ausgegeben hatte, was noch von ihrem Mutterschaftsgeld übrig gewesen war.

»Noch nicht, Schatz, da sind noch mehr Geschenke, die du aufmachen darfst. Oh, und da ist noch die Karte von Tante Karen! Ich habe sie oben gelassen.«

Sie lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal, zu aufgeregt, um auch nur eine Minute von Tobys glücklichstem Tag seit Monaten zu verpassen. Seit Noahs Geburt war er mürrisch und launisch gewesen, überzeugt, von dem bedürftigen, schreienden Neugeborenen von seinem angestammten Platz verdrängt zu werden. Doch heute drehte sich alles nur um ihn, und glücklicherweise lag Noah ruhig und zufrieden in seiner Babyschaukel, sodass sie ihren ältesten Sohn ihre ganze Aufmerksamkeit widmen konnten. Adam war sogar früh aufgestanden und hatte ein köstliches warmes Frühstück zubereitet. Alles an diesem Morgen war perfekt gewesen. Das bewies, dass sie als Familieneinheit immer noch funktionierten, so erschöpft und überlastet sie auch alle sein mochten.

Eleanor griff nach der Karte, die sie oben auf dem Kleiderschrank aufbewahrt hatte, hielt sie ans Licht und fragte sich, was der Umschlag wohl enthielt. Wie sie Karen kannte, sicher ein schönes, geeignetes Geschenk, über das sie sich viele Gedanken gemacht hatte, das lächerlich teuer gewesen war und über das sich Toby wahnsinnig freuen würde.

Eleanor wurde das Herz schwer, als sie an ihre Freundin dachte. Wie konnte sie es ertragen, mit Michael zusammen zu sein, obwohl sie wusste, dass sie damit eine Familie zerstörte? Sie hatte Karen immer für jemanden gehalten, zu dem man aufschauen konnte, für den Inbegriff aller Tugenden. Nach den Lügen, die sie ihnen aufgetischt hatte, war das nun vorbei. Eleanor wusste sehr gut, warum Karen nicht ehrlich ihnen gegenüber gewesen war: Auf gar keinen Fall hätte sie, Eleanor, diese Beziehung gutgeheißen, wenn sie gewusst hätte, dass Michael eine Frau und drei Kinder zu Hause hatte. Aber zumindest hätte sie dann eine Entscheidung fällen können. So hatte sie den Eindruck, Karen hätte sich in den letzten zwei Jahren über die Dummheit und Leichtgläubigkeit ihrer Freundinnen ins Fäustchen gelacht. Kein Wunder, dass Karen nie von Kindern gesprochen hatte – Männer planten keine Familiengründung mit der anderen Frau.

»Hier«, sagte sie und gab Toby den Umschlag. Auch wenn sie stinksauer auf ihre Freundin war, es wäre nicht richtig gewesen, ihm sein Geschenk vorzuenthalten. Er drehte den Brief in den Händen, als könne ihm das Gewicht erraten, was er enthielt. Dann schob er den Daumen unter die Klappe, riss den Umschlag auf und zog eine Karte heraus. Darauf war ein nachgemachter Zeitungsartikel mit einem Foto von Toby in der Mitte und der Schlagzeile: »Toby Whitney mit neun Jahren von Manchester United verpflichtet!«

»Coole Karte«, grinste er, schaute in den Umschlag und blickte verwirrt drein. »Da ist nichts drin.«

»Das ist seltsam«, meinte Eleanor und dachte daran, wie Karen ihr mit den Worten »Eine kleine Überraschung für das Geburtstagskind« die Karte überreicht hatte.

»Nur dieser Brief.« Er runzelte die Stirn und begann zu lesen. Als er eine Minute lang geschwiegen hatte und das Stirnrunzeln sich nur noch vertiefte, versuchte Adam, um seinen Arm herum zu spähen, doch der Junge hinderte ihn daran.

»Was steht drin, Tobes? Ist es ein Rätsel? Musst du es lösen, um an dein Geschenk zu kommen?«

Mit finsterem Blick las Toby weiter, sein Mund bewegte sich stumm, als er versuchte, zu begreifen, was er da sah.

»Ich weiß nicht, was das soll, Papa. Will Tante Karen mich veräppeln?«

»Gib das her, Toby«, sagte Eleanor plötzlich mit scharfer Stimme. Die Stimmung im Raum hatte sich in den letzten Minuten dramatisch verändert. Toby machte ein finsteres Gesicht und seine Schultern waren angespannt, und als sie versuchte, ihm die Karte zu entwinden, zog er sie weg. »Ich sagte, gib das her, Toby.«

Der Junge stand auf, wobei der iPad von der Sessellehne flog und auf dem Fußboden landete. »Warum schreibt sie mir so was?«, fragte er und drückte Adam die Karte in die Hand. »Was meint sie damit? Soll das vielleicht witzig sein? Ich versteh’s nicht.«

Eleanor sah, wie Adam den Text überflog und sein Kiefer sich mit jeder Zeile mehr anspannte.

»Toby, bring deine Sachen nach oben. Deine Mutter und ich müssen uns unterhalten.«

»Nein! Ich will wissen, warum Karen mir das geschrieben hat – ist es wahr?«

»Natürlich nicht.« Adam, grau im Gesicht vor Schock, gab Eleanor die Karte. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Tante Karen da spielt, aber es ist nicht sehr witzig, und wir werden mit ihr darüber reden. Jetzt nimm bitte deine Geschenke und mach dich fertig. Wir gehen bei Frankie und Benny’s essen.«

»Oh ja!« Toby rannte nach oben, und Eleanor ließ sich aufs Sofa sinken, klappte die Karte auf und begann zu lesen, was da stand.

Lieber Toby,

herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Ich kann es gar nicht fassen, dass Du jetzt schon so groß bist. Unglaublich, wie erwachsen Du in den letzten Jahren geworden bist. Ich bin sicher, dass Du mittlerweile alt genug bist, um zu verstehen, was ich Dir sagen muss – deshalb habe ich bis jetzt damit gewartet.

Toby, Deine Mutter und Dein Vater lieben Dich sehr, und das, was Du gleich erfahren wirst, ändert daran gar nichts. Deine Mutter hat Deine Hand gehalten, als Du Dich drei Tage lang in einen Eimer übergeben musstest, damals warst Du vier. Einmal ist sie die ganze Nacht aufgeblieben, weil Du nur schlafen konntest, wenn Dein Kopf auf ihrem Schoß lag, und sie wollte sichergehen, dass das Fieber nicht stieg. Es bedeutet nicht, dass sie weniger Deine Mutter wäre als vorher. Eine Mutter ist so viel mehr als die Frau, die uns geboren hat – glaub mir, ich muss es wissen.

Aber die Wahrheit ist, Eleanor ist nicht Deine biologische Mutter, Toby. Sie hat Dich nicht zur Welt gebracht, und sie hat Deinen Vater erst kennengelernt, als Du fast zwei Jahre alt warst. Deine wahre Mutter war kein netter Mensch, und Eleanor wurde wie eine Mutter für Dich, sorgte für Dich und zog Dich groß wie ihren eigenen Sohn. Und ich habe Dich geliebt, als wärst Du mein Neffe. Doch ich habe Deinen Eltern immer geraten, Dir die Wahrheit zu sagen, denn Du hast das Recht, es zu erfahren. Frag sie jetzt – mal sehen, ob sie Dich weiter anlügen, wie sie Dich die ganzen Jahre hindurch angelogen haben.

Bitte hasse Deine Eltern nicht. Sie haben das Falsche getan, aber aus den richtigen Gründen. Sie lieben Dich von ganzem Herzen. Schade nur, dass sie im Gegensatz zu mir nicht erkennen können, dass Du bereits ein junger Mann bist, der es verdient hat, die Wahrheit zu erfahren.

Hab einen schönen Geburtstag, Tobes. Du bist jetzt ein Mann und es steht dir frei, Deine eigenen Entscheidungen zu treffen.

In Liebe

Tante Karen

Beim Lesen liefen Eleanor Tränen über die Wangen. Wie konnte Karen nur? Wie konnte sie es wagen? Sie wusste, Karen hatte nie gebilligt, dass sie Toby angelogen hatten, aber wie war sie nur auf die Idee verfallen, es sei an ihr, ihm die Wahrheit zu sagen?

»Da stimmt was nicht – Karen würde uns das niemals antun.«

Adam rieb sich das Gesicht, als versuchte er, auszulöschen, was er gerade gesehen hatte.

»Würde sie nicht? Ist das etwa nicht ihre Handschrift? Hat sie dir nicht damit in den Ohren gelegen, seit er drei ist?«

»Also, ja, schon, aber …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sollte sie Karen verteidigen, wenn das, was Adam sagte, zutraf? Karen hatte ihr die Karte eigenhändig überreicht, und seitdem hatte der Umschlag oben auf dem Kleiderschrank gelegen. Es war ihre Handschrift – und einige der Sätze, die in dem Brief standen, kannte Eleanor sehr gut. Von Karen selbst. Es konnte eigentlich keinen Zweifel daran geben, dass der Brief von ihr stammte, die Frage war nur, warum sie das getan hatte. Sie hatte Eleanor die Karte bereits eine Woche vor dem Streit wegen Michael gegeben – und selbst wenn es darum ging, warum Toby mit hineinziehen? Es sah Karen gar nicht ähnlich, so hinterhältig zu sein.

»Ich ruf sie an.« Sie griff nach ihrem Telefon, das auf dem Sofa lag, aber Adam nahm es ihr aus der Hand und legte es auf den Fernsehtisch.

»Nein, das tust du nicht. Nicht jetzt. Wir müssen uns anziehen, und dann gehen wir mit unserem Sohn shoppen und führen ihn zum Essen aus. Und wir werden hoffen, dass er kein Wort von dem geglaubt hat, was dieses miese Miststück sagt.«

Eleanor war bestürzt über seine Feindseligkeit, aber wie konnte sie ihm widersprechen? Was Karen ihrer Familie angetan hatte … es war unverzeihlich.

»Und Toby? Wann wollen wir ihm die Wahrheit sagen? Glaubst du nicht, jetzt wäre der ideale Zeitpunkt, nachdem es bereits heraus ist?«

Die Wohnzimmertür ging auf, und Toby stand vor ihnen. »Sie hat recht, Dad. Ihr müsst mir die Wahrheit sagen.«


Kapitel 66

BEA

»Bea, ich bin’s.«

Bea lachte. »Natürlich bist du es, Fran. Niemand außer dir ruft mich auf meinem Festnetzanschluss an. Niemand außer dir und der Frau, die immer wissen will, ob ich einen Unfall mit dem Auto hatte, das ich nicht besitze und auch nicht fahren könnte.«

»Anrufe ins Festnetz sind umsonst. Jedenfalls, ich rufe nicht an, um über meine Telefongepflogenheiten zu debattieren. Ich wollte dir sagen, dass ich ein Essen zu Mums Geburtstag gebe. Freitagabend um sechs – kommst du?«

»Chinese oder Italiener?«

»Chinese – ich hab noch Gutscheine für das House of Wok, nachdem Lewis einen Coladosenring in seinem Reis gefunden hat, als wir das letzte Mal da waren.«

»Mensch, Fran, es wäre wahrscheinlich besser, wenn du es ihr nicht so verkaufst. Und ja, ich bin dabei. Hauptsache, du betonst, dass ich direkt aus dem Fitnessstudio komme. Wiederhol es noch einmal, wenn sie nicht zuhört.«

»Wunderbar. Ich weiß nicht, ob ich ihre ausgezeichneten Erziehungsratschläge überstehen könnte, wenn du nicht da wärst und hinter ihrem Rücken Grimassen schneidest. Und Sam bringt seine neue Freundin mit. Gemma irgendwas. Sarah irgendwas? O Gott, wie hieß die letzte noch mal?«

»Becky? Lydia? Weiß der Kuckuck. Ich würde mir da keine großen Gedanken machen, nächste Woche musst du dir sowieso einen neuen Namen merken. Was geht’s den Kindern?« Beas Handy gab den langen, stetigen Summton von sich, der die Ankunft einer E-Mail anzeigte. Sie wischte mit den Fingern über das Display, um es zu entsperren, und drückte auf das Outlook-Icon.

»Frag nicht. Genau wie immer. Gestern war Elternabend. Maisy redet zu viel, und neulich hat Lewis zu seinem Lehrer gesagt, er könne ihn mal am Arsch lecken. Jetzt bin ich natürlich in der Klemme, denn selbstredend ist es undenkbar, dass jemand aus Richs Familie unserem sechsjährigen Sohn solche Ausdrücke beibringen könnte.«

Die Nachricht kam von einer ihr unbekannten E-Mail-Adresse. Wahrscheinlich Spam. Sie musste dringend ihren Spam-Filter verbessern.

Betreff: Jemanden erkannt?

Sie scrollte nach unten und versuchte, auf dem winzigen Display den Text zu entziffern. Es gab einen Anhang, ein Video, und sie tippte auf den schwarzen Kasten, um es abzuspielen. Hatte Eleanor wieder mal das Baby gefilmt, als es angeblich lachte? Aus wie vielen verschiedenen Blickwinkel sie ihn auch aufnahm, der Kleine sah aus, als hätte er Blähungen.

Der Kreis auf dem Video hörte auf, sich zu drehen, und auf dem Display erschien das Bild eines dunklen Raums; in einer Ecke stand ein Bett. Bea hoffte, dass sie nicht gleich irgendeinen schmierigen Porno zu sehen bekommen würde. Sie konnte sich kein neues Smartphone leisten, wenn dies sich einen Virus eingefangen hatte. Sie drückte wild auf dem Display herum und versuchte, das Video zu stoppen. Fran redete immer noch.

»Von wem auch immer er diesen Spruch hat, Lewis schützt ihn. Ich hab ihn gefragt, wo er das gehört hätte, und er sagte, von Mr. Tumble. Diese Figur aus dem BBC-Kinderfernsehen, du weißt schon. Ich habe ihm sogar gedroht, mich beim Kinderkanal zu beschweren und dann würde Mr. Tumble gefeuert, aber er bleibt bei seiner Geschichte. Heute Morgen habe ich gehört, wie er zu Maisy sagte, sie solle sich besser eine neue Lieblingssendung suchen, falls Mr. Tumble aus dem Baum fallen und sterben sollte.«

Das Schweigen am anderen Ende der Leitung verriet Bea, dass Frans Geschichte zu Ende war, aber es gelang ihr nicht, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen. Trotz aller Versuche, den Vorgang abzubrechen, wurde das Video abgespielt: die Tür zu dem Zimmer ging auf. Eine Frau kam hereingestolpert, unsicher auf den Beinen – offensichtlich ziemlich betrunken –, gefolgt von einem Mann, der sich neben sie auf das Bett setzte. Binnen Sekunden küssten sie sich wild, er zerrte an ihrem Kleid, schob es immer höher, bis sie sich schließlich von ihm löste und zuließ, dass er es ihr über den Kopf zog.

»Fran, ich muss auflegen. Ich ruf dich nachher zurück.« Sie beendete das Gespräch, ohne die Reaktion ihrer Schwester abzuwarten oder den Blick von dem Video loszureißen.

Das Mädchen, das jetzt nur noch einen winzigen String-Tanga trug, legte sich aufs Bett, während der Mann seinen Gürtel löste und die Hosen hinunterschob. Bea wusste, was gleich passieren würde. Natürlich war das ziemlich offensichtlich. Aber sie wusste es nicht, weil sie zu viele zweifelhafte Filme gesehen hatte. Sondern weil sie das Mädchen auf dem Bett war.


Kapitel 67

Warum haben Sie Spyware auf dem Computer Ihrer Freundin installiert?

Nicht das schon wieder. Ich habe denen, der Polizei, bereits gesagt, dass ich das nicht getan habe.

Sie haben es nicht vielleicht doch getan, um ein Auge auf sie zu haben? Um ihrer Sicherheit willen?

Wenn ich es war, wie hat dann Jessica das Video in die Finger bekommen und es an sämtliche Leute gemailt, die Bea kennt? Welchen Grund hätte ich, meiner besten Freundin so etwas anzutun? Haben Sie überhaupt ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Wenn Sie mir sowieso nicht glauben, hat das Ganze nicht viel Sinn, oder?

Oh, verstehe, wieder das Schweigen.

Belastet Sie das?

Allerdings, wenn ich versuche, mit jemandem ein Gespräch zu führen.

Warum sind Sie jetzt so aufgebracht?

Sie wären auch aufgebracht, wenn alle Sie wie eine Lügnerin und eine Mörderin behandeln würden. Ich bin Psychiaterin. Ich habe einen Doktortitel, um Himmels willen – noch vor einem Monat saß ich da, wo Sie jetzt sitzen. Zählt das denn gar nichts?

Es ist verständlich, dass Sie stolz auf das sind, was Sie erreicht haben, und natürlich zählt es. Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, aber es ist wichtig, dass ich diese Fragen stelle. Ich möchte gern verstehen, wie das Leben für Sie und Ihre Freundinnen in den letzten Monaten ausgesehen hat. Und ich möchte Ihnen helfen, mit dem fertig zu werden, was geschehen ist, und Ihnen helfen, es besser zu verstehen.

Ich verstehe es bereits. Ich verstehe, dass die beiden mir nicht geglaubt haben, als ich sagte, dass sie in Gefahr sind, genau wie Sie mir nicht glauben. Mir ist bewusst, dass nichts von alledem geschehen wäre, wenn ich meine Arbeit richtig gemacht hätte. Es ist meine Schuld. Ich habe zugelassen, dass es passiert. Schon wieder.

Würden Sie jetzt gern über Amy reden?

Nein.


Kapitel 68

ELEANOR

Eleanor befingerte das weiche Haar auf ihrer rechten Kopfseite, wo es noch lang und unversehrt wuchs. Sie vermied es, auf die linke Seite zu blicken, wo die kahlen Stellen den Eindruck erweckten, als litte sie unter irgendeiner Krankheit. Tränen brannten ihr in den Augen, liefen ihr aber nicht über die Wangen – vielleicht waren ihre Tränen ein und für allemal versiegt.

Seit dem grauenhaften Vorfall mit ihrem Haar behandelte Adam sie, als wäre sie aus Glas. Anfangs hatte sie verzweifelt versucht, ihn zu überzeugen, dass es ein Versehen gewesen war, aber er weigerte sich zuzuhören und redete stattdessen von Arztterminen. Er hatte Karen gebeten, ihnen einen Arzt zu empfehlen. Karen. In letzter Zeit reagierte Eleanor aus irgendwelchen Gründen reizbar, wenn er diesen Namen im Munde führte. Vorher war ihr nie aufgefallen, dass er immer von ihr gesprochen hatte, als gehöre sie zu einer höheren Gattung Mensch, als wäre sie ein Messias, keine Psychiaterin. Irgendwann hatte sie ihn angefahren: »Sie ist ja nicht mal eine richtige Ärztin; es ist ja nicht so, als hätte sie je jemandem das Leben gerettet.« Adam hatte gelächelt, als ob ihm der Stachel in ihrer Stimme gar nicht aufgefallen sei, und entgegnet: »Das wissen wir doch gar nicht.«

Ihr war klar, dass es eine Reaktion auf das war, was sie über Karens Beziehung zu Michael erfahren hatte. Jetzt wurde sie paranoid, wenn sie daran dachte, wie oft ihre beste Freundin und ihr Mann allein zusammen in einem Raum gewesen waren.

Sie dachte an den Tag zurück, an dem es zu dem Vorfall mit ihrem Haar gekommen war. Karen war vor Bea gegangen, weil sie zurück zur Arbeit musste, und zwar gerade dann, als Adam ebenfalls aufgebrochen, und Eleanor hatte gehört, wie sie zu ihm sagte, wenn er darüber reden wolle, solle er sie anrufen. Die Art, wie sie das gesagt hatte, so bedeutungsschwanger … Der Gedanke hatte Eleanor seitdem nicht mehr losgelassen.

»Hat Toby seine Sportsachen in deinem Auto gelassen?«, rief sie Adam zu, der wie durch ein Wunder in der Küche stand und das Abendessen zubereitete. Aus schlechtem Gewissen?

»Ich glaube nicht«, rief er zurück.

»Ich seh mal nach«, sagte sie etwas leiser und hoffte, er würde es bei dem Lärm, den die Dunstabzugshaube machte, nicht hören können. Er erhob keine Einwände, also nahm sie seine Autoschlüssel vom Haken und glitt aus der Haustür, die sie leise hinter sich schloss, anstatt sie zuzuknallen.

Das Auto war so zugemüllt, wie sie erwartet hatte, leere Chipstüten waren in die Seitentaschen gestopft, im Becherhalter stand ein leerer McDonald’s-Becher. Sie arbeitete rasch, öffnete das Handschuhfach und durchstöberte den Inhalt. Nichts Außergewöhnliches: Aufladekabel für ein Handy, das Navi, eine schwarze Ledermappe mit den Reparaturberichten für das Auto. Sie überprüfte den Kofferraum – ein Paar alter Schuhe von ihr, drei von Tobys Wollmützen und ein Autoreinigungs-Set. Sie gab auf und warf sich selbst vor, verrückt zu sein, als sie zur Fahrerseite ging, um die Tür zu verschließen.

Da entdeckte sie es, nur ein Glitzern von Gold auf der Beifahrerseite, über die Seitentasche gehakt und fast verdeckt von Müll. Wahrscheinlich die Verpackung eines Schokoriegels, sagte sie sich, als sie die Autotür schloss und hinüberrutschte. Ein Dosenring. Ein Stift. Sie ging immer noch im Kopf die Liste der Dinge durch, die es sein könnten, als sie nach dem zarten Goldarmband griff und es ans Licht hielt. Es gehörte nicht ihr, aber sie hatte es schon mal gesehen. Sie konnte sich nicht mit der Frage beschäftigen, woher sie das Armband kannte, dafür war der Schock über die Erkenntnis, dass Karen recht gehabt hatte, zu groß. Ihr Mann hatte eine Affäre.


Kapitel 69

BEA

Es schien ewig zu dauern, bis der Laptop hochgefahren war, und als es so weit war, klickte Bea so oft auf ihre E-Mail-App, dass der Bildschirm erstarrte.

Wer zum Teufel hatte ihr dieses Video geschickt? Wo hatte derjenige es überhaupt her? Hatte er es aufgenommen – Paul? Er gehörte zu den wenigen Freunden, die sie in den letzten Jahren gehabt hatte, und wenn er es gefilmt hatte, dann ganz sicher ohne … ihr Kopf suchte nach Worten, während sie auf Strg+Alt+Entf hämmerte … ohne ihre Einwilligung einzuholen. Sie hatte sich das Handy unters Kinn geklemmt, und es klingelte und klingelte, bis sich wieder der Orange-Anrufbeantworter einschaltete.

»Eleanor. Ruf mich an!«

Sie wollte den Gedanken nicht zulassen, aber er ließ sich nicht unterdrücken. Hatte Karen ihr das geschickt? Seit Beas »Date« mit ihrem angeblichen Arbeitskollegen hatte Karen ein paarmal versucht, sie anzurufen, aber Bea hatte ihrer sogenannten besten Freundin nichts zu sagen. Sie würde sie zur Rede stellen, doch wann und wie sie das wollte. Sie konnte von Glück sagen, dass sie neulich einigermaßen unbeschadet davongekommen war, und immer, wenn sie daran dachte, stieg ihr beißende Gallenflüssigkeit in die Kehle und heiße, zornige Tränen brannten in ihren Augen. Sie musste erst ruhig werden und etwas Abstand von dem jüngsten Trauma gewinnen, bevor sie sich Karen vorknöpfte.

Offenbar war Karen wütend, weil Bea Eleanor das von Michael erzählt hatte, aber würde sie tatsächlich so etwas tun, um es ihr heimzuzahlen? Und Beas Beziehung mit Paul war lange davor beendet gewesen, also wie kam dieses Video in ihre Hände?

Die Outlook-App startete, und beim Anblick der E-Mail mit dem Betreff »Jemanden erkannt?« schnürte es ihr die Kehle zu. Jetzt, wo sie es zum zweiten Mal las, klang es eher wie eine Drohung – wollte Karen auf diese Weise dafür sorgen, dass sie niemandem sonst von Michaels Frau erzählte? Der Gedanke, dass die Freundin so tief gesunken sein könnte, schmerzte Bea. Karen sollte doch wissen, dass Bea nie etwas tun würde, was ihr schaden konnte, auch wenn sie mit ihren Entscheidungen nicht einverstanden sein mochte.

Mit einem Doppelklick öffnete sie die Mail. Sie wollte die Bilder nicht auf einem größeren Bildschirm sehen, aber sie hoffte, auf diese Weise irgendwas zu entdecken, das ihr auf dem kleinen Display des Smartphones entgangen war.

Und so war es auch.

Die Mail war an ihren persönlichen Posteingang gegangen. Aber das war es nicht.

Angst stieg in ihr auf und saß ihr im Nacken, als sie die Liste der Namen in der CC-Box herunterscrollte. Einige erkannte sie – Fran, ihr Bruder Sam, Eleanor, eine, zwei, drei Kolleginnen, zwei Freundinnen aus dem Fitnessstudio … wie hatte bloß jemand diese ganzen E-Mail-Adressen in die Finger bekommen?

Panik überfiel sie. Wie viele davon hatten sich das Video bereits angesehen? Da ihr Telefon noch nicht geklingelt hatte, vermutlich sehr wenige. Sie brauchte schleunigst Hilfe bei der Lösung des Problems. Morgen war Montag, es war also möglich, dass ihre Kolleginnen es sich ansehen würden, während Bea im Büro neben ihnen saß. Sie sah direkt vor sich, wie Dutzende von Leuten gleichzeitig auf Play drückten und sich das Büro mit dem Gestöhne und den Grunzern von ihr und Paul füllte. Und das war kein perfekt choreografiertes Sex-Filmchen mit sanfter Beleuchtung, aus schmeichelhaften Blickwinkeln aufgenommen, wie sie Promis mit nachlassendem Ruhm gelegentlich durchsickern ließen, um sich wieder ins Gespräch zu bringen. Dies war Sex in seiner wahren Gestalt, hochgradig unschmeichelhaft samt Speckrollen und gespreizten Beinen.

Fran. Fran war der einzige Mensch, bei dem sie sich darauf verlassen konnte, dass er einen kühlen Kopf behielt und ihr half, damit fertig zu werden. Sie griff nach ihrem Handy, wählte die Nummer ihrer Schwester und betete, dass sie nicht gerade die Kinder badete oder ihnen Gutenachtgeschichten vorlas.

Nach dem dritten Klingeln meldete sie sich.

»Bea, was zum Teufel sollte das eben? Alles in Ordnung mit dir?«

»Eigentlich nicht, aber ich hab keine Zeit, es zu erklären. Hast du deinen Computer an?«

»Jaaa«, antwortete Fran langsam. Offensichtlich brannte sie darauf, weitere Fragen zu stellen, ließ es wegen der Verzweiflung in Beas Stimme aber sein. »Lewis macht gerade seine Hausaufgaben.«

»Schön, kannst du ihn für eine Minute rausschmeißen? Ganz aus dem Zimmer, meine ich, und dann geh in dein E-Mail-Postfach.«

»Bea, was soll –«

»Bitte, Fran.«

Fran zögerte. Bea war klar, wie besorgt die Schwester sein musste, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Fran musste sehen, womit sie es zu tun hatten, es gab keine andere Möglichkeit. Natürlich wäre es Bea lieber gewesen, wenn das nicht notwendig gewesen wäre, aber sie brauchte dringend Hilfe, das war wichtiger als die Wahrung ihrer Würde. Sie hörte Fran leise und eindringlich mit ihrem Sohn sprechen. Lewis protestierte lautstark.

»Okay, und was jetzt?«, fragte Fran schließlich.

»Bist du allein?«

»Ja, Bea. Was genau werde ich mir da gleich ansehen?«

»Log dich ein.«

Bea wartete schweigend, während Fran tat, wie ihr geheißen wurde.

»Ich muss schon sagen, du tust ja sehr geheimnisvoll. Ich bin ein bisschen … Gut, ich bin drin. Was jetzt?«

»Okay, such nach einer Mail mit dem Betreff ›Jemanden erkannt?‹ Öffne sie noch nicht.«

»Ich kann sie nicht … Warte, da ist sie.«

»Schön.« Bea holte tief Luft. »Du musst sie öffnen. Es tut mir leid, dass ich dir das zumuten muss, Fran, aber du wirst gleich sehen, warum ich dich um Hilfe bitte. Ich kann es jetzt nicht brauchen, dass du mich anschreist oder mich verurteilst. Bitte sei eine große Schwester und hilf mir.«

»Herr im Himmel, Bea, du machst mir Angst. Soll ich einen Anwalt anrufen?«

»Klick einfach auf die E-Mail.«

Sie wartete schweigend und stellte sich vor, wie ihre große Schwester die E-Mail anklickte, auf Play drückte und zusah, wie ihre kleine Schwester Dinge tat, die niemand sich je vorstellen sollte, geschweige denn mit ansehen. Sie schloss die Augen, als könnte sie sich vor der brennenden Demütigung schützen, wenn sie sie ganz fest zusammenkniff.

»Was zur Hölle, Bea?« Frans Stimme war heiser. »Ich bin auf dem Weg.«

Fran brauchte nur eine Viertelstunde für die Fahrt, die normalerweise fünfundzwanzig Minuten dauerte, und als sie ankam, nahm sie Bea in die Arme und drückte sie ganz fest. Zum ersten Mal seit Eintreffen der Mail – unglaublich, dass es kaum vierzig Minuten her war, dass ihr Telefon mit einem Piepen die Mail angekündigt hatte, die ihren netten, normalen Abend sprengte – traten ihr die Tränen in die Augen.

»Wie viel hast du gesehen?«, fragte sie, als Fran sie endlich losließ.

»Genug. Ich werde jede Menge Alkohol brauchen, um es aus meinem Gedächtnis zu löschen. Warum konntest du mir nicht einfach sagen, um was es geht?«

Bea warf sich auf das Sofa und ließ den Laptop mitten auf dem Fußboden stehen. »Ich wollte mir nicht eine halbe Stunde lang Beschwichtigungen anhören, nach dem Motto, so schlimm werde es schon nicht sein, wahrscheinlich wäre ich das gar nicht, und bestimmt könne man sowieso nicht viel erkennen. Ich wollte, dass du mit eigenen Augen siehst, wie schlimm es ist. Ich wollte, dass du weißt, was die anderen Leute auf der Liste zu sehen bekommen werden, wenn sie die Mail öffnen.«

Fran nickte. »Wer war der Mann?«

Es war eine peinliche Erinnerung. Bea schloss gedemütigt die Augen. »Hab ich dir je von Paul erzählt? Er ist ein Freund von einer Kollegin von mir. Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, und irgendwann entschied ich, einen Schritt weiterzugehen. Ich hatte ein paar Drinks zu viel intus, wie du gesehen hast.« Sie brachte es nicht über sich, Fran zu sagen, warum sie sich hatte betrinken müssen, um Sex mit Paul zu haben. Trotz ihres Maulheldentums, der Fassade, die sie aufgebaut hatte, um ihre Freundinnen zu überzeugen, dass es ihr gut ging, hatte sie seit der Uni nur mit sehr wenigen Männern geschlafen, und alle Beziehungen endeten bald, nachdem sie erkannte, dass der Gedanke an Sex ihr Übelkeit verursachte.

»War er vorher oft bei dir?«

»Nein, wir sind normalerweise ausgegangen, wenn wir uns verabredet hatten. Ich glaube nicht, dass er vor dieser Nacht schon mal hier war.«

»Also kann er dich nicht gefilmt haben.«

Bea riss die Augen auf. »Aber das muss er. Wer sonst sollte es gewesen sein?«

»Komm schon, Bea, ich weiß, du stehst unter Schock, aber du musst jetzt ein bisschen gewiefter sein. Auf dem Video sieht man das Zimmer, bevor ihr beiden es betretet. Wenn er nicht vorher in deinem Schlafzimmer war und eine Kamera installiert hat, kann er es nicht gewesen sein.«

Bea dachte darüber nach. Fran hatte recht, natürlich hatte sie recht. Paul war kaum fünf Minuten in der Wohnung gewesen, bevor sie vorgeschlagen hatte, dass sie ins Schlafzimmer gehen sollten, um es hinter sich zu bringen, obwohl sie es so natürlich nicht formuliert hatte.

Aber wenn er sie nicht gefilmt hatte, wer dann? Es waren Nahaufnahmen, die Kamera musste also auf ihrem Schreibtisch gewesen sein, wahrscheinlich neben ihrem …

Sie fuhr hoch. »Der Laptop.«

Fran blickte verwirrt drein. »Was meinst du?«

Bea durchquerte den Raum, wobei sie den Laptop so vorsichtig umging, als wäre er eine Bombe, die jeden Moment hochgehen könnte. Als sie hinter ihm stand, bückte sie sich, hob ihn langsam hoch, trug ihn auf den ausgestreckten Händen ins Schlafzimmer, stellte ihn auf dem Bett ab und schloss leise die Tür hinter sich.

»Der verdammte Laptop«, verkündete sie und marschierte ins vordere Zimmer zurück. »So wurde es gefilmt. Mit meinem eigenen Laptop. Jemand muss ihn manipuliert haben.«

Frans bekam große Augen. »Hast du eine Ahnung, wie verrückt sich das anhört?«

»Ich weiß, Fran, aber das ist die einzige Möglichkeit! Du hast es ja eben selbst gesagt: Dieser Typ war nie auch nur in der Nähe meines Schlafzimmers, bevor wir zusammen reingegangen sind, und dabei wurden wir bereits aufgenommen. Ich habe ganz bestimmt keine Kamera installiert, und es wäre mir vermutlich aufgefallen, wenn ein Stativ vor dem Bett gestanden hätte.«

»Ich weiß nicht, bei der Menge an Alkohol, die du offenbar intus hattest, wäre es dir wahrscheinlich nicht mal aufgefallen, wenn David Attenborough auf dem Bettende gesessen hätte, um die Session zu dokumentieren.«

»Danke, Fran, das ist genau das, was ich jetzt brauche, dein verdammter Humor. Es sage dir, es kann nur der Laptop gewesen sein.«

Fran schüttelte den Kopf. »Es klingt nur so sehr nach Verblendung von Stieg Larsson. Warum sollte jemand deinen Computer manipulieren? Du hütest ja nicht direkt Regierungsgeheimnisse. Und wer genau sollte das gewesen sein? Wer hat denn Zugang zu deinem Laptop?«

»Ich mag es nicht mal denken, geschweige denn aussprechen, aber …« Bea schloss die Augen, als verursache allein der Gedanke ihr körperlichen Schmerz. »Ich glaube, es könnte Karen gewesen sein. Sie hatte jederzeit Zugang zu meinem Computer. Ich glaube, sie hat irgendeine Art Zusammenbruch. Es gibt da eine Patientin, von der ist sie direkt besessen … Neulich hat sie mich zu einem Date geschickt und …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und spürte, wie ihr bei der Erinnerung, was ihre beste Freundin irgendeinem beliebigen Fremden über sie erzählt hatte, die Schamröte in die Wangen stieg.

»Offenbar läuft da zwischen dir und Karen ziemlich viel ab, von dem du mir nichts erzählt hast, und sobald wir diese Sache geklärt haben, will ich alles wissen. Aber erst mal müssen wir etwas tun. Auf der Fahrt hierher habe ich nachgedacht. Es gibt da etwas, was wir versuchen könnten.«

»Was denn? Was können wir tun? Bitte sag mir, dass du dich in die E-Mail-Accounts anderer Leute einhacken und die Mails löschen kannst.«

»Nicht ganz«, sagte Fran grimmig. »Aber wir brauchen sie nicht zu löschen; wir müssen nur dafür sorgen, dass niemand sie öffnet. Hast du E-Mail auf deinem Handy?«

Bea nickte. »Da habe ich diese Mail zuerst gesehen.«

»Gut, klasse. Du musst jetzt eine Mail an alle Empfänger dieses Videos schicken. Betreff: ›Viruswarnung: keine Mail von‹ – hier gibst du die Adresse ein – ›öffnen‹. Schreib es am besten in Großbuchstaben.«

Bea tat es. »Fran, du bist ein Genie. Glaubst du, es wird klappen? Werden die Leute die Mail wirklich nicht öffnen?«

»Es ist unsere einzige Chance.« Bea hätte sie küssen mögen, weil sie »unsere« gesagt hatte.

»Okay, und jetzt trag ganz dick auf. Es muss sich anhören, als wäre der ganze Computer in Gefahr, wenn man die Mail öffnet. Dann kannst du nur noch hoffen, dass die Leute deine Mail zuerst lesen.«

Bea folgte den Anweisungen und drückte auf »Senden.« Sie seufzte. »Ich kann kaum glauben, dass ich zu solchen Maßnahmen greifen muss. Warum sollte jemand etwas so Gemeines tun? Ich will nicht glauben, dass es Karen war; sie ist doch angeblich meine beste Freundin. Ich meine, ich könnte es fast verstehen, wenn sie mir droht, nach dem, was passiert ist, aber das da ist keine Drohung, das ist ein Versuch, mein Leben zu zerstören. Und das alles nur, weil ich das über sie und Michael herausgefunden habe.«

»Ich glaube, du hast mir viel zu erzählen«, sagte Fran und setzte sich neben sie auf das Sofa. »Warum fängst du nicht ganz von vorn an?«


Kapitel 70

ELEANOR

Eleanor schob sich vorsichtig rückwärts aus dem Zimmer. Als sie mit der Schulter gegen die Tür stieß, fuhr sie leicht zusammen. Aber Noah rührte sich nicht, und sie atmete aus. Sie zog die Tür hinter sich zu und wartete kurz, aber kein Gebrüll setzte ein. Vielleicht ging es jetzt bergauf. Das war das dritte Mal in dieser Woche, dass Noah tagsüber in seinem Bettchen eingeschlafen war – gestern hatte sie sogar ein Nickerchen halten können, ohne ihr Xanax nehmen zu müssen.

Sie musste schnell machen, wenn sie die neugewonnene Energie bestmöglich nutzen wollte. Wäscheberge stapelten sich in der Küche, das Geschirr von gestern Abend und heute Morgen war noch nicht abgewaschen, und wenn Noah lange genug schlief, konnte sie sich danach vielleicht sogar einen Tee machen und ein bisschen Broadchurch schauen – sie kam seltener zum Fernsehen, nachdem Noah jetzt nachts länger schlief und sie es nach dem Vorfall mit ihrem Haar endlich über sich gebracht hatte, das Haus zu verlassen. Bea war eines Abends mit einem Stapel schöner Hüte aufgetaucht, die sie sich von einer Kollegin ausgeborgt hatte, und Eleanor hatte eine gute Stunde damit zugebracht, YouTube-Videos von Frisuren mit Seitenscheitel zu googeln.

Das Haus war seltsam still ohne den Lärm der Kinder. Nicht dass es in den letzten Tagen sonst viel lauter gewesen wäre, da Toby seit seinem Geburtstag kaum noch mit ihnen sprach und Adam so viel unterwegs war wie eh und je. Ihr Magen schmerzte, als sie an den Ausdruck auf dem Gesicht des armen Jungen dachte, der gerade dazugekommen war, als sie und Adam überlegten, ob sie ihm von seiner wahren Mutter erzählen sollten. Wie sich herausstellte, war ihnen da keine große Wahl geblieben, und Eleanor hatte ihre Mutter angerufen, damit sie Noah für ein paar Stunden nahm, während sie sich mit Toby zusammensetzten und ihm die Wahrheit sagten. Oder den Großteil der Wahrheit.

Er hatte geschwiegen, während sie ihm abwechselnd erklärten, warum sie ihm nicht erzählt hatten, dass Eleanor nicht seine richtige Mutter war. Aber wie sollte man eine Entscheidung erklären, die gänzlich von egoistischen Motiven bestimmt gewesen war? Eins war klar: Wäre Eleanor nicht so viel daran gelegen gewesen, eine perfekte Familie zu haben, hätte sie sich nicht so krampfhaft darauf geachtet, dass nie irgendwelche Probleme oder Hindernisse auftauchten, dann hätten sie ihm von Anfang an die Wahrheit gesagt, und er würde sich jetzt nicht so betrogen fühlen.

Es hätte viel schlimmer laufen können, das wusste sie, und wie schmerzlich es jetzt auch für Toby sein mochte, eines Tages würde er verstehen, dass sie ihn liebten und ihn nur hatten beschützen wollen. Zumindest hing das Geheimnis jetzt nicht mehr über ihren Köpfen wie ein Damoklesschwert. Es war etwas, von dem ihr gegraut hatte, seit Tobys Mutter aus seinem Leben verschwunden war, und jetzt fing die Beklommenheit allmählich an, sich aufzulösen.

Sie kniete sich auf den Küchenfußboden und stopfte einen der Wäschestapel in die Waschmaschine. Zwar war Toby nicht von zu Hause weggelaufen – er hatte sie nicht einmal angeschrien und erklärt, dass er sie hasse –, aber trotzdem weigerte Eleanor sich, Karen dafür dankbar zu sein, dass sie ihm den Brief geschickt und sie damit gezwungen hatte, Farbe zu bekennen. Sie hatte immer gewusst, dass Karen es für falsch hielt, dass sie Toby die Wahrheit vorenthielten – Karen und ihre Moralvorstellungen, was jetzt nur noch ein schlechter Witz war. Aber wenn es ihr nur darumgegangen war, einen noch größeren Keil zwischen Eleanor und Adam zu treiben – also, ein Kind zu diesem Zweck zu benutzen, das war einfach krank.

Eleanor hatte versucht, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Abgesehen von seinen Überstunden gab es keinen Beweis dafür, dass Adam eine Affäre mit irgendjemandem hatte. Wollte Karen auf diese Weise einen Bruch zwischen ihnen herbeiführen, nachdem es mit ihrer Behauptung, es wäre so, nicht geklappt hatte? Doch warum sollte sie das tun? Weil ihre eigene Beziehung zum Scheitern verurteilt war? Was Karen mit Michael machte, musste nicht zwangsläufig das Ende ihrer Freundschaft bedeuten, auch wenn Eleanor außer sich gewesen war, als sie davon erfuhr. Man war kein schlechter Mensch, wenn man einmal etwas Schlechtes tat, und vielleicht war Karen gar nicht klar, was für einen Schaden sie anrichtete; schließlich war sie nie verheiratet gewesen. Sollte Eleanor etwas von ihrer »Gründe, warum ich Karen hasse«-Liste streichen, stand hinter diesem Punkt ein Fragezeichen – sie wusste immer noch nicht, ob die enge Verbundenheit von früher sich wieder herstellen lassen würde, solange Karen an ihrem verheirateten Liebhaber festhielt.

Blieb noch der Brief an Toby. Eleanor wollte deswegen keine Freundin verlieren, der sie ihr ganzes Leben so nahe gestanden hatte, und vielleicht, wenn Karen auf nur eine ihrer wütenden Voicemail-Nachrichten oder Anrufe reagiert hätte, wäre es denkbar gewesen, dass sie irgendwann ihre Entschuldigung angenommen hätte. Aber es hatte keine Entschuldigung gegeben, nur eine SMS gestern Abend: Ich habe diesen Brief nicht geschickt. Ich weiß, wer es war, und wenn ich es beweisen kann, komme ich vorbei und erkläre alles. xx

Eleanor hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, darauf zu antworten. Es war ein erbärmlicher Versuch, jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben, und zudem nicht sonderlich überzeugend. Karen musste doch klar sein, was für ein Schlag es für Eleanor sein würde, wenn Toby auf diese Weise die Wahrheit über seine richtige Mutter erfuhr. Es war fast, als hätte sie ganz bewusst den Entschluss gefasst, an Tobys Geburtstag ihre Freundschaft zu beenden, und der Brief war das Totengeläut beim Begräbnis ihres gemeinsamen Lebens. Vielleicht hatte Karen die Dramen satt, die mit einer so engen Freundschaft wie der ihren einhergingen, die kleinlichen Streitereien, die Rechtfertigungen, und deshalb hatte sie nicht mal versucht, sich zu entschuldigen, sondern nur lahm alles abgestritten, damit sie nicht schlecht dastand. Vielleicht war es vorbei mit ihrer Dreier-Freundschaft, und vielleicht war das auch ganz gut so. Der Himmel wusste, sie waren in einem Alter, in dem Freundschaften wie wertloser Nippes sein sollten, den man gelegentlich bewunderte, um ihn dann aufs Regal zurückzustellen, bis jemandem auffiel, das er allmählich verstaubte. Und nicht wie Geschirrspülmaschinen, die täglich gefüllt und ausgeräumt sein wollten.

Eleanor schnitt eine Grimasse über ihre eigene Metapher. Selbst das Nachdenken über ihre Freundinnen führte sie zurück zu ihren häuslichen Pflichten. Sie schaute sich im Wohnzimmer um, unsicher, wo sie anfangen sollte. Staubwischen konnte warten, bis Lesley Ende der Woche kam. Sie fuhr mit dem Finger oben über einen Fotorahmen und schüttelte den Staub auf den Fußboden. Das würde reichen müssen. Staubsaugen konnte sie nicht riskieren, solange –.

Sie hielt inne und schaute sich das Foto an, über dessen Rahmen sie gerade mit dem Finger gefahren war. Es war eine große Aufnahme von Bea und Karen, die ein Riesenbettlaken hochhielten, auf dem in roten, weißen und blauen Glitzerbuchstaben »Welcome Home« stand. Das Bild war nach einem zweiwöchigen beruflichen Italienaufenthalt entstanden – sie war auf einer Konferenz gewesen. Sie war durchgedreht, als sie die beiden am Flughafen stehen sah, ihr Banner schwenkend, als hätte sie eine Expedition zu den Regenwäldern am Amazonas unternommen, anstatt zwei Wochen in einem Fünfsternehotel in Florenz zu verbringen.

»Du hast uns gefehlt!«, hatte Bea verkündet, als sie die beiden unter Tränen gefragt hatte, was zum Teufel sie sich denn dabei gedacht hätten. »Was ist verkehrt daran?«

Als Eleanor jetzt die lächelnden Gesichter ihrer besten Freundinnen anschaute, traten ihr die Tränen in die Augen. Was an diesem Foto hatte sie innehalten lassen? War es nur die Erinnerung an eine Zeit, als sie gedacht hatte, dass nichts auf der Welt sie drei auseinanderbringen könnte? Damals kannte Karen Michael schon – sie hielt bereits etwas vor ihnen geheim, was das Potenzial besaß, ihre Freundschaft zu zerstören. Was hatte Karen wohl empfunden, wenn sie zusammen ausgegangen waren, sie alle fünf? Wie war es für sie gewesen, immer eine Rolle spielen zu müssen? Hatte sie sich ähnlich gefühlt wie Eleanor, wenn das Thema Geburt angesprochen wurde, früher, als sie noch eine Mutter gewesen war, die nie eine Entbindung erlebt hatte?

Als sie wieder auf das Foto blickte, überkam sie erneut das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Es erinnerte sie an irgendetwas. Vor ihrem inneren Auge tauchte Karen auf, beim letzten Mal, als sie einander gesehen hatten. Eleanor hatte das Café verlassen und noch einen letzten angewiderten Blick über die Schulter zurückgeworfen, wobei sie ihre Handtasche umklammerte, als wäre sie ein Kraftfeld, das sie vor den furchtbaren Dingen schützen konnte, die sie gerade gehört hatte. Karen saß am Tisch, die Ellenbogen aufgestützt, das Gesicht in den Händen vergraben. Bea saß ihr gegenüber.

Es tut immer noch weh, dachte Eleanor, als sie das Foto zurück aufs Regal stellte. Das war zu erwarten. Derartige Lügen konnten eine Beziehung zerstören.

Ein anhaltender Summton aus der Küche teilte ihr mit, dass die Waschmaschine den Waschgang beendet hatte, und sie nahm die nächste Ladung in Angriff. Doch ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Karen zurück – ihre beste Freundin und ihr Mann, beides Lügner. Kannte sie überhaupt einen von beiden wirk-

Sie fuhr zusammen, als ihre Gedanken von einem Klingeln an der Haustür unterbrochen wurden.


Kapitel 71

KAREN

In Karens Kopf drehte sich ein Strudel aus Angst und Panik, als sie zum Fluss fuhr. Was sie getan hatte, konnte nie ungeschehen gemacht werden, und jetzt würde jemand die Konsequenzen tragen müssen. Wie hatte nur alles so schiefgehen können? Alles, für das sie gearbeitet hatte, hatte sich in Rauch aufgelöst, und das nur wegen einer einzigen Frau. Niemand würde ihr je wieder vertrauen. Wahrscheinlich würde sie ihren Beruf nicht weiter ausüben können, und mit ihrer Beziehung zu Michael war es fast mit Sicherheit vorbei. Sie stand vor den Scherben ihres Glücks, und es gab wenig oder nichts, was sie tun konnte, um alles wieder zusammenzufügen.

Der Fluss war unruhig heute, unruhiger, als sie es seit längerem erlebt hatte. Es war fast, als wüsste er, dass Karen es versäumt hatte, auf seine Warnungen zu hören. Die wirbelnden dunklen Fluten geißelten sie, verhöhnten sie, weil sie so dumm gewesen war. Wie konntest du nur? Wie konntest du nur?

Und was lag unter der Wasseroberfläche? Normalerweise gefiel ihr die Vorstellung von dem Leben, das darunter verborgen war, weil es ihr eigenes Leben widerspiegelte – so vieles ging unter der Oberfläche vor, was die Leute nicht sehen konnten. Nicht sehen durften. Die respektierte Psychiaterin, die Geliebte, die durch Sex mit namenlosen, gesichtslosen Männern versuchte, sich etwas von der Kontrolle über ihr Leben zurückzuerobern, die sie verlor, wenn sie ihren Freund jedes Wochenende zurück zu seiner Frau und seinen Kindern schicken musste. Wer war sie? War sie die Frau, die log und betrog und andere Menschen benutzte? Oder war sie die liebevolle, fürsorgliche beste Freundin, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet hatte, anderen Menschen bei ihren Problemen zu helfen, die völlig Fremden, die an einem Tiefpunkt angelangt waren, die Hand hielt – metaphorisch gesprochen natürlich. Sie wusste, dass sie etliche ihrer Patienten von den dunkelsten Orten zurückgebracht hatte, die diese je besucht hatten. Sie hatte Menschen das Leben gerettet. War das die wahre Karen Browning? Welche war echt, welche die Lügnerin?

Es kam ihr vor, als säße sie schon seit Stunden auf dem kalten, nassen Gras, das das eisige Wasser von den Menschen der Stadt trennte. Diese Uferbefestigungen sorgten für ihre Sicherheit; wenn sie versagten, wenn die Dämme brachen, wurden Häuser und Geschäfte mit dreckigem, stinkendem Flusswasser überschwemmt, wurden Leben zerstört. Sie hatte ihre Freundinnen so vollständig im Stich gelassen, wie diese Ufer die Stadt im Stich gelassen hatten, wieder und wieder. Wenn die Böschungen den vielen Regen nicht mehr aufnehmen konnten, gaben sie nach, und die Stadt wurde überschwemmt.

Es wurde schon dunkel, als sie in ihre Straße einbog und das Blaulicht des Polizeiwagens sah, das blinkend den Himmel erhellte. Das war’s dann also. Das Wasser hatte sie angefüllt und die Dämme waren gebrochen. Sie hatte sie ertrinken lassen. Sie hatte versagt.


Kapitel 72

Meine Hände sind bedeckt von warmem, klebrigen Blut, und ich kann nichts tun, außer es wie benommen anzustarren. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ihr Kopf blutete, als ich ihn auf meinen Schoß hob und sie umfasst hielt, während ihre raschen, stoßweisen Atemzüge immer schwächer wurden. Ob mir klar war, dass sie im Sterben lag? Die Worte traten mir nicht voll ausgebildet und mit völliger Klarheit in den Kopf, aber doch, ja, ich glaube, ich wusste, dass es zu weit gegangen war, weiter, als ich es je vorgehabt oder geplant hatte.

Ich blieb nicht, um Eleanor sterben zu sehen. Das bedauere ich jetzt. Ich hatte den Zug von den Gleisen gefahren und war zu feige, stehenzubleiben und Zeuge des Crashs zu werden. Der Gedanke, dass sie allein und voller Angst starb, wird ihre Familie schmerzen, dessen bin ich mir bewusst. Aber es gibt vieles in meinem Leben, das ich bereue – das ist nur das Schlimmste davon. Ich hatte die Beherrschung verloren und schämte mich deswegen – stets die Kontrolle zu behalten, war mir das Wichtigste überhaupt. Ich hatte mich reizen lassen von ihren gefühllosen Worten und ihrer Weigerung einzusehen, in welcher Gefahr sie schwebte – die wahre Gefahr zu erkennen. Und als sie sich von mir abwandte, mich einfach abtat, als sei ich eins ihrer Kinder, das man gleichermaßen ignorieren oder von oben herab behandeln konnte, packte ich sie am Arm. Ich sah die Angst auf ihrem Gesicht, als ich sie zu mir heranzog. Sie riss sich von mir los, während ich sie gleichzeitig fortstieß. Ich glaube nicht, dass ich sie mit irgendwas geschlagen habe. Ich bin mir sicher, dass sie gestürzt ist. Ich weiß, ich habe sie zu hart gestoßen, aber sie wollte nicht aufhören, diese furchtbaren Dinge zu sagen. Es war nicht meine Schuld. Vielleicht werden sie es jetzt einsehen.


TEIL III


Kapitel 73

Erzählen Sie mir, was geschah, als Sie vier Jahre alt waren.

Danach haben Sie schon mal gefragt. Ich sage Ihnen, das ist nicht relevant.

Ich glaube doch, und das tun Sie auch. Fällt es Ihnen schwer, darüber zu reden?

Natürlich. Ich habe noch nie mit irgendjemandem darüber gesprochen.

Versuchen Sie es.

Ich war drei, als Mum sie von der Klinik mit nach Hause brachte. Amy. Sie war winzig, kleiner als die Puppe, die mein Vater mir geschenkt hatte, um mich auf die Ankunft eines Geschwisterkindes vorzubereiten. Ich liebte diese Puppe. Ich habe sie überall mit hingeschleppt, ich habe ihre Windeln gewechselt und ihr aus meiner Schnabeltasse zu trinken gegeben. Sie war meine beste Freundin. Und als Amy kam, wusste ich, dass auch wir beste Freundinnen sein würden.

Waren Sie eifersüchtig auf sie?

Niemals. Zumindest nicht, soweit ich mich erinnern kann. Sie war ja noch so klein, sie brauchte unsere Hilfe bei allem und jedem. Sie nahm so viel von Mums Zeit in Anspruch, und Mum war immer erschöpft, aber ich erinnere mich nicht, dass ich je Amy die Schuld daran gegeben habe. Wenn überhaupt, hab ich Mum die Schuld gegeben. Ich konnte nicht begreifen, wie sie so reizbar und unglücklich sein konnte, wo wir doch dieses wunderbare kleine Wesen hatten, um das wir uns kümmern konnten. Wenn Amy weinte, gab ich ihr meinen Teddy, damit sie wieder glücklich war, und dann schaute sie mich mit diesen großen blauen Augen an, viel zu groß für ihr kleines Gesichtchen waren sie, und manchmal habe ich so getan, als wäre ich ihre Mummy und unsere Mum würde es gar nicht geben. Ich war erst drei, aber trotzdem wusste ich, dass ich mich für den Rest ihres Lebens um dieses Baby kümmern wollte.

Sprechen Sie weiter.

Meiner Mum ging es schlechter. Damals wusste ich noch nicht, was Zombies sind, aber so habe ich sie in Erinnerung behalten – als lebende Tote. Es gab ganze Tage, an denen sie kein einziges Wort mit uns sprach. Natürlich hat sie dafür gesorgt, dass wir genug zu essen und zu trinken hatten, wir waren immer sauber und gut angezogen, aber ich hatte immer das Gefühl, als wäre sie gar nicht da. Manchmal hab ich mir vorgestellt, ich wäre ein Geist, und dann war es lustig, dass sie nicht mit mir sprach, denn das hieß ja, dass meine Verkleidung gut war. An manchen Tagen waren die einzigen Interaktionen, die Amy hatte, mit mir, bis Dad nach Hause kam.

Hat er versucht, etwas deswegen zu unternehmen?

Das war es ja, wenn er nach Hause kam, war Mum wie verwandelt. Sie sang, während sie uns unsere Lieblingsgerichte zubereitete, spielte mit uns und las uns Gutenachtgeschichten vor.

Das muss verwirrend für Sie gewesen sein.

Ich weiß nicht genau, ob es das war. Ich meine, natürlich weiß ich jetzt, dass es verwirrend gewesen sein muss, aber damals war ich daran gewöhnt. Ich nannte sie bei mir »wirkliche Mum« und »Tag-Mum.«

Wie lange ging das so?

Mein ganzes Leben nach der Geburt von Amy. Aber es schien nicht wichtig zu sein. Ich hatte ja Amy, um die ich mich kümmern konnte, der ich all meine Liebe geben konnte, und sie erwiderte meine Liebe. Wenn ich reinkam, strahlte sie und streckte die Ärmchen nach mir aus, damit ich sie hochhob, und mit meinen vier Jahren habe ich sie herumgetragen, als wäre sie eine Puppe.

Was ist passiert, als Amy elf Monate alt war?

Als sie noch ganz klein war, habe ich ihr immer so leise wie möglich etwas vorgesungen und während sie einschlief, hat sie mein Haar gehalten. Ich legte ihren Schnuller wieder in ihr Bettchen, wenn sie weinte, und sie durfte meinen Lieblings-Teddy haben – er war fast so groß wie sie. Als sie sechs Monate alt war, habe ich ihr beigebracht zu krabbeln. Ich habe Spielzeug vor sie hingelegt, gerade außerhalb ihrer Reichweite, und ihr vorgemacht, wie man zu ihm hinkrabbelt. Als sie acht Monate alt war, habe ich –

Geben Sie sich die Schuld an dem, was Ihrer Schwester zugestoßen ist?

Natürlich tue ich das. Es war meine Schuld. Ich habe nicht gut genug auf sie aufgepasst. Ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, aber es spielt keine Rolle, wie alt ich damals war. Ich hätte auf sie aufpassen müssen.

Erzählen Sie mir, was passiert ist, Karen.

Mummy ist im Schlafzimmer und ich glaube, sie hat wieder geweint. Ich war so brav, wie es nur ging. Ich habe Amy gefüttert und mit ihr gespielt, während Mum für ein Weilchen die Augen ausruhte, und ich habe heute noch um gar nichts gebeten – Mummy hasst es, wenn ich sie nerve. Amy war ein bisschen laut, und ich habe ihr gesagt, dass sie still sein soll, und ich habe ihr viel vorgesungen, aber sie will nicht aufhören, ihren rosa Plüschbären anzulachen und zu plappern.

Ich halte die Nase an Amys gewickelten Hintern und schnüffle. Es riecht süß und würzig, und ich bekomme es mit der Angst zu tun. Ich muss Mummy stören, es geht nicht anders – da ist ein großer orangebrauner Fleck auf dem Strampelanzug, den Amy schon den ganzen Tag anhat, und ich versuche, ihn ihr auszuziehen, aber sie will nicht lange genug stillhalten. Ich ringe ein paar Minuten mit ihr und schaffe es, ein paar der Druckknöpfe aufzumachen, aber dann ist sie weg, sie krabbelt über den Boden auf das geschlossene Gatter oben an der Treppe zu.

»Mummy?«, flüstere ich, schiebe die Schlafzimmertür auf und höre das leise Knarren. »Mum?«

Sie liegt auf dem Bett – nicht drin –, und ihre Augen sind zu, aber ich kann nicht sagen, ob sie schläft oder nicht. Aber sie muss wohl schlafen, denn sie reagiert nicht, als ich sie rufe. Ihre Medizin steht auf dem Nachttischchen, und ich gehe hin und mache die Deckel drauf – wenn Amy die Tabletten sieht, wird sie denken, es sind Bonbons, denn das habe ich auch gedacht, bis Dad mir erklärt hat, dass es Medikamente für Erwachsene sind. Sie machen, dass Mum glücklich ist. Das kann ich gut verstehen; meine Süßigkeiten machen mich auch glücklich. Nur scheint es bei ihr nicht mehr zu wirken.

»Mummy? Amy hat die Windel voll. Es riecht ekelig.«

Ihre Augen öffnen sich langsam, und kurz wirkt es, als ob sie nicht weiß, wer ich bin. Ich warte, bis sie mich richtig sieht, und eine Sekunde glaube ich, dass sie lächeln wird, aber sie lächelt nicht. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, sagt sie stattdessen.

»Amy«, sage ich mit meiner besten Drinnen-Stimme. Ich habe gelernt, nichts zu tun, wovon sie Kopfweh bekommt. »Sie hat die Windeln voll, und es tropft raus.«

Sie seufzt, aber nur leise, und sie brüllt nicht und wird nicht wütend. Es sieht aus, als wären all ihre Glieder schwer, als sie aus dem Bett steigt und mir folgt. Amy krabbelt immer noch auf dem Treppenabsatz herum, und der Fleck auf ihrem Strampler ist viel größer geworden.

»O Jesus!« Sie redet immer mit Gott und Jesus, als wäre alles, was in unserem Haus schiefgeht, ihre Schuld. Ich bin Jesus nie begegnet, aber Mum scheint ihn nicht sehr zu mögen – obwohl sie ihn ständig um irgendwas bittet.

»Tut mir leid, Mummy, ich habe versucht zu helfen«, sage ich. Sie antwortet nicht, sieht mich nicht mal an, aber zumindest schreit sie mich nicht rum.

»O Gott.« Sie hat Amy den Strampler ausgezogen, und das Aa ist überall. Es stinkt. Die Windel hat sich auf einer Seite gelöst, Mum setzt Amy wieder auf den Fußboden, schiebt die Badezimmertür auf und stellt die Dusche an.

»Kann ich auch baden?«, frage ich. Ich liebe die Badewanne. Wir können darin spielen und herumspritzen, und Amy hält sich immer an mir fest, als wäre ich die Mummy. »Bitte?

»Wenn ich dieses Zeugs abgespült habe«, verspricht Mum und lächelt mich sogar ein bisschen an, weil ich daran gedacht habe, bitte zu sagen. Sie zieht Amy aus, setzt sie in die Wanne und duscht sie ab. Das Aa läuft in den Abfluss. Amy fängt sofort an zu schreien und streckt die Ärmchen nach mir aus. Ich halte die Hand ins Wasser.

»Es ist ein bisschen kalt.«

Mum scheint nicht froh darüber zu sein, dass ich ihr helfe. Sie sieht verärgert aus und macht das Wasser wärmer.

»Kann ich jetzt rein?« Das ganze Aa ist im Abfluss verschwunden, und ich bin ganz wild darauf, in die Wanne zu steigen und mit meiner Schwester zu spielen. Mum seufzt – ich nerve schon wieder –, aber sie nickt, und ich ziehe aufgeregt meine Sachen aus und versuche, das Bein über den Wannenrand zu heben. Ich will ihr zeigen, was für ein großes Mädchen ich schon bin, dass ich allein in die Badewanne kann, aber sie bemerkt es nicht einmal. Sie hebt mich hoch und setzt mich neben Amy ab. Ich stecke den Stöpsel rein, wie ich es immer tue, und sitze unter der Dusche, während die Wanne sich ganz allmählich füllt.

»Pass mal kurz auf sie auf«, sagt Mum und sieht mich stirnrunzelnd an. »Hast du sie?«

Ich nicke. Amy sitzt zwischen meinen Beinen, und ich schlinge die Arme um ihre Brust, als Mum weggeht.

»Hier, Amy.« Ich zeige ihr das kleine blaue Boot mit dem Eichhörnchen-Kapitän und sie lacht, als ich es unter Wasser tauche und es zurück an die Wasseroberfläche geschossen kommt.

Das Wasser auf meinem Kopf fühlt sich schön warm an – ich bin jetzt schon so groß, dass es mir nichts ausmacht, wenn ich ein bisschen ins Gesicht bekomme. Amy packt einen der Wasserhähne und versucht, sich daran hochzuziehen. Sie ist ein unartiges kleines Äffchen – so nenne ich sie immer –, und sie steht so gern, obwohl sie noch nicht laufen kann. Ich versuche, es ihr beizubringen, aber sie fällt immer gleich wieder auf ihren Popo. Ich lache und ziehe sie wieder runter. »Oh nein, das wirst du nicht«, sage ich, wie ich es Daddy habe sagen hören. Sie lacht noch lauter, als spielten wir ein Spiel, und versucht zu krabbeln. Das Wasser steht nicht sehr hoch, und es ist okay, es geht ihr noch nicht bis ans Gesicht, wenn sie krabbelt.

Ich kriege einen kleinen Schock, als das Wasser, das mir auf den Kopf fällt, plötzlich kalt wird. »Mum!«, rufe ich. »Das Wasser ist ganz kalt!«

Mum kommt nicht, und das Wasser ist jetzt eisig. Es läuft über und bald werden wir in einem richtigen Tümpel sitzen. Das macht aber nichts, ich weiß, wie man das Wasser abstellt, ich kann dafür sorgen, dass wir nicht erfrieren, bevor Mum kommt, um das Wasser wieder wärmer zu machen. Ich bin ja schon groß, denke ich und stehe auf, um die Dusche abzustellen. Bald komme ich in die Schule, und die Lehrer werden sich wundern, wie erwachsen ich schon bin. Aber ich drehe zuerst in die falsche Richtung, ich Dummerchen, und plötzlich prasselt das Wasser noch stärker auf uns runter. Schnell drehe ich wieder in die andere Richtung, aber meine Hände sind nass, und der Hebel ist nass, und meine Finger rutschen auf dem kalten Silber aus. »Mum?«

Puh, alles gut, der Hebel dreht sich, und das Wasser ist abgestellt. »Gott sei Dank«, sage ich mit einem Grinsen zu Amy. Das habe ich Daddy auch sagen hören, und ich mag, wie es klingt.

Ich drehe mich um, um meine Schwester anzulächeln und lache, als ich sehe, dass sie unter dem Wasser herumspielt.

»Oh Amy! Du albernes Äffchen.« Ich ziehe sie wieder hoch, sodass sie zwischen meinen Beinen sitzt, wie Mum gesagt hat, aber sie fühlt sich jetzt schwerer an, und ihre Augen sind zu. Ich hab gar nicht gewusst, dass sie müde war. »Amy, wach auf.«

Sie wacht nicht auf. Und da weiß ich, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Ich spüre, wie ich anfange, in Panik zu geraten, so wie damals, als ich meinen Becher vom Tisch gestoßen habe und Mummy mich angeschrien und gesagt hat, warum ich immer so schwierig wäre. Ich schüttle Amy ein bisschen – nicht zu sehr – aber sie schläft immer noch.

»Mum!« Ich schreie jetzt ganz laut, obwohl ich weiß, dass ich nicht laut schreien darf, damit Mummy keine Kopfschmerzen bekommt, aber ich kann nicht anders, und ich muss furchtbar weinen. »Mummy!«

Es dauert eine Ewigkeit, doch dann stößt sie die Tür auf, und plötzlich schreit und weint sie und reißt Amy von mir weg, aus dem Wasser heraus. Es ist schlimm, es ist etwas wirklich Schlimmes passiert, und ich weine jetzt ganz doll, aber Mummy sagt mir nicht mal, dass ich still sein soll oder dass ich aufhören soll zu jammern, und ich wünschte, sie würde mich anschreien oder ins Bett schicken. Ich wünschte, Amy würde weinen oder eine Plage sein wie sonst immer. Dann hat Mummy ihr Telefon in der Hand, und sie sagt mir, ich soll nicht im Weg rumstehen – nur benutzt sie eins der schlimmen Wörter, die Daddy nicht mag und die ich nicht benutzen darf –, und ich laufe in mein Zimmer und klettere in den Kleiderschrank, wo ich sitze, nackt und frierend, und ich bin eine Heulsuse, bis mein Daddy kommt und mich findet und mich zu Nanny bringt, in die Ferien. Und Mummy und Amy sind nicht mehr da, und Amy kommt nie mehr zurück und ich weiß, das ist meine Schuld.


Kapitel 74

BEA

Bea betrat den Schankraum und hielt Ausschau nach Adam. Schließlich fand sie ihn in einer der Sitzecken des Pubs, in die Ecke gedrückt, fleckig grau im Gesicht. Er starrte auf die Tischplatte.

»Oh, Adam.« Sie rutschte in die Sitzecke und schlang die Arme um den Mann ihrer besten Freundin, der steif dasaß, während sie ihn fest drückte.

»Ich sollte gar nicht hier sein«, murmelte er. »Ich sollte bei den Jungs sein.«

»Sind sie bei deiner Mutter? Wie geht es ihnen? Wenn du irgendwas brauchst …« Sie verstummte, als sie merkte, wie hohl dieser Gemeinplatz klang. Wenn es irgendwas gibt, das ich tun kann … Wenn du Hilfe brauchst … Aber sie konnte den Jungs keine Mutter und ihm keine Frau sein, und das war das Einzige, was sie gebraucht hätten.

»Es geht ihnen ziemlich schlecht. Toby hat kein Wort gesprochen, seit ich ihn an dem Tag von der Schule abgeholt habe, und Noah schreit pausenlos. Wir wohnen bei meiner Mutter, weil ich es nicht ertragen kann, in dieses Haus zurückzukehren, aber schließlich können wir nicht ewig bei ihr bleiben. Was sollen wir nur tun, Bea? Was sollen wir nur ohne sie anfangen?«

Zum dritten Mal an diesem Tag stiegen Bea heiße, zornige Tränen in die Augen, nur schniefte sie diesmal nicht und wischte sie weg, sondern ließ sie einfach laufen. Sie hatte fast ununterbrochen geweint, seit vor zwei Tagen der Anruf von Eleanors Mutter gekommen war. Sie hatte kaum zusammenhängend sprechen können, als sie ihr die schlechte Nachricht überbrachte. Bea hatte sofort versucht, Karen zu erreichen, aber es hatte niemand abgenommen. Sie war mit dem Taxi zu Karens Haus gefahren, aber es lag dunkel da. Karen war nicht im Institut gewesen und dort wollte – oder konnte – man ihr nichts sagen. Bea war verletzt, verwirrt und wütend; sie hatte das Gefühl, innerhalb einer Woche zwei Freundinnen verloren zu haben. Sie hatte keine Antwort auf Adams Frage. Sie wusste nicht, wie sie es schaffen sollten, damit fertig zu werden. Sie wusste nicht, ob einer von ihnen je darüber hinwegkommen würde.

»Hat die Polizei irgendeine Ahnung, wer dafür verantwortlich ist?«

Adam lachte, ein hohles Lachen ohne jeden Humor. »Ich war der Hauptverdächtige. Glücklicherweise war ich den ganzen Tag in der Firma und nicht unterwegs; zum fraglichen Zeitpunkt hätte ich auf keinen Fall bei uns zu Hause sein können. Sie halten es nicht für einen Einbruch, weil nichts gestohlen wurde. Die Nachbarn haben sie mit jemandem streiten hören. Die Polizei vernimmt Karen – wusstest du das?«

»Karen?« Bea war verwirrt. »Warum? War sie denn nicht auch bei der Arbeit?«

Adam sah sie an, und zum ersten Mal nahm sie seine geröteten, geschwollenen Augen wahr. Er sah vollkommen gebrochen aus. »In der Woche war sie beurlaubt. Ich dachte, das wüsstest du.«

»Wir haben uns gestritten.« Bea schämte sich, das zugeben zu müssen; es erschien jetzt alles so bedeutungslos. »Wegen Michael. Aber das hat dir …« Sie brachte es nicht über sich, Eleanors Namen auszusprechen. »Aber du wusstest du doch sicher.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Eleanor hat sich in letzter Zeit sehr sonderbar verhalten, und nicht nur Wochenbett-sonderbar. Wir haben kaum noch miteinander geredet, und wenn sie etwas zu mir gesagt hat, dann hat sie mich beschimpft, weil ich zu wenig täte oder so wenig verstehen würde.«

Bea seufzte. »Wir haben rausgefunden, dass Michael verheiratet ist. Eleanor hat das gar nicht gut aufgenommen – du weißt ja, wie sie zu solchen Dingen stand, die heilige Familieneinheit und all das. Sie hat seitdem nicht mehr mit Karen gesprochen.«

»Also, sie muss es sich anders überlegt haben. Deshalb haben sie Karen zur Vernehmung mitgenommen. Sie wurde bei unserem Haus gesehen, an dem Vormittag, als Eleanor – als es passierte.«

»Davon weiß ich nichts. Ich hab seit über einer Woche nicht mehr mit Karen gesprochen. Sie ruft mich nicht zurück.«

Bea dachte an das Date, das ihre beste Freundin für sie arrangiert hatte, an das Video, das ihren Kolleginnen gemailt worden war. Was zum Teufel war los mit Karen? Es sah ihr gar nicht ähnlich. Sie war immer so ausgeglichen gewesen und hatte nie zu gemeinen, bösartigen Spielchen geneigt. Bea fiel das Gespräch ein, das Karen vor ein paar Wochen mit ihr geführt hatte.

»Ich muss dich etwas fragen.« Sie blickte auf die Tischplatte, unfähig, Adams Blick zu begegnen. »Bevor es zu dem Streit kam, hat Karen mir erzählt, dass sie dich mit einer ihrer Patientinnen gesehen hätte. Sie dachte, du hättest eine Affäre.«

Wenn möglich, wurde Adams Gesicht noch weißer, als es vorher gewesen war.

»Ich würde nie … ich könnte nie …«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Was auch immer passiert ist, es ist nicht mehr wichtig.«

»Natürlich ist es wichtig. Ich kann nicht zulassen, dass die Leute glauben, ich könnte Eleanor so etwas antun.« Er stieß einen Seufzer aus. »Seien wir mal ehrlich, in den letzten Monaten war ich ein beschissener Ehemann. Ich hab absichtlich Überstunden gemacht, weil ich keine Lust hatte, mir schon wieder vorwerfen zu lassen, dass ich irgendwas Falsches gesagt oder getan hätte. Dabei hätte ich für Els und die Jungs da sein sollen, sie hätten mich gebraucht. Ich habe bei jeder Gelegenheit das Haus verlassen, ich bin sogar ins Fitnessstudio gegangen, obwohl ich das schon seit Jahren nicht mehr getan hatte! Ich war so egoistisch. Ich dachte immer nur, ich brauche Freiraum und mehr Zeit für mich, während ich jede freie Minute mit meiner Familie hätte verbringen sollen. O Gott, wenn ich nur die Zeit zurückdrehen und ihr der Mann sein könnte, den sie verdient hatte …«

Entweder sagte er die Wahrheit, oder er war ein sehr guter Lügner. Bea hatte keine Ahnung, was denn nun stimmte. Sie dachte an alles, was ihnen dreien in den letzten Monaten zugestoßen war. Was zum Teufel ging hier vor? Karen würde in diesem Punkt nicht lügen, sie hatte Adam mit einer anderen Frau gesehen. Und diese Patientin, da war Bea ganz sicher, war auch real. Also was war die Wahrheit? Und wem konnte sie vertrauen? Doch vor allem, was sollte denn jetzt aus ihnen werden, nachdem Eleanor nicht mehr da und Karen verschwunden war?


Kapitel 75

BEA

»Bea, hier ist Michael. Lässt du mich mal rein? Wir müssen reden.«

Bea drückte auf die Sprechtaste der Gegensprechanlage und legte so viel Gift in ihre Stimme wie möglich. »Lieber würde ich in meine Hände scheißen und klatschen. Geh weg.«

Stille. Nur das statische Rauschen deutete darauf hin, dass Michaels Finger immer noch auf der Taste lag.

»Hör zu«, sagte er schließlich. »Ich weiß, du denkst, ich bin schuld an dem, was passiert ist –«

»Das liegt daran, dass es deine Schuld ist«, unterbrach Bea ihn. »Ich weiß, du bist nicht verantwortlich für …« Sie konnte die Worte nicht aussprechen. Für Eleanors Tod. »Aber du hast Schuld an dem, was mit uns passiert ist. Deinetwegen haben wir nicht mehr miteinander geredet. Was machst du überhaupt hier? Solltest du nicht bei Karen sein und sie unterstützen? Wird sie nicht noch mal vernommen?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir hatten einen Riesenstreit an dem Abend, bevor … an dem Abend, bevor Eleanor … Wegen dieser Patientin von ihr, und sie hat gesagt, ich solle zurück zu m – ich solle nach Hause gehen. Sie will nicht mehr mit mir reden, sie lässt mich nicht ins Haus, und meinen Schlüssel will ich nicht benutzen – schließlich ist es ihr Haus. Ich hatte gehofft, du könntest mit ihr reden, sie zur Vernunft bringen …«

»Verpiss dich, Michael. Klingt, als wäre sie bereits zur Vernunft gekommen. Geh nach Hause zu deiner Familie.«

Bea ließ die Sprechtaste los und wanderte ziellos durchs Wohnzimmer, hob die Fernbedienung auf und legte sie auf den Tisch, räumte die Zeitschriften vom Tisch auf das Sofa. Es klingelte nicht noch einmal. Stand er noch vor der Haustür? Sie spähte durch das nutzlose Guckloch – niemand war in dem schmalen Flur, kein Auge starrte zurück. Aber schließlich konnte er auch gar nicht ins Haus gelangen, solange ihn niemand hineinließ. Wie dumm von ihr.

Karen und Michael waren also nicht mehr zusammen. Wenn das so war, warum hatte sie Bea dann nicht zurückgerufen? Es war fast zwei Wochen her, dass sie zuletzt miteinander gesprochen hatten – war sie seit Eleanors Tod ganz allein gewesen? Was für Probleme sie auch haben mochten, Karen konnte das sicher nicht allein durchstehen.

Vom vorderen Fenster der Wohnung aus konnte sie nur eine Ecke der Stufe vor der Haustür erkennen, aber es schien niemand dort zu stehen. Kein Auto wartete am Straßenrand. Sie trat vom Fenster zurück und ließ die schlaffe Gardine zurückfallen. Die Wut verpuffte und machte einem unbehaglichen Gefühl Platz. Sollte sie sich vor ihm fürchten?

Sei nicht albern, sagte sie sich. Wir reden hier von Michael. Du kennst ihn seit zwei Jahren. Er hat auf deiner Geburtstagsfeier Karaoke gesungen, und du hast auf seinem Sofa geschlafen. Es ist nichts Gefährliches an ihm.

Nur dass es vieles gab, was sie nicht über ihn wusste. Sie kannte weder seine Frau noch seine Kinder. Sie wusste nicht, wo er an den Wochenenden schlief, ob er seinen Zwillingen Gutenachtgeschichten vorlas oder ob er an Karen dachte, wenn er mit seiner Frau Sex hatte. Noch jemand, den sie zu kennen geglaubt hatte. Karen. Aber sie hatte nicht gewusst, dass sie jemandes Geliebte war. Oder was mit ihrer Schwester geschehen war. Konnte sie ganz sicher sein, dass sie nicht ihre beste Freundin umgebracht hatte?

Sie fuhr zusammen, als es an der Wohnungstür klopfte. Jemand hatte ihn ins Haus gelassen – wahrscheinlich die dämliche Tara von oben, die dusselige Kuh. Was sollte sie denn jetzt tun?

Sie griff nach ihrem Handy und wählte den Notruf, ohne die grüne Taste zu drücken. So leise wie möglich schlich sie zur Tür, während ihr Herz einen Trommelwirbel schlug, mit ihrem schnellen Atem als Begleitung. Würde er wieder weggehen, wenn sie nicht öffnete? Oder würde er versuchen, die Tür einzutreten?

»Bea?«

Das war nicht Michaels Stimme – es sei denn, er hatte sich in den letzten zehn Minuten einer Geschlechtsumwandlung unterzogen. Es war Tara, die dumme Trine von oben, der am wenigsten bedrohliche Mensch, den sie kannte. Bea war noch nie so froh gewesen, ihre Stimme zu hören.

»Gott sei Dank bist du es.« Sie riss die Tür auf, doch dann kamen ihr letzter Sekunde Bedenken, und sie erwartete halb, ihn hinter Tara stehen zu sehen, den Arm um ihren Hals geschlungen wie der Bösewicht aus einem Low-Budget-Schlitzer-Film. Aber Tara war allein, sie hielt ein gefaltetes Stück Papier in der Hand und trug ihren üblichen leeren Gesichtsausdruck zur Schau.

»Irgendein Typ hat mich gebeten, dir das zu geben.« Sie gab Bea den Zettel und wartete darauf, dass sie ihn las. Bea schnappte sich den Zettel und setzte ein munteres Lächeln auf.

»Danke, Süße!« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber Tara blieb wie angewurzelt stehen.

»Schien sehr dringend zu sein«, fuhr sie fort. Entweder bemerkte sie nichts von Beas Wunsch, ihr zu entkommen, oder sie tat nur so. »Ist das dein neuer Freund oder so was?«

»Oder so was. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich war gerade dabei, mir einen Tee zu machen. Offene Flamme und so. Ich will ja nicht das Haus abfackeln!« Und ohne Taras Antwort abzuwarten, schlug sie ihr die Tür vor der Nase zu.

Sie schleuderte den Zettel praktisch auf den Couchtisch und schenkte sich ein Glas Wein ein. Sie musste sitzen und nicht mehr ganz nüchtern sein, bevor sie las, was immer Michael ihr mitzuteilen hatte. Als er Eleanors Namen ausgesprochen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, auf einen elektrischen Stecker zu treten – ein Schlag gefolgt von einem dumpfen Schmerz.

Mit dem Glas in der Hand sank sie auf ihr cremeweißes Sofa und befingerte das Papier. Sie hätte seine Nachricht einfach wegwerfen, verbrennen oder die Toilette herunterspülen können, aber sie wusste, dass das nicht ging. So was taten Leute nur in Filmen. Im wirklichen Leben musste man schon ein Herz aus Eis haben, um nicht neugierig zu sein, und hoffnungsvoll. Und wie gelähmt.

Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus, wie sie es aus dem Buch von Paul McKenna gelernt hatte, als sie versuchte, sich dünn zu denken, und faltete das Papier auseinander.

Sie hatte Zeilen über Zeilen Bitten und Entschuldigungen erwartet. Stattdessen sah sie nur zwei Sätze.

Ich weiß, wer Karens Patientin war. Ruf mich an.


Kapitel 76

Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie sahen, dass vor Ihrem Haus die Polizei auf Sie wartete?

Ich habe es natürlich mit der Angst zu tun bekommen. Ich wusste, irgendetwas musste passiert sein. Das gehörte alles zu ihrem Plan.

Wie, glauben Sie, sah Jessicas Plan für Sie aus?

Alle sollten sich gegen mich wenden. Sie wollte mir alles wegnehmen, für das ich so hart gearbeitet hatte: meinen Beruf, meine Beziehung, meine Freundinnen.

Wieso haben Sie hart für diese Dinge gearbeitet? Sind Freundschaften und Beziehungen nicht ein normaler Teil des Lebens? Warum mussten Sie härter dafür arbeiten als jeder andere?

Sie wissen, warum.

Weil Sie Menschen täuschen mussten, um zu bekommen, was Sie wollten? Michaels Frau und seine Familie, ihre Freundinnen.

Das könnte man vermutlich so sagen. Ich will gar nicht behaupten, ich hätte niemanden angelogen, aber es kann auch verletzend sein, wenn man die Wahrheit sagt. Die Wahrheit will sowieso keiner hören. Die Leute sagen immer, dass sie das wollen, aber es stimmt nicht.

Was meinen Sie damit?

Nehmen wir beispielsweise Eleanor. Sie hat immer gesagt, wenn sie herausfindet, dass Adam sie betrügt, verlässt sie ihn sofort, aber als es dann darauf hinauslief, hat sie ihn nicht mal gefragt, ob es so ist. Sie wollte es lieber nicht wissen und so tun, als wäre alles in Ordnung, denn wenn sie der Wahrheit ins Gesicht gesehen hätte, wäre eine schwierige Entscheidung fällig gewesen. Und wenn Sie unbedingt über Michaels Frau reden wollen – wenn es je jemanden gegeben hat, der die Wahrheit nicht wissen wollte, dann sie. Glauben Sie etwa, ihr wäre nie der Verdacht gekommen, dass ihr Mann vielleicht gar nicht die ganze Woche in einer anderen Stadt arbeitet? Lieber Himmel, er hatte praktisch ein zweites Leben. Wenn sie die Wahrheit hätte herausfinden wollen, hätte sie das jederzeit tun können. Sie hätte ihm nur einmal zu folgen brauchen, oder ihn fragen, wofür denn der zweite Satz Schlüssel an seinem Schlüsselring sei. Sie hat es nicht herausgefunden, weil sie es nicht wollte.

Man darf also lügen, wenn die Wahrheit andere Menschen verletzen würde?

Es ist ein ebenso guter Grund wie jeder andere.

Sie hätten einfach aufhören können, Dinge zu tun, die andere Menschen verletzen würden.

Ich habe nie behauptet, vollkommen zu sein. Das habe ich nie behauptet.


Kapitel 77

BEA

Bea leerte ihr Glas und griff nach der Flasche, um sich neu einzuschenken. Sie wusste, sie sollte einen klaren Kopf behalten, wenn sie Michael anrufen wollte – und das wollte sie. Sie hatte so viele Fragen. Durch das, was mit Eleanor passiert war, war ihr ganzes Leben aus den Fugen geraten. Karen wurde von der Polizei vernommen, und Bea hatte das Gefühl, kein Recht zu haben, von irgendjemandem Antworten zu verlangen. Die Polizei war nicht verpflichtet, ihr irgendwas zu verraten, und Eleanors Familie bewahrte ein eisiges Stillschweigen. Es tat weh, so kalt gestellt zu werden, als wäre sie nichts als eine flüchtige Bekannte, als hätte sie Eleanor nicht fast ihr ganzes Leben lang gekannt. Aber sie verstand, dass die Familie jetzt vor allem an die Kinder denken musste – und Beas Schmerz war nichts verglichen mit dem, was die Jungs durchmachen mussten.

Sie hatte nicht nur Eleanor verloren. Es war, als wäre ihr ganzes Leben mit einem Riesenradierer ausgelöscht worden, und es gab keine Möglichkeit, es neu zu schreiben. Bea, Eleanor und Karen – so war es immer gewesen. Ohne Eleanor wusste Bea nicht einmal, wer sie eigentlich war. Mit Karen hatte sie seitdem nicht mehr gesprochen – ihr Handy war meistens abgeschaltet, und wenn nicht, ließ sie es einfach klingeln. Die Vorhänge ihres Hauses waren zugezogen, und sie ging nicht an die Tür. Es war, als wären sie nie mehr gewesen als flüchtige Bekannte. Gut, sie hatten sich gestritten, aber sollte dieses schreckliche Vorkommnis sie nicht wieder zusammenbringen? Wenn das es nicht tat, ließ es sich überhaupt noch kitten?

Ihr Telefon plärrte ein paar Takte von Sir Mix-A-Lot, eine unwillkommene Störung und unangenehm jetzt, wo jedes Lächeln unerträglich war. Andererseits bedeutete der Klingelton auch, dass der einzige Mensch anrief, mit dem Bea im Moment reden wollte.

»Fran, hi.«

»Hallo. Wie fühlst du dich?«

»Beschissen.« Niemand außer Fran erwartete eine ehrliche Antwort auf diese Frage, kein »Gut, danke.« Bea musste nicht einmal im Gegenzug fragen, wie es ihrer Schwester ging. Fran war eine, die gab, nicht eine, die nahm.

»Natürlich geht es dir beschissen. Die ganze Sache ist eine einzige Scheiße. Ich komme in einer halben Stunde mit Fast and Furious und Toffee-Popcorn vorbei. Oh, und mit einem Fass Wein. Ich rufe nur an, um zu fragen, ob ich dir irgendwas aus dem Supermarkt mitbringen soll. Ich mach eine beschissene Lasagne, aber ich kann deinen Kühlschrank mit arterienverstopfenden Fertiggerichten füllen.«

In solchen Zeiten fragten zu viele Leute, ob sie irgendwas tun könnten, im Wissen, dass der Gefragte aus Höflichkeit ablehnen würde. Nicht so Fran. Wenn sie helfen wollte, tat sie es einfach. Beas große Schwester war losgezogen, um einen Film und ihre Lieblingströster auszusuchen. Bea hätte sie am liebsten durchs Telefon umarmt. Wie gern hätte sie Fran gesagt, das klinge wunderbar, um dann den Abend in ihrem bequemen grauen Pyjama auf dem Sofa zu verbringen. Aber sie wusste, sie würde sich doch nur fragen, was zum Teufel Michael zu wissen glaubte und was er jetzt zu tun beabsichtigte.

»Ehrlich, es gibt nichts, was ich lieber täte, Fran, aber ich hab heute Abend schon was vor, nämlich, mich total zur Idiotin zu machen.« Sie seufzte und gab ihrer Schwester einen ungeschönten Bericht von ihrem Nachmittag. »Du kannst mir gern versichern, dass ich ein Volltrottel bin und mir drohen, es Mum zu sagen.«

»Das sollte ich wahrscheinlich …« Fran senkte die Stimme, vermutlich damit Rich nicht hörte, was sie gleich Verantwortungsloses sagen würde. »Aber ich könnte auch nicht widerstehen, ich würde versuchen, es herauszufinden. Du glaubst doch nicht, dass Michael etwas mit dem zu tun hatte, was Els zugestoßen ist, oder? Hat seine Frau ihm nicht ein Alibi gegeben? Die Polizei hält ihn offenbar nicht für den Täter. Die haben nur Scheiße im Kopf, wenn sie auf Teufel komm raus beweisen wollen, dass Karen es war.«

»Willst du damit sagen, du glaubst nicht, dass sie es war? Ich dachte, du wärst die Erste, die nach der brennenden Fackel greift und mit einem zornigen Mob vor ihrer Tür steht.«

»Was, der Doc? Komm schon, Bea, mal im Ernst. Du kennst sie doch seit Jahren – vielleicht nicht so gut, wie du dachtest, zugegeben, aber trotzdem, ihr wart immer so eng und immer zusammen.«

»Ich hab sie praktisch überhaupt nicht gekannt, Fran.« Bea seufzte. Traurigkeit und Erschöpfung drohten, sie zu überwältigen. »Ihr Freund ist ein verheirateter Mann! Im Grunde kenne ich beide überhaupt nicht. Sie hat mich mit diesem Fiesling zusammengebracht und wahrscheinlich hat sie meinen sämtlichen Kollegen ein Sex-Video geschickt, das ich nicht mal aufgenommen habe! Und ich habe dir doch erzählt, was mit ihrer Schwester passiert ist, oder? Woher wollen wir wissen, dass das keine Absicht war?«

Sie hörte, wie Fran tief Luft holte. »Sei nicht so ein Biest, Bea. Du hast doch selbst gesagt, dass es nicht ihre Schuld war. Sie war noch ein kleines Kind!«

Bea seufzte. »Du hast recht, das war grässlich von mir. Ich bin einfach im Moment so durcheinander. Warum hat sie sich nicht bei mir gemeldet? Aber woher kommt dein Sinneswandel? Du bist doch nie mit Karen ausgekommen. Wieso plötzlich dieses Mitgefühl?«

Fran stieß ein Lachen aus. »Ich fand sie nie unsympathisch. Was mir nicht gefallen hat, war ihre Beziehung zu dir. Sie war wie eine große Schwester für dich. Ich war nicht gerade begeistert über diese Konkurrenz von jemandem, der nie die Köpfe deiner Barbiepuppen zusammengeklebt hat.«

»Ich wusste ja, dass du das warst«, murmelte Bea, und Tränen brannten ihr in den Augen. »Es gab nie irgendwelche Konkurrenz für dich, Fran.«

»Das weiß ich doch. Und jetzt geh und beweise, dass deine beste Freundin keine Irre ist. Ich bringe Vin Diesel morgen vorbei.«

»Ich hab dich lieb, Fran.«

»Ich dich auch, Bea Bea.«


Kapitel 78

BEA

»Also, wer ist dieses Mädchen? Und was macht dich plötzlich so sicher, dass du weißt, wer sie ist?«

Bea hatte Michael angerufen, sobald Fran aufgelegt hatte, und ihm gesagt, er solle sie sofort abholen, unter der Bedingung, dass er nicht über Karen oder Eleanor sprach. Er hatte zugestimmt, und Bea war erleichtert, dass er bislang sein Wort gehalten hatte.

»Ich hätte es von Anfang an gewusst, aber Karen durfte mir ja ihren Namen nicht verraten«, antwortete Michael. »Ich bin zu ihr gefahren, um ein paar Sachen abzuholen, aber sie war nicht da, und ich musste meinen Schlüssel nehmen. Auf dem Tisch lag eine Patientenakte. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, wessen Akte das war; Karen ist seit Wochen direkt besessen von diesem Mädchen. Als ich den Namen sah, habe ich ihn sofort erkannt.«

»Alte Freundin, die einen Groll gegen dich hegt?«

Michael schnaubte. »Ich wünschte fast, es wäre so. Jessica Hamilton war eine Freundin von meiner Tochter, sie waren zusammen auf dem College.«

»Deine Tochter?« Bea pfiff durch die Zähne. »Ach Gottchen, Michael, warst du noch auf dem College, als sie geboren wurde?«

Michael seufzte und rieb sich das Gesicht. »Ich bin fünfundvierzig, Bea. Anne ist jetzt zweiundzwanzig. Wir haben sie adoptiert, als sie fast sieben war. Anne war – ist – Emilys Nichte. Ihre Schwester hatte ein Drogenproblem. Wir hatten keine Ahnung, bis das Jugendamt sich bei uns gemeldet hat: Anne sollte ihrer Mutter weggenommen werden und würde in eine neue Familie kommen, wenn wir sie nicht aufnähmen. Emily war außer sich, weil sie nichts bemerkt hatte – ihre Schwester wohnte meilenweit entfernt –, und wir erklärten uns bereit, Anne aufzunehmen. Sie hatte viel durchgemacht, mehr, als eine Siebenjährige erlebt haben sollte. Sie war schwierig, aber nicht so, wie Siebenjährige es normalerweise sind. Sie konnte ziemlich hinterhältig sein. Sie hat Emily und mich belogen und uns gegeneinander ausgespielt. Es gab Vorkommnisse, Dinge, die unsere Beziehung enorm belastet haben. Ich war nicht oft genug zu Hause.«

Bea konnte zwischen den Zeilen lesen, als wären ihm die Worte auf die Stirn geschrieben. Karen war nicht die Erste gewesen – er hatte seine Frau seit Jahren betrogen.

»Und dieses Mädchen, Jessica, wie passt sie da rein?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es ehrlich nicht. Wie gesagt, sie war eine Freundin von Anne vom College. Anne hat nie viel von ihren Freunden erzählt, und als sie anfing, von Jessica zu reden, waren wir froh, dass sie eine Freundin gefunden hatte, mit der sie so gut klarkam. Dann kam noch ein Mädchen dazu, eine Ruth Carrington. Und Jessica gefiel es offenbar gar nicht, dass es da noch jemanden gab, mit dem Anne gut befreundet war. Sie war eifersüchtig, besitzergreifend. Ich hatte den Eindruck, dass sie selbst nicht viele Freunde hatte.«

»Du hast sie nie kennengelernt?«

»Wie gesagt, ich war oft nicht da.« Das Navi wies sie an, rechts abzubiegen, und Michael wechselte die Spur. Er schwieg eine Weile und sprach erst weiter, als er die richtige Ausfahrt aus dem Kreisverkehr gefunden hatte. »Anne hat erzählt, dass Jessicas Familie wohlhabend wäre, aber dass sie ein bisschen einzelgängerisch sei. Ich nahm an, dass sie sich deshalb so gut verstanden.«

Bea konnte es sich vorstellen: das ungelenke junge Mädchen, herumgeschubst, mit einer Vergangenheit, die ihr peinlich war, und verwirrt, weil die neue Familie nicht wie erhofft eine Vorzeigefamilie aus dem Werbefernsehen war.

»Als Anne und Ruth sich immer häufiger getroffen haben, entwickelte Jessica feindselige Gefühle gegenüber dem anderen Mädchen. Sie schickte ihr gemeine Textnachrichten und forderte sie auf, sich von Anne fernzuhalten. Als Anne uns das erzählte, habe ich ihr geraten, Jessica aus dem Weg zu gehen. Ich habe ihr sogar vorgeschlagen, mit dem Dekan zu sprechen, aber Anne meinte, das sei nicht notwendig, Jessica sei harmlos. Eines Abends kam Anne dann ganz aufgelöst nach Hause. Ich war nicht da, aber Emily hat es mir später erzählt. Jessica habe Ruth tätlich angegriffen, sagte Anne. Sie hat es so schwer genommen, als wäre es ihre Schuld. Emily hat versucht, sie zu beruhigen, aber sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und blieb das ganze Wochenende dort. Emily hatte den Eindruck, dass sie Angst vor ihrer sogenannten Freundin hatte. Ich versprach, gleich Montag beim College vorbeizugehen, aber irgendwas ist mir dazwischengekommen, und als ich zurückkehrte, hatte Anne sich wieder gefangen. Sie sagte, sie wäre im College gewesen und alles sei geklärt. Ruth hat den Studienort gewechselt, und Anne hat nie wieder ein Wort über sie oder Jessica verloren.«

»Klingt, als hätte diese Jessica ein paar Probleme.«

»Nicht das macht mir solche Sorgen«, entgegnete Michael grimmig. »Ich befürchte, dass Emily und ich nur eine Seite der Geschichte zu hören bekommen haben. Bevor ich mit dir sprechen wollte, habe ich Jessica Hamilton angerufen. So, wie sie es erzählt, war es Anne, die Ruth tätlich angegriffen hat, weil sie angefangen hatte, sich mit jemandem zu treffen, und Anne nicht mit der Zurückweisung umgehen konnte. Jessica Hamilton studiert seit vier Jahren in einer anderen Stadt und ist nie zurückgekommen. Während meine Tochter« – er schnitt eine Grimasse, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, das auszusprechen – »die ganze Zeit hier gelebt hat. Und nach allem, was ich jetzt von Jessica erfahren habe – Gott weiß, wie sie reagieren wird, wenn sie das von Karen und mir herausgefunden hat.«

Langsam drangen seine Worte in ihr Bewusstsein. Gott weiß, wie sie reagieren wird.

»Als du gesagt hast, du wüsstest, wer Karens Patientin ist, dachte ich, wir würden Jessica besuchen. Aber wenn sie gar nicht mehr hier lebt, warum fahren wir dann zu ihrem Haus?«

»Tun wir nicht«, entgegnete Michael. »Wir fahren zu meiner Tochter.«


Kapitel 79

KAREN

Sie durfte gehen, »vorbehaltlich weiterer Ermittlungsergebnisse«. Es fiel ihr schwer, nicht darüber zu lachen. Alles in ihrem Leben schien ihr vorbehaltlich weiterer Ermittlungsergebnisse. Ihr Job, ihre Beziehung, und jetzt ihre Freiheit.

Sie hatte Michael vom Revier aus angerufen, denn sie wollte nicht glauben, dass ihr Streit neulich ihn davon abhalten würde, für sie da zu sein, wenn die Polizei sie gehen ließ. Sie brauchte ihn. Sie brauchte es, dass er ihr erklärte, wenn kein Haftbefehl erlassen worden sei, bedeute das, dass die Polizei nicht glaubte, sie hätte etwas mit Eleanors Tod zu tun. Oder besser noch, dass alles zu Jessica Hamiltons krankem Plan gehörte und Eleanor in Wirklichkeit gar nicht tot war. Aber vor allem brauchte sie ihn – er sollte für sie da sein, als hätte er keine Frau, keine andere Familie, als gäbe es nur sie.

Es hatte geklingelt und geklingelt, und als sie dachte, dass er endlich drangegangen war, hörte sie nur die vertraute Ansage des EE-Voicemail-Service. Mit einem flauen Gefühl im Magen hatte sie das Polizeirevier verlassen und war allein auf die Straße getreten. Es war offensichtlich, wie sie von nun mit allem würde fertig werden müssen. Kein Michael, keine Bea. Keine Eleanor.

Bei dem Gedanken an Eleanor senkte sich ein schwarzer Vorhang vor ihren Augen. Sie stolperte, packte das Geländer vor dem Polizeirevier, von dem die blaue Farbe abplatzte, und übergab sich in die Büsche. Auf Passanten musste sie wie eine von denen wirken, die auf einer der Holzpritschen, die hier als Bett durchgingen, mit einem Laken als Bettdecke, ihren Rausch ausschliefen.

Als ihre Kehle wund und ihr Magen leer war, verharrte sie kurz, versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen, und wischte sich das beißende Wasser aus den Augen. Von hier aus brauchte man zwanzig Minuten zu Fuß in die Innenstadt, und sie wusste, dass sie das nicht schaffen würde, aber sie wollte auch nicht, dass ein Taxi sie vor dem Polizeirevier aufsammelte. Sie zwang ihre zittrigen Beine, sie zur nächsten Bank zu tragen.

Das Taxi brauchte genauso lange, wie sie zu Fuß gebraucht hätte. Während sie wartete, sondierte ihr Verstand behutsam die Dinge und wartete auf eine Reaktion, die sie analysieren konnte. Wenn sie an Eleanor dachte, drohte ein brüllender Schmerz zu einer ausgewachsenen Migräne zu werden, etwas, mit dem sie hier und jetzt nicht fertig werden konnte, doch trotz aller Bemühungen, an etwas anderes zu denken, an irgendetwas anderes, sah sie immer nur die kleinen Jungs ihrer besten Freundin vor sich, mutterlose Kinder. Noah hatte man oben in seinem Bettchen gefunden, vollkommen unversehrt, doch er schrie sich die Seele aus dem Leib. Der Anruf war von einer der Nachbarinnen gekommen, die gesehen hatte, wie eine Frau, die genau Karens Beschreibung entsprach, zur Haustür ging, kurz bevor das Geschrei und das Poltern angefangen hatte.

»Bea, hier ist Karen. Ich weiß nicht, ob du schon gehört hast …« Sie zögerte. Das Letzte, was sie wollte, war, per Anrufbeantworter mit Bea über das zu sprechen, was mit Eleanor passiert war. »Bitte ruf mich an, es ist dringend. Es tut mir leid.«

Sie machte sich nicht die Mühe, erst ins Haus zu gehen, sondern stieg gleich ins Auto. Hier gab es nichts für sie, und sie würde die Leere nicht ertragen können. Es war ihr egal, wie sie nach siebzehn Stunden Vernehmung im Polizeirevier aussah oder roch. Sie hatte der Polizei von Jessica Hamilton erzählt, aber das schien niemanden sonderlich zu interessieren; sie hatten sich ganz auf Karen konzentriert.

Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Schon als sie ihn aus dem Institut mitgenommen hatte, hatte sie gewusst, dass es so kommen würde. Als sie es sich notiert hatte, hatte sie sich gesagt, dass es beruflicher Selbstmord wäre, dorthin zu fahren. Aber nun, wo ihre Laufbahn offenbar ohnehin beendet war, hatte sie nichts mehr zu verlieren.

Sie holte den Zettel aus ihrer Handtasche und legte ihn vor sich auf das Lenkrad.

Jessica Hamiltons Anschrift.

Karen drehte das Radio lauter, um nicht daran denken zu müssen, dass ein Dutzend Polizisten gerade die Hinweise abarbeiteten, die sie zu Eleanors Mörder führen würden. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie wieder zur Vernehmung geschleppt würde, nur diesmal würde man sie vielleicht nicht wieder freilassen. Solange sie nicht beweisen konnte, dass Jessica Hamilton existierte, würde allein Karen im Fokus der Ermittlungen stehen. Jessica mochte gestört sein, und clever, aber Karen bezweifelte, dass sie ein böses Genie war. Man sah das ständig im Fernsehen, Mörder, die so gerissen waren, dass sie alle Beweise beseitigten und dafür sorgten, dass die Polizei sich bis zum Ende im Kreis drehte. Doch die Wahrheit war, im wirklichen Leben war es unwahrscheinlich, dass sie alle Fingerabdrücke beseitigt hatte, die sie in Eleanors Leben hinterlassen hatte. Die Polizei musste dann nur noch die Fingerabdrücke abgleichen. Doch solange Jessica ein Geist blieb, wurde nur in einer Richtung ermittelt. Gegen Karen. Und vielleicht gegen Adam.

Das Handy summte in ihrer Umhängetasche, und sie wühlte darin herum und versuchte, mit einer Hand zu steuern. Als sie damit kein Glück hatte, drehte sie die Tasche um, kippte den gesamten Inhalt auf den Beifahrersitz und schnappte sich das Handy, das prompt zu klingeln aufhörte. Mist! Unbekannte Nummer. Sie wartete, ob eine Nachricht folgen würde, aber es kam nichts. Um ehrlich zu sein, das war auch ganz gut so. Egal, wer eben angerufen hatte, Michael oder Bea, sie hätte sagen müssen, wo sie hinwollte, und beide hätten nur versucht, sie davon abzubringen. Ihr Entschluss war gefasst, und sie hatte nicht die Absicht, sich durch Vernunftgründe oder Logik davon abbringen zu lassen. Sie hatte das Gefühl, das ein impulsiver, draufgängerischer Geist von ihr Besitz ergriffen hatte, und an diesem Gefühl würde sie festhalten wie eine Betrunkene, die entschlossen ist, solange zu tanzen, bis sie wieder nüchtern ist. Sie hatte nie zuvor gehandelt, ohne vorher ihren Verstand einzuschalten; alles, was sie tat, war wohlüberlegt und durchdacht gewesen. Selbst der flüchtige Sex hatte nichts von der leichtsinnigen Hingabe eines normalen One-Night-Stands gehabt. Sie hatte jeder dieser Episoden methodisch geplant und ausgeführt, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie immer noch alles im Griff hatte. Michael fuhr nach Hause zu seiner Frau, Karen zog los und vögelte mit namenlosen Fremden. Sie zahlte es ihm mit gleicher Münze heim, um sich selbst zu beweisen, dass sie unmöglich zu tief drinstecken konnte – nicht, wenn sie ihn so leicht und ohne die geringsten Schuldgefühle betrügen konnte. Wenigstens bis auf das letzte Mal.

Die Häuser der Straße, in der Jessica wohnte, waren zweistöckige Einzelhäuser mit Erkerfenstern. Alle hatten Namen anstatt Hausnummern, wie »Tontine« oder »Valley House.« Das Haus, nach dem sie suchte, hieß »Underwood«, und sie fand es am Ende der Straße, quer zu den anderen Häusern, als würde es am Kopfende des Tisches sitzen. Sie war nicht nervös, obwohl sie vermutlich gleich der Person gegenüberstehen würde, die für den Tod ihrer besten Freundin verantwortlich war. Sie nahm an, dass ein Teil von ihr erwartete, dass sie Jessica dort nicht antreffen würde, dass sie ihre Sachen gepackt und aus dem Land geflohen wäre wie der Geist, zu dem sie geworden war. Folglich war Karen überrascht, als sie Licht sah. Ein Auto stand in der Auffahrt.

Als sie klingelte, merkte sie, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, der sie zu ersticken drohte. Ob sie auch nur ein Wort herausbringen würde, wenn die Tür aufging? Doch die Tür ging auf, und statt der farblosen Jessica Hamilton sah sie ein Gesicht vor sich, das sie sehr gut kannte.

Sie stand stumm da, unfähig, ihr Anliegen vorzubringen. Die Frau im Türrahmen lächelte nervös. Alles an ihr war zart und klein; sie war so dünn, dass schon ein tiefer Atemzug sie umgeworfen hätte, und furchtbar blass. Sie umklammerte den Türrahmen mit ihren winzigen Händen, wie um sich abzustützen, und Karen fragte sich, ob sie getrunken hatte.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich … ich bin auf der Suche nach Jessica Hamilton.«

Etwas wie Wiedererkennen huschte über das Gesicht der Frau, und sie runzelte die Stirn, als habe sie den Namen schon einmal gehört, wisse aber im Augenblick nicht, wo. Doch sie schickte Karen nicht weg, sondern musterte sie so gründlich, als sei es ihr Gesicht, an das sie sich zu erinnern versuchte. Und dann schlug sie die Hand vor den Mund.

»Sie sind das, oder?« Sie trat einen Schritt zurück, wie um ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber Karen machte einen verzweifelten Satz nach vorn.

»Bitte warten Sie! Ich muss mit Jessica sprechen. Es ist sehr wichtig für uns alle. Sie haben den Namen schon mal gehört, ich weiß, dass Sie ihn schon mal gehört haben. Können Sie mir helfen?«

Die Frau atmete mehrmals tief und langsam durch, wie es Therapeuten ihre Patienten lehren, wenn die Gefühle sie zu überwältigen drohen.

»Ich habe darauf gewartet, wissen Sie. Vermutlich kommen Sie besser rein.«

Und damit trat Michaels Frau zur Seite, und Karen betrat das Haus.


Kapitel 80

KAREN

»Darauf habe ich zehn Jahre lang gewartet«, wiederholte Emily und führte Karen in ein Wohnzimmer, das so groß war wie ihr gesamtes Haus.

»Zehn Jahre?«, erwiderte Karen gedankenlos. »Aber Michael und ich sind erst seit zwei Jahren zusammen.«

Emily zuckte zurück, als sie den Namen ihres Mannes aus Karens Mund hörte, und sie bereute sofort ihren Mangel an Takt. Sie war so sehr daran gewöhnt, dass Michael ganz ihr gehörte, wenn sie zusammen waren, dass es ihr schwerfiel zu realisieren, dass er tatsächlich mit einer anderen Frau verheiratet war.

»Sie oder eine der anderen. Ich hab immer damit gerechnet, dass eine auftauchen würde. Vermutlich wissen Sie, dass Sie nicht die Erste sind?« So, wie sie das sagte, klang es, als wäre Karen ein Gebrauchsgegenstand, ein Ersatzteil für eine unverwüstliche Maschine. »Aber es ist nie jemand gekommen. Aber vermutlich sind Sie nicht hier, um mir Details über seine Affäre zu berichten.«

Karen hatte immer gewusst, wie Emily Lenton aussah; sie kannte ihr Gesicht von den Facebook-Fotos, mit denen sie sich so oft quälte. Im wahren Leben war sie zarter, zerbrechlich sogar, und ihre Hände zitterten leicht, wenn sie sie nicht fest faltete. Man sah noch, wie schön sie einmal gewesen sein musste, doch die Belastungen ihrer Situation hatten ihren Tribut gefordert. Sie war makellos frisiert, doch ihre Haare wurden schon dünner, und ihr Make-up wirkte wie eine Maske, die sie vor der Anschuldigung schützen sollte, sie hätte ihren Mann verloren, weil sie sich gehengelassen hatte. Sie forderte Karen mit einer fast unmerklichen Handbewegung auf, sich zu setzen, und hockte sich auf die Kante des großen, pflaumenblauen Sofas.

»Das ist nicht Michaels Haus.« Karen sah sich im Zimmer um, betrachtete die soliden Eichenmöbel, die Kamineinfassung aus Marmor. Warum war seine Frau dann hier?

»Unsere Tochter wohnt hier. Sie hat es von einem Freund der Familie gemietet. Wir haben drei Kinder, alles Mädchen. Die Jüngsten sind Zwillinge.« Die Worte sollten wehtun, und das taten sie auch.

Seine Kinder. Noch etwas Unbequemes, Lästiges, was Karen ausgeblendet hatte; sie hatte so getan, als existierten seine Kinder nicht. Dreizehnjährige Zwillinge. Sie hatte Fotos von ihnen gesehen: Bethany und Rose. Schöne Kinder, die es nicht verdient hatten, dass ihr Vater nie zu Hause war. Sie erkannte, dass sie wütend auf Michael war, wegen dem, was er getan hatte, und was er ihr erlaubt hatte zu tun. Ihr war vorher schon klar gewesen, wahrscheinlich schon lange, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte, aber jetzt war sie sich da ganz sicher, und sie empfand nichts außer einem leichten Bedauern. Bedauern darüber, dass sie sich nicht unter anderen Umständen kennengelernt hatten. Dass sie sich eingeredet hatten, es spiele keine Rolle, solange seine Frau es nicht herausfand. Doch es spielte eine Rolle, und die Frau, die vor ihr saß, war das Opfer ihres Verhaltens. Karen hatte noch nicht einmal gewusst, dass es noch eine Tochter gab.

»Also, warum sind Sie hier? Um diese Jessica Hamilton zu suchen?«

»Ja, sie ist eine Patientin von mir, und ich mache mir große Sorgen um sie.«

»Ich begreife nicht, wieso Sie hier gelandet sind, wenn Sie gar nicht wussten, dass Anne hier wohnt.«

»Jessica hat diese Adresse angegeben, als sie sich zur Behandlung angemeldet hat.«

»Das kann nicht sein. Ich habe diesen Namen seit fünf Jahren nicht mehr gehört, und sie hat nie hier gewohnt.«

»Aber Sie kennen sie?«

»Ich weiß von ihr. Sie war eine Freundin von Anne auf dem College. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«

»Ist Anne da? Kann ich mit ihr sprechen?«

»Sie ist nicht da, Gott sei Dank. Wenn sie eins nicht brauchen kann, dann, Sie hier zu sehen. Woher, glauben Sie, weiß ich, wer Sie sind? Ich habe ein Foto von Ihnen und Michael bei irgendeiner Veranstaltung gefunden, in einem Buch, das Anne mir geschickt hat. Sie kann darauf verzichten, der Geliebten ihres Vaters gegenüberzustehen, besten Dank auch. Es ist schlimm genug, dass sie von Ihrer Existenz weiß. Ich wollte nie, dass sie herausfindet, was für ein Mensch ihr Vater wirklich ist.« Sie erhob sich. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Ihre Patientin zu finden. Ich habe keine Ahnung, wo Jessica Hamilton wohnt. Wir haben seit Jahren nichts mehr von ihr gehört. Auf Wiedersehen.«

Diese Konfrontation, die Karen sich mehr als einmal ausgemalt hatte, war, anders als erwartet, ohne hitzigen Streit abgelaufen. Die Ehefrau und die Geliebte verabschiedeten sich höflich voneinander.

Als Karen in der Haustür stand, sagte Emily zögernd, als wolle sie es eigentlich nicht, würde es aber bereuen, wenn sie schwieg: »Michael und Sie …«

»Es ist vorbei«, erwiderte Karen, und sie wusste, dass es stimmte. Sie konnte nicht mehr so tun, als gäbe es Michaels anderes Leben nicht, nachdem sie seine Frau mit eigenen Augen gesehen hatte, und sei es noch so kurz. Emily stieß einen Seufzer aus, der fast nach Erleichterung klang, dann verschwand sie wieder hinter ihrer Maske.

Karen wollte gerade die Wagentür öffnen, als sie hörte, dass jemand ihren Namen rief.

Sie blickte auf. Emily wies auf ein Auto, das in die Sackgasse eingebogen war und auf sie zukam.

»Wie es aussieht, bekommen Sie Ihren Wunsch doch noch erfüllt«, sagte sie. »Das ist Annes Wagen.«

Anne stieg auf die Bremsen, als sie Karen vor ihrem Haus stehen sah, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr mit durchdrehenden Rädern die Straße zurück. Karen riss die Wagentür auf, knallte sie hinter sich zu, ließ den Motor an und schaltete in den ersten Gang. Emily schrie ihr etwas hinterher, aber sie hatte keine Zeit für Erklärungen. Sie verfolgte den Wagen von Anne Lenton, aber die Frau hinter dem Steuer war Jessica Hamilton.
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Was geschah an dem Tag, an dem Jessica Hamilton zu Ihnen kam?

Nichts. Ich hielt sie für eine normale Patientin, bis ich sie mit Adam gesehen habe. Da wusste ich, dass sie eine Gefahr für meine Freundinnen darstellte.

Aber doch sicher nicht für Bea? Inwiefern sollte es eine Bedrohung für Bea darstellen, wenn Jessica mit Adam schlief?

Jessica hasste Eleanor, das hat sie mir gesagt. Sie wollte allen wehtun, die Eleanor liebte. Mir, Bea, Noah.

Hat sie das so gesagt? Hat sie diese Namen genannt?

Natürlich nicht. Das war auch nicht nötig.

Welche Gefühle hegen Sie gegenüber Ihren Freundinnen, Karen?

Was soll das denn für eine Frage sein? Wir sind wie Schwestern. Ich liebe sie.

Die Verbundenheit zwischen Eleanor und Bea war besonders eng, nicht wahr?

Wir standen uns alle sehr nahe. Wir alle drei.

Und Sie waren nie eifersüchtig auf die enge Verbundenheit zwischen den beiden? Es muss schwer für Sie gewesen sein, die beiden waren sich so ähnlich, und Sie mussten ein Geheimnis bewahren – das, was mit Ihrer Schwester passiert war. Sie konnten nie darüber sprechen, wie es bei Ihnen zu Hause zuging.

Wir waren beste Freundinnen, das habe ich doch schon gesagt. Wir alle. Ich war nicht die Außenseiterin. Ich war nicht anders. Ich war eine von ihnen. Ich habe sie geliebt!


Kapitel 82

Bea

»Was zum Teufel hat Anne getan?« Michael schüttelte den Kopf und murmelte in sich hinein, als sie den Weg zu seiner Tochter fortsetzten. Mittlerweile war klar, dass Anne in die Sache verwickelt war, sie vielleicht sogar die Anstifterin war, und Bea befürchtete schon, er würde einen Zusammenbruch erleiden bei all den Informationen, die er zu verarbeiten versuchte. Sie versuchte, ein wenig Mitgefühl für ihn aufzubringen, konnte sich aber nicht zwingen, etwas anderes zu empfinden als Widerwillen. Eine ihrer besten Freundinnen war tot, die andere stand unter Mordverdacht, und momentan gab Bea ganz entschieden ihm die Schuld an allem. Wenn Karen ihn nie kennengelernt hätte, wenn er kein Lügner und Fremdgeher gewesen wäre … wenn, wenn, wenn. Da ihr nichts Konstruktives einfiel, was sie hätte sagen können, biss sie sich auf die Unterlippe und starrte aus dem Fenster.

Sie hatten mehrfach versucht, Anne auf dem Handy zu erreichen, doch irgendwann schaltete sich gleich der Anrufbeantworter ein. Jetzt erwachte das Telefon, das im Becherhalter steckte, zum Leben, es summte, und die Worte »Emily mobil« liefen über das Display.

»Meine Frau«, sagte Michael und griff nach dem Telefon. Fast konnte Bea den Ekel in ihrem Mund schmecken.

»Emily, was ist?« Er schaltete auf Lautsprecher, um nicht an den Straßenrand fahren zu müssen.

»Es geht um Anne, Michael, sie ist gerade hier aufgetaucht. Bei sich zu Hause.«

Michael sah Bea an. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Ich weiß es nicht, sie ist gar nicht erst reingekommen. Sie hat einen Blick auf deine Geliebte geworfen und ist wieder weg.«

Bea schnappte nach Luft. Kurz machte Michael den Eindruck, als wollte er abstreiten, dass er Karen kannte, aber dann sah er offenbar ein, dass es dafür zu spät war.

»Ist Karen noch da?«, fragte er. »Gib sie mir bitte, Emily.«

»Sie ist hinter Anne hergefahren. Was geht da vor, Michael? Diese Frau hat nach einer von Annes alten College-Freundinnen gefragt. Steckt Anne in Schwierigkeiten?«

»Ja. Du musst die Polizei rufen. Beschreib Ihnen das Auto, das Anne fährt, Marke und Modell, und sag ihnen, dass sie sich selbst oder anderen schaden könnte. Kannst du das tun?« Es gab ein Gemurmel am anderen Ende der Leitung. »Bitte, Emily, kannst du das tun?«

»Ich sagte ja, Michael, ich bin nicht völlig nutzlos! Aber ich will, dass du eins weißt: Wenn ihr irgendwas zustoßen sollte, werde ich dir nie vergeben, dass du diese Frau in unser Leben gebracht hast.«

»Wenn einer der beiden irgendwas passiert, werde ich mir selbst nie vergeben. Ich rufe dich an, sobald ich etwas Näheres weiß.« Er beendete das Gespräch.

Bea starrte mit steinernem Gesicht aus dem Fenster.

»Und wohin jetzt?«, fragte sie. »Wo sind die beiden?«

»Ich hab keine Ahnung.« Michael schüttelte den Kopf. »Mir fällt nur ein Ort sein, an dem sie sein könnte. Bei uns zu Hause. Aber vermutlich sollte ich sagen, bei Karen zu Hause.«


Kapitel 83

KAREN

Annes silberfarbener Fiat stand quer auf zwei Stellplätzen auf dem Parkplatz am Fluss, als Karen ankam. Der Motor lief noch, die Fahrertür stand weit offen, und der Fahrersitz war leer. Karen stellte ihren Wagen ab, machte den Motor aus und suchte mit den Blicken die leere Uferböschung ab. Sie sollte besser wegfahren und die Polizei rufen – damit aufhören, alles und jeden wieder hinkriegen zu wollen. Wenn es irgendwas gab, das sie aus all dem hätte lernen sollen, dann dies: Versuch nicht immer, die ganze Welt zu retten. Sie knallte die Autotür hinter sich zu und lief zum Flussufer hinunter, ohne den Wagen abzuschließen. Vielleicht hatte sie ja doch nichts dazugelernt.

Sie fand Anne auf dem betonierten Weg unter der Brücke. Sie starrte in das dunkle Wasser, als wäre sie in Trance. Als Karen näherkam, sah sie nicht einmal auf. Karen blieb stehen und musterte sie.

Anne Lenton, die Frau, die Karen fünf Wochen zuvor als Jessica Hamilton kennengelernt hatte, die Frau, die dafür verantwortlich war, dass ihre gesamte Welt um sie herum zusammengebrochen war, war kaum mehr als ein Kind. Karen erkannte das nervöse Mädchen von ihrer allerersten Begegnung wieder, das Gesicht gerötet und ungeschminkt, Wuschelkopf. Wie hatte alles seit jenem Tag derart aus dem Ruder laufen können? Hätte sie früher erkennen sollen, was für eine Bedrohung Anne war? Hatte sie schon wieder versagt?

Anne blickte auf, sah Karen und tat einen zittrigen Schritt rückwärts. Die coole, gelassene Jessica Hamilton, stets Herrin der Lage, die immer alle Trümpfe in der Hand hielt, war verschwunden. Das Mädchen – Michaels Tochter, um Himmels willen! –, wirkte wie versteinert vor Schreck. Es fiel Karen schwer, das Bild vor sich mit der mörderischen Psychopathin in Einklang zu bringen, für die sie die andere noch vor wenigen Stunden gehalten hatte.

»Bleiben Sie weg von mir«, sagte Anne, als Karen näherkam, die Hand ausgestreckt wie ein Verkehrspolizist, als könne sie sie mit irgendeiner unsichtbaren Kraft fern halten. »Verfickte Scheiße, bleiben Sie weg von mir!«

Karen blieb stehen und hob die Hände. »Ich komme nicht näher, wenn Sie es nicht wollen. Ich möchte nur mit Ihnen reden.«

»Ich aber nicht mit Ihnen.«

»Jess – Anne, Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben.« Sie rückte fast unmerklich näher und versuchte, auf ihre jahrelange Ausbildung zurückzugreifen. Sie war noch niemals in einer solchen Situation gewesen – an der Uni brachten sie einem nicht bei, wie man sich verhielt, wenn die Tochter des verheirateten Liebhabers sich als gefährliche Psychopathin entpuppte. »Jessica hat fünf Sitzungen bezahlt, wissen Sie noch? Nun, sie hatte erst vier Termine. Halten wir doch unsere letzte Sitzung gleich hier ab.«

Karen hielt den Atem an, während Anne starr dastand und verwirrt dreinblickte. »Worüber wollen Sie mit mir reden?«

»Also, da ich jetzt den wahren Grund kenne, warum Sie zu mir gekommen sind, sollten wir uns, glaube ich, die Therapieziele noch einmal ansehen. Was erhoffen Sie sich von den Sitzungen, was wollen Sie erreichen?«

Karen fühlte sich jetzt ruhiger. Zwar befand sie sich nicht in ihrem vertrauten Sprechzimmer, doch allein schon Rhythmus und Tonfall des Therapeuten definierte das Machtverhältnis neu, stellte sie wieder gleich. Anne senkte das Kinn und studierte den Beton.

»Mein Vater hat mehr Zeit mit Ihnen verbracht als mit den anderen. Er ist die ganze Woche weggeblieben und erwartete von meiner Mutter, ihm zu glauben, dass er urplötzlich in einer anderen Stadt arbeiten musste. Also bin ich ihm gefolgt und habe gesehen, dass er praktisch bei Ihnen wohnt. Ich habe so viel über Sie in Erfahrung gebracht, wie ich konnte. Am Anfang habe ich nur das Kommen und Gehen beobachtet, doch dann, ich weiß selbst nicht, was mich dazu bewogen hat, habe ich mir einen Termin bei Ihnen besorgt. Ich glaube, ich wollte einfach nur sehen, wie Sie sind, aus der Nähe betrachtet. Ich weiß nicht genau, was ich eigentlich erwartet habe. Aber dann, als Sie mich nicht erkannten – Sie hatten keine Ahnung, wer ich war, während ich alles über Sie wusste –, dachte ich, ich könnte Ihnen klar machen, was für ein Unglück sie verursachen. Deshalb habe ich diese Geschichte mit dem verheirateten Mann erfunden. Ich … ich hab niemals … Ich hätte nicht erwartet, dass es sich so entwickelt.«

Sie schaute auf den Fluss hinaus. Karen nutzte die Gelegenheit und tat einen halben Schritt nach vorn, eine so unmerkliche Bewegung, dass es der anderen nicht einmal auffiel, als sie sich wieder zu ihr umdrehte.

»Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, wer Sie sind?«

»Ich dachte, Sie wüssten, dass Ihr Freund Kinder hat. Ich hab Sie einmal gesehen, Sie saßen in Ihrem Auto vor dem Haus meiner Eltern. Es ist ja nicht so, als hätten Sie nicht gewusst, dass er verheiratet ist. Sie wussten es ja schon, was sollte ich da noch groß erzählen?«

Karen spürte, wie Scham sie überwältigte, als sie begriff, was für einen Schaden Michael und sie angerichtet hatten. Michael gegenüber hatte sie immer darauf bestanden, nichts über seine Familie wissen zu wollen, weil sie sonst unmöglich hätte so weitermachen können, aber in Wahrheit hatte sie sich nicht von ihr fern halten können. Von Anne hatte sie allerdings nichts gewusst. Das machte die Sache natürlich nicht besser, schließlich war ihr klar gewesen, dass Michael Töchter im Teenageralter hatte – Emilys Facebook-Seite war voll von Fotos der Zwillinge. Doch es hatte kein einziges Foto von Anne gegeben.

»Sie haben recht«, sagte sie. »Wir waren egoistisch, und es war nicht richtig, was wir getan haben. Aber warum meine Freundinnen mit hineinziehen?«

Kurz sah Anne aus, als wolle sie alles abstreiten, aber dann sagte sie: »Ich hab ihnen die Mails geschickt, weil ich wollte, dass ihre Freundinnen wissen, wie Sie wirklich sind. Ich habe Sie beobachtet, ich weiß, was Sie heimlich so treiben. Ich wollte, dass sie das erfahren.«

»Wie lange haben Sie mich schon beobachtet?«

»Eine ganze Weile. Lange genug. Lange genug, um zu wissen, dass nicht die diejenige bin, die in psychiatrische Behandlung gehört.«

»Sie hätten es ihnen einfach sagen können.«

»Die hätten mich für verrückt erklärt. Und Sie hätten sich da rausgelogen. Sie sind eine gute Lügnerin, Karen, das muss man Ihnen lassen.«

»Und die Geschichte über Ihre Schwester?«

»Ich wollte nur irgendeine Reaktion aus Ihnen herauskitzeln. Es hat mich geärgert, dass Sie jede Woche so ruhig und gelassen wirkten, und dabei wusste ich doch genau, was unter der Oberfläche vorging. Ich wollte Sie nur ein wenig aus der Fassung bringen.«

»Sind Sie deshalb in mein Haus eingebrochen und haben meine Sachen gestohlen?«

»Ich bin nicht eingebrochen; mein Vater hat einen Schlüssel. Er hatte keine Ahnung, dass ich über Sie Bescheid wusste, also sah er keinen Grund, den Schlüssel zu verstecken. Wer sollte schon fragen, für welche Türen die Schlüssel an seinem Schlüsselbund wären? Mum hat wie immer beide Augen fest verschlossen.«

»Die Frau, die Sie erwähnt haben, der Sie die Schuld gegeben haben, die Sie hassten, weil sie so schwach war und es zuließ, dass man ihr den Mann wegnahm …«

»Sie hat nie auch nur versucht, ihn davon abzuhalten, wissen Sie.« Annes Stimme war voller Bitterkeit, und zum ersten Mal glaubte Karen das zornige Mädchen aus den Sitzungen wiederzuerkennen. »Ich liebe sie, klar, sie ist meine Mutter, und sie hat mich davor bewahrt, in einer Pflegefamilie zu landen, als ich sieben Jahre alt war. Ich schulde ihr viel. Doch alles, was ich jemals wollte, war eine intakte Familie. Das hätte sie mir geben können, aber stattdessen hat sie zugelassen, dass er andere Frauen vögelt. Sie haben sie ja getroffen; sie ist schwach. Ich wette, Sie sind einfach zur Haustür hereinspaziert, und sie hat Sie reingelassen. Wahrscheinlich hat sie Ihnen noch einen Tee angeboten.«

Seltsamerweise hätte Karen am liebsten die Frau ihres Freundes verteidigt, aber das konnte sie nicht. Emily hatte sie nicht aufgefordert, ihren Mann in Ruhe zu lassen. Karen hatte sich immer gefragt, was für Frauen es wohl waren, die sich in einer solchen Situation blind stellten, aber hatte Eleanor nicht genau dasselbe getan? Woher wollte Karen wissen, dass sie selbst nicht ebenso handeln würde?

»Sie sollten nicht Ihrer Mutter die Schuld geben. Sie wissen nicht, wie das ist.«

»Wie man sich fühlt, wenn jemand, den man liebt, einen aufgegeben hat?« Anne schnaubte. »Nein, das weiß ich nicht.« Sie kickte die getrockneten Erdklumpen, die auf dem Beton lagen. »Und was jetzt?«

»Ich weiß es nicht.« Karens Schultern sackten herab, beladen mit der Last all dessen, was geschehen war, der Schmerzen, die sie verursacht hatte. »Vermutlich sollten wir zur Polizei gehen.«

Verwirrung malte sich in Annes Gesicht. »Das werden Sie doch wohl nicht wollen.«

»Die Polizei findet Sie sowieso, Anne. Es ist besser, wenn Sie sich selbst stellen. Die Polizei weiß längst, was Sie meinen Freundinnen und mir angetan haben. Sie haben Fingerabdrücke in meinem Haus hinterlassen. Es wird bereits nach Ihnen gefahndet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sie wegen Mordes an Eleanor verhaftet werden.«

Das war eine gewagte Lüge, und Karen konnte unmöglich wissen, ob Anne ihr glauben würde. Ihre Augen weiteten sich vor Furcht, und Karen sah keine Spur mehr von der selbstsicheren jungen Frau, die ihr in ihrem Sprechzimmer gegenübergesessen hatte, um sie mit Fragen der Moral und mit ihrem Wissen über sie und ihre Freundinnen zu verhöhnen.

»Mich?« Allmählich dämmerte es ihr. »Nein. NEIN. Sie wissen, dass ich dafür nicht verantwortlich bin, Sie wissen, dass ihr Tod nicht meine Schuld war. Das können Sie mir doch nicht antun.« Langsam sank sie in die Hocke, vorgebeugt wie bei einem plötzlichen Magenkrampf. »So hatte ich mir das nicht vorgestellt, so sollte es nicht sein.« Sie murmelte etwas, aber Karen konnte nicht hören, was. Anne kam ihr nicht mehr bedrohlich vor. Sie kniete sich neben dem Mädchen hin, aber Anne schien es nicht einmal wahrzunehmen. Sie murmelte nur immer wieder denselben Satz vor sich hin.

»Schauen Sie, Anne, ich bin sicher, man wird alle Faktoren berücksichtigen. Es war ein Unfall, so viel ist klar. Wenn Sie es zugeben, wird das Urteil milde ausfallen.«

Das Mädchen blickte auf, eine Mischung aus Angst und Trotz in den finsteren blauen Augen, und in dieser Sekunde erkannte Karen, dass sie Anne zum zweiten Mal unterschätzt hatte. Sie hatte falsch eingeschätzt, was Menschen aus Angst zu tun bereit sind.

»Damit kommen Sie nicht durch«, zischte Anne, packte Karen am Kragen und zerrte sie hinunter zum ruhigen braunen Wasser.
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BEA

»Das kommt mir nicht richtig vor«, verkündete Bea und folgte Michael die Treppe hinauf. »Ich komme mir vor, als wäre ich hier widerrechtlich eingedrungen.«

»Wir versuchen nur zu helfen. Außerdem wohne ich hier.«

Bea machte ein finsteres Gesicht. »Bring mich nicht dazu, wieder damit anzufangen. Ich verstehe einfach nicht, wie wir so Karen gegen deine irre Tochter beistehen sollen. Nichts für ungut. Wir sollten durch die Gegend fahren und laut ihren Namen aus dem Autofenster rufen, anstatt uns in ihrem Schlafzimmer herumzudrücken.«

»Ich hatte gehofft, sie hätte es aufgegeben, Anne zu verfolgen, und wäre hierher zurückgekehrt, aber da sie das nicht getan hat, möchte ich dir etwas zeigen.« Er kam mit einem Schuhkarton in der Hand aus dem Schlafzimmer und gab ihn Bea. Sie nahm ihn so vorsichtig entgegen, als hätte sie Angst, sich zu verbrennen. Dann setzte sie sich auf die oberste Treppenstufe und nahm den Deckel ab. Michael tigerte ruhelos hinter ihr auf und ab.

»Was sehe ich mir da an?«

»Das habe ich irgendwann mal gefunden, es war unter Karens Sachen versteckt. Als ich es aufgeschlagen habe, bin ich auf deinen Namen gestoßen, und den von Eleanor, also hab ich es zurückgelegt, weil ich dachte, es ist persönlich.«

Bea griff nach der großen Kladde, die obenauf lag.

»Hier steht was über alle möglichen Leute. Es ist praktisch ein Dossier über alle Leute, die Karen jemals getroffen hat. Ich werde erwähnt, und Eleanor auch«, murmelte Bea, und Schmerz durchfuhr sie, als sie das Foto ihrer Freundin sah. »Sie hat sich notiert, was wir gern mögen, was wir nicht mögen, wovor wir Angst haben. Da steht praktisch alles über uns drin. Es ist wie eins dieser Alben, die man als Kind anlegt.«

»Vielleicht ist es ja so etwas Ähnliches. Vielleicht hat sie es nur zur Erinnerung behalten.«

»Wie kommt es dann, dass du drinstehst?« Bea hielt die Kladde hoch. Auf der aufgeschlagenen Seite klebte ein Foto von Michael, daneben standen sämtliche Details über sein Leben – wo er wohnte, die Namen seiner Frau und seiner Kinder, sogar Fotos von ihnen.

»Aber Anne nicht, Anne wird nirgends erwähnt«, sagte Bea, die die Kladde durchgeblättert hatte. »Es ist, als hätte Karen gar nicht gewusst, dass es sie gibt.«

»Kann gut sein. Wie schon gesagt, Anne ist adoptiert. Wir durften nie Fotos von ihr auf Facebook einstellen, und als ich Karen kennengelernt habe, war sie schon von zu Hause ausgezogen. Herr im Himmel«, flüsterte er. »Ich dachte immer, sie wollte nichts über meine Familie wissen. Sie hat nie gefragt.«

»Das brauchte sie auch nicht, oder? Ich meine, sie hat hier alles Wissenswerte über deine Familie dokumentiert. Wozu soll das überhaupt gut sein?«

»Vielleicht ist es nur eine sehr detaillierte Aufstellung über die Menschen, die sie liebt, um nichts zu vergessen. Manche Leute führen Listen von Geburtstagen und besonderen Anlässen; vielleicht ist dies nur eine extreme Version davon.«

»Fran steht da drin. Adam auch. Da ist eine halbe Seite über Gary aus dem Büro. Das ist kein Erinnerungsalbum.«

Bea blätterte Seite um Seite um, und Details aus ihrem eigenen Leben sprangen ihr ins Auge. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit, nur dass der Reiseleiter ein irrer Stalker war.

»Siehst du das hier?« Sie deutete auf einen vergilbten Zeitungsausschnitt, der auf eine der Seiten geklebt war. »Den Kerl kenne ich.« Eine Hand drückte ihr Herz zusammen, als sie sein Foto aus Karens Album herausstarren sah. »Von der Uni.«

Michael las den Artikel. »Da steht, dass er einen Unfall hatte. Warum hat Karen das aufbewahrt?«

»Keine Ahnung«, murmelte Bea. Oder vielmehr, sie wollte keine Ahnung haben.

»Hier ist eine Zugfahrkarte von Shrewsbury nach Liverpool, gelöst zwei Tage vor Erscheinen des Artikels.«

Bea schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht. Wieso hat sie mir nie erzählt, dass sie in derselben Stadt war, als er seinen Unfall hatte?«

»Wie es aussieht, gibt es viel, was sie mir und dir nicht erzählt hat.«

Bea hielt einen Stapel Fotos hoch, die lose in dem Karton gelegen hatten. »Schau dir das mal an.«

Michael betrachtete die Landschaftsaufnahmen – alle zeigten den Ort, an den Karen ging, wenn sie nachdenken musste.

»Ich glaube, ich weiß, wo die beiden sind.«
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Wir hielten einander so fest umklammert, dass es keine Rolle mehr spielte, wer wen hinabzog. Wichtig war nur das eiskalte, schmutzige Wasser des Flusses, der darauf wartete, uns in die Tiefe zu ziehen, wenn wir den Halt verloren.

Sie war stärker als ich, erstaunlich für eine so zierliche Person. Vielleicht war auch einfach ihre Angst größer. Es gibt eine Kraft, die aus der Furcht erwächst und dem Wissen, dass man nichts mehr zu verlieren hat. Sie war mir gefolgt, sie wusste, was ich getan hatte, wozu ich fähig war, und sie wollte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie Eleanor. Vielleicht hatte sie gedacht, dass es ihr gleichgültig sein würde, aber am Ende, wenn man spürt, wie das Leben einem entgleitet, kämpft jeder ums Überleben. Wie sehr man den Tod auch herbeigesehnt haben mag, auch wenn man ihm entgegengehen wollte wie einem alten Freund – in den letzten Augenblicken des Lebens kämpft jeder um jeden Atemzug.

Ich hörte das Aufspritzen, kurz bevor ich spürte, wie mir das eisige Wasser die Luft aus den Lungen presste. Da ließ sie mich los, der Schock des Aufpralls machte sie vorübergehend bewegungsunfähig. Sie würde nicht kämpfen, erkannte ich, als ich mit kräftigen Beinbewegungen zur Oberfläche strebte. Sie würde einfach aufgeben.

Doch der Überlebensinstinkt war stärker als die Verzweiflung, und Sekunden nach mir durchbrach sie die Wasseroberfläche. Der Fluss wirkte so ruhig, aber gab eine Unterströmung, die drohte, uns beide in die Tiefe zu ziehen. Vielleicht hätte es so kommen sollen. Wir waren beide schuldig; beide hatten wir eine Rolle dabei gespielt. Es waren meine Hände, die Eleanor das Leben genommen hatten, aber sie war genauso verantwortlich dafür, als wäre sie mit mir dort gewesen. Wir waren Mitbeteiligte an einem Verbrechen, das wir beide nicht hatten begehen wollen. Und jetzt würden wir dafür büßen.
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Wie würden Sie sich fühlen, wenn ich Ihnen sagte, dass Adam gar nicht mit Anne Lenton schlief?

Doch, das tat er. Ich habe sie zusammen gesehen.

Sie haben gesehen, was Sie sehen wollten.

Was soll das denn bitte bedeuten? Warum sollte ich wollen, dass die Ehe meiner besten Freundin in die Brüche geht? Warum sollte ich mir wünschen, dass sie in Gefahr ist? Ebenso wie ich selbst.

Damit Sie alles wieder in Ordnung bringen konnten, wenn es den Bach runterging. Wie Sie es immer getan haben.

Sagen Sie doch, was Sie wollen – ich weiß, was ich gesehen habe.

Schauen Sie sich das bitte mal an, Karen.

Wer soll das sein?

Das ist die Filialleiterin des Pandora-Ladens. Schauen Sie, ihr Haar, ihre Frisur. Ganz ähnlich wie bei Anne, finden Sie nicht auch? Sie hat Adam wiedererkannt; er hat vor ein paar Monaten die Elektrik des Ladens überprüft. Und dieses Foto stammt von der Überwachungskamera im Laden. Sehen Sie, er legt leicht die Hand auf ihren Arm, als er geht. Sie wollte gerade Mittagspause machen, deshalb hat sie nicht ihre Berufskleidung an.

Warum tun Sie das?

Adam hatte keine Affäre.

Doch, das hatte er.

Nein. Er erinnert sich, dass er in dem Laden gearbeitet hat. Anne Lenton hat er nie gesehen.

Er ist ein Lügner. Was er da sagt, kann nicht stimmen.

Warum nicht, Karen? Wäre es denn so furchtbar, wenn Sie sich geirrt hätten? Wenn Ihre Freundinnen nie in Gefahr gewesen wären?

Sie waren in Gefahr. Ich weiß es. Es war nicht umsonst. Ich hab nur versucht, sie zu beschützen. Wie ich es immer getan habe.

Haben Sie deshalb das Auto umgestellt, in dem Noah war? Als Warnung?

Ich wollte nur, dass sie es erkennt. Sie hat mich nicht ernstgenommen.

Und die anderen Sachen? Die Haarkur? Beas Date mit dem Mann aus der Internet-Partnerbörse?

Was auch immer ich getan habe, sie wollten einfach nicht begreifen, in welcher Gefahr sie schwebten. Wozu sie fähig war.

Mit »sie« meinen Sie Jessica?

Ja! Dass sie in Gefahr waren.

Und doch ist Anne Lenton nie in die Nähe Ihrer Freundinnen gekommen, nicht wahr? Sie hat gelogen und behauptet, sie hätte eine Affäre mit einem verheirateten Mann, damit Sie sich wegen Ihrer Beziehung zu ihrem Vater schämten, aber sie hat nie etwas getan, was andere verletzt hätte. Die einzige Gefahr, die Ihren Freundinnen drohte, kam von Ihnen.

Lügnerin. Lügnerin. Lügnerin LÜGNERIN LÜGNERIN
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BEA

Sie fanden beide Wagen an der Stelle am Fluss, die auf den Fotos zu sehen gewesen war, aber keine der Frauen war am Ufer zu entdecken. Bea sprang aus dem Auto, noch bevor Michael den Motor abgestellt hatte. sie war bereits unten am Fluss, als sie hörte, wie er die Autotür zuknallte.

»Siehst du sie irgendwo?«, rief er und lief zu ihr hinüber. Bea suchte mit den Augen den Fluss ab.

»O Gott.« Sie packte ihn am Arm, aber er hatte bereits die beiden Frauen im Blick, die etwa vierzig Meter entfernt wieder an die Wasseroberfläche kamen, rannte los und entledigte sich dabei seines Jacketts.

»Ruf den Rettungsdienst an!«, schrie er.

Bea war starr vor Angst. Mit zittrigen Fingern klaubte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die Notrufnummer. Später konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, der Zentrale die notwendigen Angaben gemacht zu haben. Alles, woran sie sich erinnerte, war die Frage, die sie in jenem Moment umtrieb: Michael stand vor einer entsetzlichen Entscheidung.

Seine Tochter oder seine Geliebte. Wen würde er retten?
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Was geschah dann? Bevor Bea und Michael Sie aus dem Wasser zogen?

Sie wissen, was passiert ist. Ich habe es bereits der Polizei gesagt. Sie hat mich gepackt und unter Wasser gezogen. Sie hat versucht, mich umzubringen.

Ihr Freund –

Er ist nicht mein Freund.

Ihr Ex-Freund hat gesehen, wie sie beide an die Wasseroberfläche kamen, und er sagt, Sie hätten seine Tochter wieder unter Wasser gedrückt.

Er irrt sich. Wie könnte irgendjemand mit Sicherheit sagen, was da wirklich vor sich ging? Unter der Oberfläche? Es war ein Unfall.

Reden wir immer noch über das, was im Fluss geschah?

Was im Fluss passiert ist, was Eleanor zugestoßen ist und was Amy – spielt das eine Rolle? Letztendlich konnte ich keine von ihnen retten, nicht wahr? Damit hatte sie recht – sie alle hatten recht. Man kann nicht jeden retten. Manche Leute sind nicht zu retten. Ich habe es versucht.

Der Tod Ihrer Schwester war ein Unfall.

Es war trotzdem meine Schuld. Ich hätte sie retten können. Sie wäre immer noch am Leben, wenn ich aufgepasst hätte.

Sie waren noch zu klein, um auf Ihre Schwester aufzupassen, besonders in dieser Situation. Die Verantwortung lag bei Ihrer Mutter.

Glauben Sie, ich weiß das nicht? Ich habe mein ganzes Leben der Aufgabe geweiht, Menschen zu helfen, die eine ähnliche Kindheit hatten wie ich. Man kann sich tausendmal selbst versichern, dass einen keine Schuld trifft, man kann Vernunftgründe anführen und auf sich selbst einreden, aber trotzdem gibt es immer ein Stimmchen, das flüstert, wäre man nur aufmerksamer gewesen, verantwortungsbewusster, wäre niemandes Leben zerstört worden. Kein Baby wäre tot. Man wäre nicht böse.

Glauben Sie das? Dass Sie böse sind?

Die meisten Leute gehen durchs Leben, ohne jemandem umzubringen. Ich habe meine Schwester getötet und meine beste Freundin. Glauben Sie, dass ich böse bin?

Ich glaube, Sie brauchen Hilfe.

Sie können mir nicht helfen. Das kann niemand. Sie können mich jetzt wieder in meine Zelle bringen lassen.
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Als ich zum ersten Mal jemanden getötet habe, war ich gerade mal vier Jahre alt. So viele Jahre habe ich versucht, mir einzureden, dass es ein Unfall war, dass ich nicht verantwortlich für den Tod meiner Schwester wäre. Aber retten konnte ich sie auch nicht. Daher habe ich mein ganzes Leben lang versucht, die Menschen zu beschützen, die ich liebe, als Wiedergutmachung, weil dieses kleine Mädchen nicht retten konnte. Manchmal, das gebe ich zu, bin ich dabei zu weit gegangen, aber ich wollte sie wirklich nur beschützen. Ich habe mir selbst die Schuld an dem gegeben, was Bea an der Uni passiert war – ich hätte nicht so weit weg sein dürfen. Deshalb habe ich eine Software in ihrem Laptop installiert, mit dem ich die Kamera einschalten konnte – um auf sie aufzupassen, wenn ich nicht bei ihr sein konnte.

Als Heranwachsende waren wir ein Triumvirat, doch ich stand immer etwas außerhalb und schaute auf die Freundschaft, die Bea und Eleanor verband, also sorgte ich dafür, dass sie mich brauchten. Rückblickend hatte ich wohl das Gefühl, dass ich nicht ausgebootet werden konnte, wenn ich mich unersetzlich machte. Wenn es schien, als würde alles zu glatt für Bea oder Eleanor laufen, musste ich nur ein bisschen eingreifen, damit ihr Leben durcheinandergeriet und ich die Lage retten konnte. In der Schule reichte ein Gerücht oder ein Freund, der beim Fremdgehen ertappt wurde. Später, als wir erwachsen waren, war es leichter für mich, meinen Wert zu beweisen, ohne vorher intervenieren zu müssen, etwa durch kleine, sorgfältig ausgesuchte Geschenke, wenn sie einen schlechten Tag hatten, Gedenktage, die ich nicht vergaß, obwohl sie selbst kaum noch daran dachten. Ich war stolz darauf, diese Frauen zum Zentrum meines Universums gemacht zu haben, ohne dass sie etwas davon ahnten. Im Gegenzug schenkten sie mir einen Anflug von Normalität, einen kleinen Einblick in ein ganz normales Leben mit Familienzwistigkeiten, die ausbrachen, weil jemand ungefragt jemandes Klamotten angezogen hatte. Und nicht, weil ein kleines Mädchen gestorben war.

Als wir erwachsen wurden, dachte ich ehrlich, dass sie zu mir gehörten und ich zu ihnen. Ich hatte mich so vollständig in ihr Leben integriert, dass ich Teil der Maschinerie war anstatt das dritte Rad am Wagen.

Bis zu jenem Tag.

Ich war in der Mittagspause in die Stadt gegangen, um ein paar Briefe aufzugeben, als ich sie zusammen sah. Ohne mich. Ihnen mag das bedeutungslos erscheinen – wir waren seit dreißig Jahren befreundet, und natürlich kam es vor, dass bei einem Treffen nicht alle drei anwesend waren, aber nicht oft, und normalerweise deshalb, weil einer von uns etwas dazwischen gekommen war. Es war normal, dass wir unangemeldet beieinander vorbeikamen, ohne vorher Gruppeneinladungen auszusprechen, doch wenn man mich fragte, warum es diesmal anders war, würde ich sagen, ich wusste es einfach. In diesem Augenblick wurden all meine Ängste bestätigt – die wahre Freundschaft bestand zwischen den beiden, und dies war der Beginn meines Abstiegs in die Einsamkeit. Sehen Sie, ich hatte niemand anderen. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt, sozusagen; selbst Michael war ja nicht wirklich mein Mann. Irgendwas hatte mich immer davon abgehalten, mich wirklich auf eine Beziehung einzulassen, und das war jetzt die Folge davon. Wie viele Treffen hatte es bereits gegeben? Wie viele verstohlene Blicke – sag Karen nichts davon, treffen wir uns nur zu zweit.

Nachdem ich sie gesehen hatte, nachdem ich davon wusste, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Jede Interaktion zwischen uns wurde von ihrem eingebildeten Verrat vergiftet; sie waren meine Sonne gewesen, und jetzt ging meine Zeit mit ihnen ihrem Ende entgegen.

Jessica Hamilton trat genau im richtigen – oder falschen – Augenblick in unser Leben. Schon bei unserem ersten Treffen wusste ich, dass etwas mit ihr nicht stimmte, dass sie eine Maske trug, nicht unähnlich meiner eigenen, aber erst, als ich sie mit Adam sah, wurde mir klar, wie gefährlich sie sein würde, für mich und für meine Freundinnen. Ich wusste nicht, was sie wollte oder warum sie da war, aber ich wusste, ich musste Bea und Eleanor vor ihr beschützen. Das war meine Chance, ihnen zu zeigen, wie sehr sie mich brauchten. Meine Psychiaterin, Sheila, sagt, dass ich nicht gesehen haben kann, was ich zu sehen geglaubt habe, dass Adam aus ganz unschuldigen Gründen dort war, aber das glaube ich nicht. Wenn alles umsonst war, was für ein Mensch bin ich dann?

Aber sie konnten nicht erkennen, in welcher Gefahr sie schwebten, oder wollten es nicht. Ich musste dafür sorgen, dass es ihnen klar wurde! Das, was ich tat – Eleanors Wagen umzustellen, Bea zu einem Date zu schicken, das sie unweigerlich an früher erinnern musste –, hat sie nie wirklich in Gefahr gebracht. Ich war immer dort, bereit einzugreifen und sie daran zu erinnern, dass ich der einzige Mensch war, auf den sie sich verlassen konnten. Nicht auf Adam, nicht auf Fran. Nicht mal aufeinander. Und wenn sie erst erkannten, was für eine Bedrohung Jessica Hamilton für sie darstellte, würden sie sich wieder mir zuwenden und mir versichern, dass ich die ganze Zeit recht gehabt hatte. Sie würden mich bitten, ihnen zu helfen.

Die Polizei sagt, dass Jessica Hamilton, oder Anne Lenton, wie sie, wie wir jetzt wissen, wirklich hieß, kein Interesse an meinen Freundinnen hatte. Ich war die Einzige, der sie Probleme bereiten wollte. Aber das kann nicht stimmen, das weiß ich. Ich habe sie nur beschützt. Und als ich an jenem Nachmittag zu Eleanor gegangen bin, wollte ich nur, dass ihr das klarwurde. Ich war achtlos gewesen; sie hatte das Armband erkannt, das ich in Adams Auto versteckt hatte, auf einem alten Foto. Es war dumm von mir, eins meiner eigenen Schmuckstücke zu nehmen, aber ich hatte dieses Armband seit Ewigkeiten nicht mehr getragen. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich daran erinnern würde. Und jetzt glaubte sie, ich hätte eine Affäre mit ihrem Mann. Ich! Sie wollte mir nicht mal glauben, dass Jessica Hamilton existierte. Es lief völlig anders als in meiner Vision: Ich hatte mir vorgestellt, dass ich ihr versprach, alles wieder in Ordnung zu bringen, und sie mir dankbar in die Arme fallen würde. Ich leugne nicht, dass es frustrierend war und dass ich zurückgeschlagen habe, als sie auf mich losging, nur ein wenig härter, als ich wollte. Als ich das Blut sah, erkannte ich, was ich angerichtet hatte.

Und da war es wieder. Zum zweiten Mal war ein geliebter Mensch gestorben, weil ich ihn nicht hatte retten können: Amy vor meiner Mutter, Eleanor vor Jessica Hamilton. Denn sie war verantwortlich für Eleanors Tod – daran hegte ich keinen Zweifel. Vielleicht war sie nicht persönlich dabei, aber es war ihre Schuld. Sie brauchten mich. Ich wollte nur eins: sie alle retten.

Sie können mich nicht wieder hinkriegen. Das war einer der ersten Sätze, die Jessica Hamilton zu mir gesagt hat, und ich erinnere mich, dass ich dachte, da irrst du dich. Ich habe ständig Leute wieder hingekriegt, das war mein Beruf. Doch wie sich herausstellte, wollte sie gar nicht in Ordnung gebracht werden. Sie war dort, um mich zur Ordnung zu rufen, sie war wie der Geist von Jacob Marley in der Weihnachtsgeschichte von Charles Dickens. Nur fühle ich mich nicht in Ordnung. Und ich glaube, das werde ich auch nie.


Abschließendes Gutachten – 
Karen Browning

Psychiaterin: Dr. Sheila Ford Behandlungsdauer: Ein Jahr

Die Patientin erlebte eine frühe und schwere Traumatisierung durch den Tod ihrer Schwester, an dem sie sich selbst die Schuld gibt. Zwar erkennt sie, dass die alleinige Verantwortung für das Kleinkind bei der Mutter lag, aber sie trägt die durch die Schuldgefühle verursachten seelischen Narben immer noch mit sich herum, weshalb sie ihr Leben lang versucht hat, als Wiedergutmachung die Menschen in ihrem Umfeld zu beschützen. Die fast symbiotische Beziehung zu dem Kreis engster Freundinnen, die sie kultivierte, verstärkte ihre Überzeugung, dass sie diese Frauen »retten« müsse, und als es keine unmittelbare Bedrohung gab, fabrizierte sie eine in Gestalt ihrer Patientin Jessica Hamilton.

Es liegt noch viel Arbeit mit der Patientin vor uns. Die narzistische Persönlichkeitsstörung, die sich seit dem Tod ihrer Schwester in der frühen Kindheit entwickelte, verstärkte ihre Überzeugung, dass der Schaden, den sie anrichtete, vernachlässigbar sei, weil er ja dem eigentlichen Ziel diente, ihre Freundinnen vor der äußeren Bedrohung zu schützen. Den Polizeiberichten entnehme ich, dass sie schon seit geraumer Zeit künstlich Gelegenheiten geschaffen hatte, ihre Freundinnen beschützen zu können – auch wenn die Geschehnisse vor zwölf Monaten zu einer rapiden Verschlechterung ihres Geisteszustands führten. Die letzte emotionale Hürde, die wir überwinden müssen, ist eine Konfrontation mit der Realität, und wenn das geschieht, befürchte ich einen völligen Zusammenbruch der Patientin. Wenn sie ihr Selbstbild als Beschützerin verliert und zugibt, dass sie die alleinige Bedrohung für ihre Freundinnen war, werden die negativen Konsequenzen erheblich sein.

Nachdem ich jetzt ein Jahr mit Karen Browning gearbeitet habe, bleibt sie meiner Meinung nach eine Hochrisiko-Patientin, wobei die größte Gefahr darin liegt, dass sie sich selbst schaden könnte. Ich empfehle dem Gericht, Karen Browning für die Dauer der Höchststrafe in Sicherheitsverwahrung zu lassen.
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